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  Für Irene, meine Lebenspartnerin.


  Deine Fürsorge, Ermutigung und bedingungslose Liebe machen all dasmöglich.


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Prolog


  


  »Welche der Geschichten, die Sie mir erzählt haben, waren wirklich wahr und welche waren gelogen?«


  »Mein guter Doktor, sie sind alle wahr…«


  »Auch die Lügen?«


  »Ganz besonders die Lügen.«


  


  Mein lieber Doktor:



  Vergeben Sie mir meine verzögerte Antwort auf Ihre freundlichen Nachrichten. Ich wollte dieser bescheidenen Aufzeichnung, die ich beigefügt habe, ein Minimum an Ordnung geben und sie auf den neuesten Stand bringen, bevor ich sie an Sie schickte. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse. Ich habe seit unserem letzten Treffen oft an Sie gedacht, und es freut mich, zu hören, dass Ihr Leben auf Deep Space 9 weiterhin herausfordernd und produktiv ist. Bedenkt man all die Veränderungen, die stattgefunden haben, hätte ich nicht weniger erwartet. Ich bin absolut nicht überrascht, dass Ihre Forschungsvorschläge angenommen wurden. Sie sind ein brillanter junger Wissenschaftler–auch wenn Sie genetisch aufgewertet sind.


  


  Was mein Leben hier angeht…


  Es ist der Staub.


  Ich kann mit dem Geröll leben. Ich kann mit den Überlebenden leben, die sich wie holografische Phantome bewegen und jede wache Minute damit verbringen, nach allem zu suchen, was sie am Leben hält. Ich kann sogar mit dem Gestank der Leichen leben, die die zerstörten Straßen übersäen und in grotesken Posen darauf warten, in Massengräber abtransportiert zu werden.


  Doch es ist der Staub, der mich erstickt und meine geistige Gesundheit herausfordert. Er verstopft meine Nase, trübt meine Sicht; mein Mund ist mit einer kalkartigen Paste gefüllt, die Speise und Trank (seltene Güter) geschmacklos werden lässt. Wir existieren in einer halbdunklen Welt, in der jede Form und jedes Geräusch von dieser ruhelosen Staubwolke, die sich nicht legen will und mir jeden Atemzug abschnürt, getrübt und gedämpft wird.


  Ja, Doktor, ich bin nach Hause zurückgekehrt. Das einzige Heim, das ich je kannte, ist nur noch Schutt. Glücklicherweise steht das kleine hintere Außengebäude noch, in dem Tolan seine Gartengeräte lagerte. Ich konnte mir einen Weg dorthin freiräumen und mir darin eine kleine Bleibe einrichten. In der Tat sitze ich hier, während ich dies schreibe. Die Tür steht offen, um den Raum größer wirken zu lassen. Ich gebe zu, die Aussicht ist ironisch: der Staub und der Schutt des Hauses von Enabran Tain, dem Mann, der versuchte, die Heimatwelt der Gründer zu zerstören.


  Die Gründer haben in der Tat eine regelrecht cardassianische Gerechtigkeit walten lassen.


  Und dann ist da noch die zusätzliche Ironie meiner eigenen Heimkehr, Doktor, bei der ich nichts außer Tolans Werkzeugen und Geräteschuppen vorfinde; eine Ironie, von der ich denke, dass Sie sie vollends zu würdigen wissen werden, wenn Sie diese Erinnerungen gelesen haben. Ja–ich fürchte, Sie haben auf Ihre freundliche Nachfrage nicht eine solche Antwort erwartet; sie geht ein bisschen weiter als »Grüße von Cardassia–Ich wünschte, Sie wären hier«. Es scheint, als sei ich arrogant genug, um zu glauben, dass diese Sammlung von Erinnerungen etwas ist, das Sie tatsächlich interessieren könnte.


  Ich begann sie zu schreiben, als ich damals ins Exil nach Terok Nor/Deep Space 9 geschickt wurde. Es war eine episodische und unzusammenhängende Bemühung, mein Leben auf der Station aufzuzeichnen. Dann, letztes Jahr, lud Captain Sisko mich ein, mich der ersten Invasion in den cardassianischen Raum anzuschließen–»die Schlacht um das Chin'toka-System« wie unsere klingonischen Freunde es herausposaunten–, ein Ereignis, von dem ich nicht sicher war, dass ich es überleben würde. Mein sehnlichster Wunsch zu dieser Zeit war, wie Sie sehr wohl wissen, meine Heimat aus der Tyrannei des Dominion zu befreien. Aufgrund dieser Unsicherheit, was mein Überleben betraf, widmete ich diesen Aufzeichnungen mehr Zeit und Energie, was das folgende Resultat ergab. Und nun bin ich hier, ein Überlebender des »befreiten« Cardassias, ein Cardassia, das von den Seelen aberhunderter Dahingeschlachteter heimgesucht wird, die gemeinsam die Form dieser Staubwolke angenommen haben, die unablässig über dieses Ödland wirbelt und kreischt und vergeblich nach einem friedlichen Ort zum Ruhen sucht. Es ist fast so, als wäre meine Heimkehr auf deren Kosten zuwege gebracht worden.
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  Teil I


  


  


  »Sie sind längst nicht mehr der naive junge Mann, den ich vor fünf Jahren kennenlernte. Sie sind mißtrauisch und argwöhnisch geworden. Das steht Ihnen.«

  »Ich hatte einen guten Lehrer.«


  Kapitel 1


  


  An:Dr. Julian Bashir


  Leitender Medizinischer Offizier


  Deep Space 9


  


  Eintrag:


  Wie seltsam ihr Menschen doch seid. Oder sind das nur die Leute von der Sternenflotte? Captain Sisko hat mich soeben eingeladen, mich der Invasion anzuschließen–wofür ich ewig dankbar bin. Die Gelegenheit, meine Heimat zu befreien, erfrischt und belebt meinen trägen Geist. Doch der gute Captain erwähnt nicht mit einem Wort die Tatsache, dass diese Invasion wegen des Vorfalls mit den Romulanern nun erst möglich ist. Ich soll mich einfach um 0900 in seinem Büro melden und Ideen dazu mitbringen, wo die Verteidigungslinien des Dominion ungeschützt sein könnten. Oh, unser Umgang miteinander ist nicht weniger als angemessen (»Mr. Garak«, »Captain Sisko«), doch was so seltsam ist, ist die Tatsache, dass er so tut, als hätte der Vorfall nie stattgefunden. Und Sie und ich wissen beide, wie tief er von dieser ganzen Sache betroffen war. Nur wenn wir direkte Blicke austauschen, nehme ich ein Flackern von…was? Wut?Verrat? Verletzung?…wahr.


  Seltsame Leute.


  Die Menschen scheinen durch die unendlichen Variationen an Beziehungen und Situationen zu wandern, die das Leben zu bieten hat, und sie nehmen sie alle für bare Münze. Sie blicken nur selten hinter die Fassade oder die Maske, wo die wahren Absichten–die Aufrichtigkeit unserer Motive–verborgen liegen.


  Und Tatsache ist, dass sie oft sogar leugnen, dass sie überhaupt eine Maske haben. Diese Menschen (und dabei schließe ich Sie aus, Doktor–dazu komme ich in Kürze) glauben, dass das, was sie der Welt präsentieren und umgekehrt, das, was die Welt ihnen präsentiert, die Wahrheit ist. Es ist dieser Glaube, der sie gefährlich macht.


  In der cardassianischen Gesellschaft lehrt man uns schon in sehr frühem Alter, alle Gefühle und Gedanken zu verbergen und jeglicher äußerer Wahrnehmung und Beobachtung auszuweichen. Das Ziel dieser Ausbildung ist es, einen Bürger zu erschaffen, der in der Gruppe arbeiten kann, um ein Gruppenziel zu erreichen, das vom Gruppenleiter aufgestellt wurde, und gleichzeitig in der Lage ist, auf eine Art und Weise zu arbeiten, durch die keines der anderen Gruppenmitglieder weiß, was er oder sie gerade macht. Solange das Ziel erreicht wird, geht es niemanden etwas an, wie man seine Arbeit erledigt hat.


  Warum also Captain Sisko so wütend auf mich ist, weil ich das Ziel erreicht habe (das er aufgestellt hat!), Romulus für den Krieg gegen das Dominion zu gewinnen, verwirrt mich. Und es ist nicht wegen der paar Leben, die geopfert wurden. Die Ausdehnung der Föderation hat ihren Tribut von zahllosen Lebensformen gefordert–die meisten von ihnen sind sich dessen glücklicherweise nicht bewusst. In dem Moment, in dem man einen Garten betritt und beginnt, ihn zu kultivieren und zu beschneiden, wird man zu einem Mörder. Vielleicht war der Captain verärgert, weil er damit gezögert hatte, zu tun, was notwendig war, um die Integrität seines Gartens zu sichern. Sentimentalität ist ein weiterer Charakterzug, der die Menschen gefährlich macht.


  Doch warum schreibe ich Ihnen das, anstatt philosophisch von einem unserer Mittagessen zu schwärmen? Ich sehe dieses übermäßig höfliche Lächeln vor mir, Ihre »Kommen Sie zum Punkt, Garak«-Maske. Geduld, lieber Doktor.


  Lassen Sie mich zuerst erklären, warum Sie meines Erachtens nicht zu den Menschen gehören, die dem Zwang der äußeren Erscheinung und der Meinung anderer unterliegen. Lange bevor sich herausstellte, dass Sie genetisch »aufgewertet« sind, erkannte ich in Ihnen eine Intelligenz, ein Einsichtsvermögen, das anderen Menschen fehlte. So sehr Sie dieses Thema auch verärgert, Sie wurden nicht genetisch aufgewertet, sondern vielmehr »ausgestattet«.


  Die Leute, die Sie so verändert haben, hatten präzise Gründe, denen Sie seitdem längst entwachsen sind. Und dadurch, dass Sie diese Veränderungen in sich aufgenommen haben, haben Sie sich an diese »Ausstattung« angepasst, sodass sie den Anforderungen Ihres Lebens entspricht. Für mich bedeutet das, dass Sie auf gewisse Weise mehr ein Cardassianer als ein Mensch sind.


  Das ist auch der Grund, warum ich dieses Dokument mit Ihnen teilen kann…und warum ich mich überhaupt erst zum Mittagessen zu Ihnen gesetzt habe.


  Bevor Sie jetzt bei dem Gedanken, ein Cardassianer zu sein, mit Schrecken erschaudern, lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben.


  Das menschliche Gedächtnis ist selektiv und linear. Einfach ausgedrückt, ein Mensch erinnert sich an die besten Zeiten in fortschreitender Reihenfolge, wobei er mit der frühesten Kindheit beginnt.


  Diese rosigen Erinnerungen werden nur von Albträumen herausgefordert. Ein Cardassianer erinnert sich an alles, auf jeder Ebene und zu jederzeit. Für uns sind Vergangenheit und Gegenwart nicht akkurat getrennt. Wir leben mit allem im Hier und Jetzt–auch mit den Albträumen. Und das tun Sie auch. Für einen Menschen wäre das chaotisch und unerträglich. Für uns ist es einfach so, wie es ist.


  Das ist einer der Gründe, warum ich diese Erinnerungen an Sie adressiere. Die einzelnen Momente meines Schicksals drängen auf mich ein wie Erinnerungen, die einen sterbenden Mann plagen. Ich muss das hier schreiben, Doktor, und Sie sind die einzige Person auf der Station, die das verstehen wird. Die Invasion Cardassias ist folgenschwer. Viele werden sterben. Falls ich nicht überlebe, möchte ich, dass Sie Kopien hiervon an einige Leute weiterleiten, die ich am Ende nennen werde.


  Es gibt noch einen weiteren Grund. Ich weiß, dass wir uns auseinander entwickelt haben und so sollte es auch sein. Wir lernen von gewissen Leuten, was wir können, und dann ziehen wir weiter, nachdem wir uns genommen haben, was wir brauchen. Wenn wir in einer Beziehung nichts Neues mehr über uns lernen, dann ist das der Punkt, an dem die Beziehung vorbei ist. Oder sie ist in dem Moment vorbei, in dem wir uns davor fürchten, etwas Neues über uns zu lernen. Aber was ich über mich selbst gelernt habe…was auch immer es in mir war, das entfacht und herausgefordert wurde, als ich Sie das erste Mal traf…ist tief mit dieser Geschichte verbunden.


  Ich bin ein unvollendeter Mann, Doktor, wie ein Anzug, der in einem Schaufenster hängt und auf den letzten Schliff wartet, der vielleicht niemals kommt; ich muss diese Geschichte erzählen, um meinen Frieden mit den Teilen von mir zu machen, die unvollendet geblieben sind. Eine Heilung. Seien Sie bitte nachsichtig mit mir, wenn Sie so freundlich wären; ich brauche Sie als einen Zeugen. Ein Stich zur rechten Zeit…


  


  Kapitel 2


  


  Eintrag:


  Als ich das Aufstiegsalter erreichte, wurde ich in das Bamarren-Institut für den staatlichen Geheimdienst geschickt, um meine Ausbildung zum Sicherheitsagenten zu beginnen. Diese Art der Ausbildung ist normalerweise Kindern der jeweiligen herrschenden Elite vorbehalten, doch manchmal wird ein Kind aus der Dienstleistungsklasse als entwicklungsfähig identifiziert. Ich war eines dieser Kinder.


  Mein Vater war ein Wartungsvorarbeiter, der für die Gartenanlage, die Monumente und die Denkmäler des Tarlak-Sektors zuständig war, ein majestätischer und gespenstischer Ort, der an die Helden des cardassianischen Staates erinnert. Meine Mutter war die Haushälterin von Enabran Tain, dem Mann, dem das Haus gehörte, in dem wir lebten. Er arbeitete für den Obsidianischen Orden, jene geheimnisvolle Behörde, die für die »Staatssicherheit« verantwortlich war. Wir lebten in der Kellerwohnung von »Onkel« Enabrans Haus, und meine Eltern identifizierten sich stolz als Diener der cardassianischen Gesellschaft.


  Es wurde stets davon ausgegangen, dass ich bei meinem Vater in die Lehre gehen würde. Viele meiner frühesten Erinnerungen handeln von Staatsbegräbnissen und Einweihungszeremonien. Ich war ein ernster kleiner Junge und führte meine Aufgaben und Verantwortungen gewissenhaft aus. Ich musste es. Vater war um einiges älter als Mutter und er sagte nie viel, doch was er sagte, war deutlich und auf den Punkt. Jeder, der für ihn arbeitete, wusste, dass, falls er sich wiederholen musste, sehr schnell eine Degradierung zur Instandhaltung der städtischen Abwasserkanäle folgen würde.


  Mutter kümmerte sich nicht nur um Tains Haushalt, sondern arbeitete ebenfalls mit ihm beim Obsidianischen Orden. Er war sehr wählerisch, wenn es darum ging, wer für ihn kochte und putzte, und in all seinen persönlichen Bedürfnissen auf Mutter angewiesen.


  


  Ich war mir nie sicher, was genau er machte; ich nahm einfach an, dass er wichtig genug war, um sich ein Haus und eine Bedienstete leisten zu können. Der Obsidianische Orden befand sich in jenen Tagen unter dem Versammlungsgebäude, und es sollten noch Jahre vergehen, bis ich überhaupt wusste, wo der Eingang war. Als Kind ging ich mit Vater in den Tarlak-Sektor, und während er seine Angestellten beaufsichtigte, spielte ich allein inmitten der schwarzweißen, rechtwinkligen Monumente. Ich stellte mir vor, ich wäre ein bedeutender Gul oder ein Legat, der die Grabrede für einen gefallenen Kameraden sprach. Es gab nichts am Obsidianischen Orden, das meine kindlichen Fantasien inspirierte oder erweckte. Nichts als Stille und Mysterium.


  Doch Tain war zu Hause alles andere als mysteriös. Es war nicht unüblich, dass Onkel Enabran auftauchte und mich auf einen Ausflug mitnahm, der einen langen Spaziergang durch einen Teil der Stadt beinhaltete. Während dieser Spaziergänge testete er meine Aufmerksamkeit und forderte mich auf, ein Haus oder eine Person zu beschreiben, an der wir gerade vorbeigegangen waren. Wenn ich nicht aufgepasst hatte, konnte ich mich nicht an die Details erinnern.


  Dann war der Spaziergang vorbei und wir kehrten still und unter dem erdrückenden Gewicht seiner Missbilligung nach Hause zurück. Er schien außerdem über meine schulischen Leistungen Bescheid zu wissen, und wenn er mit meinem Fortschritt oder meinem Betragen nicht zufrieden war, bestrafte er mich. Ich arbeitete hart, doch ich hatte auch einen Hang zu Schelmentaten. Es machte mir Spaß, andere in fragwürdige Aktivitäten hineinzuziehen und es dann so zu arrangieren, dass sie erwischt wurden und die Schuld bekamen. Wenn ich doch einmal erwischt wurde, was selten geschah, fand Tain es irgendwie heraus und bestrafte mich–nicht für meine Missetat, sondern dafür, dass ich mich dabei ertappen ließ.


  Und nachdem meine Angst vor kleinen, dunklen Räumen von ihm entdeckt worden war, wurde es seine liebste Bestrafung, mich in solch einem Raum einzusperren, bis ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich den Grund für das Scheitern meines boshaften Plans analysiert und vollends verstanden hatte. Ich fand es seltsam, dass Mutter und Vater nie etwas zu diesen Bestrafungen zu sagen wünschten.


  Eines Tages, kurz nach der Aufstiegszeremonie in der Schule, in der ich als Mann anerkannt wurde, kam ich nach Hause und war bereit, Vater bei der Einweihung des Boltar-Kriegsdenkmals zu assistieren. Ich war überrascht, als ich meine Eltern zu Hause mit einem Fremden vorfand. Sie waren zu dieser Tageszeit nie zu Hause, und wir hatten nur äußerst selten Gäste. Sie lebten sehr zurückgezogen und entmutigten mich sogar, auch nur einen meiner Schulkameraden mit nach Hause zu bringen. Beide waren durch die Anwesenheit dieses Mannes, den sie mir als einen Beamten der Institutsvermittlung vorstellten, sichtlich beunruhigt.


  Zuerst dachte ich, ich sei in Schwierigkeiten, und mein Gesicht muss diese Angst widergespiegelt haben, denn mein Vater bemühte sich, mich mit einem gezwungenen Lächeln zu beruhigen. Doch die uncharakteristische Aufgesetztheit seines Verhaltens und seine kaum verborgene Aufregung machten die Situation nur noch schlimmer. Ich hatte ihn noch niemals so gesehen. Mutters Gesicht war eine Maske; es gab nichts Preis. Sie sprach nicht anders, als müsse ich mich nach einem Arbeitstag waschen, bevor wir aßen.


  »Elim, es scheint, du hast einen Sponsor. Du bekommst einen Platz an einem angesehenen Institut. Du verlässt uns heute.«


  Einfach so. Ich war zu keiner Art von Antwort fähig–ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich stand da und sah die drei an, die wiederum mich ansahen und offenbar eine Art Reaktion von mir erwarteten.


  »Das Bamarren-Institut«, fügte Vater hinzu, als ob das die entscheidende und fehlende Information wäre, die mich aufklären würde. Oh, ich wusste von den Instituten. Welcher Heranwachsende tat das nicht? Ich wusste, dass jeder Schüler einen Sponsor benötigte, jemanden mit einer hohen Position in der Regierung oder beim Militär, der ihn oder sie empfahl und für seine oder ihre Leistung bürgte. Und ich wusste, dass ich das Alter erreicht hatte, in dem Schüler die nächste Ebene ihrer Ausbildung betraten, die Ebene, die ihr Arbeitsleben bestimmen würde. Doch diejenigen meiner Schulkameraden, die ausgewählt und einem Institut zugewiesen worden waren, hatten schon weit im Voraus gewusst, dass sie dorthin gehen würden. Und wer ihr Sponsor war. Als ich zu fragen begann, wer meiner war, unterbrach Vater mich.


  »Das geht dich nichts an, Elim. Deine Aufgabe ist es nur, dich zu waschen und dich reisefertig zu machen.«


  »Seine Aufgabe ist es, Cardassia und dem Imperium mit Gedanke, Wort und Tat zu dienen«, betonte der Beamte. »Deine Kindheit ist vorbei, Elim Garak.«


  Ich war wie betäubt. Ich wollte mehr fragen, ich wollte nach der Einweihungszeremonie an diesem Nachmittag fragen, doch ich wagte es nicht. Vater hatte diesen Blick, den er immer aufsetzte, wenn einer der Arbeiter etwas nicht auf Anhieb richtig machte.


  Doch was hatte ich falsch gemacht? Mutter drehte sich plötzlich zu mir, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  »Das ist eine große Ehre, Elim!«, sagte sie mit einer Leidenschaft, die mich erschreckte und ihre Maske Lügen strafte. Ich spürte, dass es das gewiss nicht war.


  Es sollte noch eine lange Zeit vergehen, bis ich die Wahrheit über meinen »Sponsor« erfuhr.


  


  Kapitel 3


  


  Sie werden erfreut sein, zu hören, Doktor, dass ich mich freiwillig gemeldet habe, um mit einer medizinischen Notfalleinheit in der Stadt zu arbeiten. Immer wenn in den Ruinen Überlebende gefunden werden, werden wir herbeigerufen, um Hilfe zu leisten und sicherzustellen, dass sie in eine medizinische Einrichtung transportiert werden können. Es ist ein Wunder, wie manche tagelang, sogar wochenlang, begraben unter Tonnen von eingestürzten Gebäuden überlebt haben. Erst gestern entdeckte ein Suchtrupp Lebenszeichen inmitten eines mindestens vier Stockwerke hohen Schutthaufens.


  Als es uns gelang, zu der Stelle, von der die Lebenszeichen kamen, vorzudringen, fanden wir eine tote Mutter mit ihrem Baby–das noch am Leben war. Dr. Parmak, der Einheitsleiter, arbeitete wie besessen, um das kleine Mädchen zu stabilisieren, und als sie von der Transporteinheit evakuiert wurde, brach er zusammen.


  Dieser Dr. Parmak ist ein sehr guter Mann; er erinnert mich an eine ältere Version von Ihnen, Doktor. Doch was wieder ironisch ist, ist, dass Dr. Parmak einst geringfügig mit einer illegalen politischen Gruppe zu tun gehabt hatte, und raten Sie mal, wer für seine Befragung zuständig war, als er verhaftet wurde? Der Mann ist alles andere als ein Feigling, doch er ist so empfindlich, dass ich ihn nur vier Stunden lang anstarren musste, bis er uns alles sagte, was er wusste. Er behauptet, dass es selbst heute noch schwierig für ihn ist, mir direkt in die Augen zu sehen. Ich habe ihn um Vergebung gebeten, und er war freundlich genug, sie mir zu gewähren. Ich hoffe, das neue Cardassia wird mehr Leute wie ihn haben.


  Heute Morgen bin ich zum Tarlak-Sektor gegangen und habe der Gedenkfeier für Legat Damar beigewohnt. Seinem Andenken wurde eine einfache Markierung gewidmet. Als Kira und ich angewiesen wurden, mit Damars Widerstandsgruppe zu arbeiten, hatte ich zuerst die volle Absicht, ihn bei der ersten Gelegenheit zu töten, um den Mord an Ziyal zu rächen. Doch als wir zusammenarbeiteten, verstand ich, dass er ein wahres Produkt des cardassianischen Militarismus und fest von seiner Pflicht überzeugt war. Als Ziyal ihren Vater Dukat »verriet« und sich entschloss, auf der Station zu bleiben, erkannte Damar, dass sein vorgesetzter Offizier ins Wanken gebracht wurde und hielt es für seine Pflicht, sie zu töten.


  Aber Garak, werden Sie jetzt sagen, es gibt keineEntschuldigung dafür, eine hilflose Frau zu töten. Und die gibt es auch nicht…es sei denn, man ist in unserem System aufgewachsen.


  Außerdem kann ich Damars Idealismus bewundern, der ihn dazu brachte, seine Loyalität gegenüber dem Dominion zu widerrufen.


  Wenn er eine Schwäche hatte, so war das sein Hang zu langatmigen Reden. Doch wenn man bedenkt, dass niemand von uns perfekt ist, hätte der Mann einen guten Anführer abgegeben.


  Als ich bei der Gedenkfeier stand, dachte ich an all die bedeutenden Angelegenheiten, deren Zeuge ich hier wurde, als ich ein Junge war. Keiner unserer berühmten Helden und Staatsmänner hatte je eine so bescheidene Feier–und keiner von ihnen, bei Tret Akleen angefangen, verdiente mehr als Corat Damar.


  Ich dachte auch über den cardassianischen Sinn für Pflicht nach und wie dieser größtenteils dafür verantwortlich ist, dass diejenigen von uns, die noch übrig sind, in die derzeitige Situation gebracht wurden. Ich habe Dr. Parmak gefragt, wie ein ganzes Volk unter den Einfluss dieses Pflichtgefühls geraten kann und seine Loyalität einem Staat gibt, der den Verstand verliert und seine eigenen Kinder ermordet.


  »Giftige Pädagogik, Elim«, antwortete er. »Wir glauben das, was man uns lehrt.«


  


  Kapitel 4


  


  Eintrag:


  Das Bamarren-Institut befindet sich in dem Hochland, das an die Mekar-Wildnis angrenzt. Es ist ein heißes und trockenes Gebiet mit erhabenen, wunderschönen Felsformationen und einem nicht enden wollenden Netzwerk aus unterirdischen Höhlen. Anfangs wirkte die Landschaft auf meinen von der Stadt geprägten Geist und Körper fremdartig, ja sogar bedrohlich. Der scheinbar endlose Himmel und die leere Aussicht–zumindest frei von jeglichen Anzeichen der Zivilisation–beunruhigten mich.


  Das Institut selbst beunruhigte mich ebenfalls. Jeder wache Moment war geplant und berücksichtigt. Das cardassianische Bildungssystem widmet sich dem Ideal, dass jede Generation eine geschlossene Führungsgesellschaft braucht, eine Elite in jedem Bereich der Gesellschaft. Künstler, Soldaten, Politiker, Gelehrte sowie Geschäfts- und Handelsleute haben alle entsprechende Institute, auf die sie mit dem Erreichen des Aufstiegsalters geschickt werden. Zu diesem Zeitpunkt wird er oder sie »identifiziert« und angewiesen, neun Jahre lang fern von Familie und Zuhause zu leben und zu studieren.


  Der Studienablauf ist in drei fortschreitende Ebenen unterteilt; alle drei Jahre steigt man entweder von einer in die nächste Ebene auf oder kehrt nach Hause zurück, um der Gesellschaft in einer notwendigen, aber relativ niedrigen Position zu dienen. Wenn jemand es schafft, die dritte Ebene abzuschließen, erhält er oder sie eine Position an der leitenden Spitze dieses Bereichs.


  Mein erster Tag war bereits richtungsweisend für mein neues Leben. Nach der Einweisung für die neu eingetroffenen Schüler, bei der der Erste Präfekt, der Leiter des Instituts, uns mit »fehlenden Stücken im Mosaik der cardassianischen Zivilisation« verglich, übergaben uns die Erwachsenen an Schüler aus höheren Ebenen.


  Diese trennten uns sofort nach Geschlecht, nahmen uns alle persönlichen Habseligkeiten ab und gaben uns unsere kratzigen, eintönigen Uniformen (Sumpfgrün und schwarz; ist es da ein Wunder, dass ich schließlich Schneider wurde?). Dann wiesen sie uns unsere Quartiere zu, die aus zehn schmalen Betten bestanden, von denen jedes ein privates Fach für unsere wenigen notwendigen Besitztümer hatte. Direkt nebenan befand sich ein gekachelter Raum für die Hygiene. Die nächsten drei Jahre hatten wir, mit Ausnahme unserer lehrenden Dozenten, selten Kontakt mit Erwachsenen. Meine Kindheit war in der Tat vorbei.


  


  Ich wurde der Lubak-Gruppe zugewiesen, Ebene Eins, und meine numerische Bezeichnung war Zehn. Von diesem Moment an war ich nicht länger Elim Garak, sondern Zehn Lubak, und wir wurden strengstens gewarnt, uns selbst oder einander niemals bei etwas anderem zu nennen als bei dieser Nummer/Gruppe-Bezeichnung. Wir waren die »fehlenden Stücke«–und um unseren Platz im Mosaik der zivilisierten Gesellschaft zu finden, mussten wir auseinandergenommen und von Grund auf wieder neu zusammengebaut werden.


  »Zehn Lubak!«


  Und die Person, die diesen Prozess der Umstrukturierung begann, war unser Sektionsleiter, Eins Tarnal, eine Person der dritten Ebene von gewaltiger Statur, mit dickem Hals und dicht zusammenstehenden Augen.


  »J-ja?«


  »Ja, Sektionsleiter!«


  Ich wurde angewiesen, in den Lagerraum zu gehen und Utensilien für die Reinigung der Hygienekammer zu holen. Nachdem er mir den Weg beschrieben hatte, sagte er, ich könne so viele meiner Sektionskameraden als Begleitung mitnehmen, wie ich wolle. Dieses Angebot verwirrte mich, doch ich dachte, es sei ein Test meiner Eigenständigkeit und antwortete, dass ich den Botengang allein bewältigen könne.


  »Dann geh!«


  Nachdem ich eine Weile herumgelaufen war, und mir wie in einem verworrenen Labyrinth vorkam, in dem ich andere neue Schüler auf ähnlichen Botengängen sah, fand ich schließlich den Lagerraum. Die Tür öffnete sich, und ein unordentlich aussehender Schüler in meinem Alter stolperte mit einem Armvoll Reinigungsgegenständen heraus. Er warf mir einen hastigen, ängstlichen Blick zu, bevor er den Korridor hinuntereilte. Er sollte für sein Aussehen bestraft werden, dachte ich.


  »Der Nächste!«, rief eine markante und barsche Stimme aus dem Raum. Ich trat ein und war von der alles umhüllenden Dunkelheit überrascht.


  »Hallo…?« Ich zögerte, denn ich hatte Angst, in etwas hineinzustolpern.


  »Bist du allein gekommen?«, fragte die Barsche Stimme.


  »Ja, ich bin hier wegen der…« Bevor ich den Satz beenden konnte, packte mich eine Hand an den Haaren und das Licht ging an. Mir gegenüber standen drei ältere Schüler, vielleicht Ebene Zwei.


  »Warum bist du allein gekommen?« Die Barsche Stimme befand sich hinter mir, zusammen mit dem Besitzer der Hand, die mein Gesicht nach vorne hielt. Als ich versuchte, mich umzudrehen, verstärkte die Hand ihren Griff auf schmerzhafte Weise.


  »Ich dachte, dass…«


  »Du dachtest nur für dich selbst. Du dachtest nicht an die Gruppe.Von jetzt an wirst du lernen, niemals mehr an dich selbst getrennt von der Gruppe zu denken.«


  Diesen Worten folgten mehrere Faustschläge und Tritte. Ich versuchte, mich zu wehren, zurückzuschlagen, doch es waren zu viele.


  Ich sank auf die Knie und konzentrierte mich darauf, nach Luft zu schnappen, die aus mir herausgeprügelt worden war. Deutlich unterlegen weigerte ich mich dennoch, zu weinen und die Niederlage einzugestehen. Ich würde lieber sterben, bevor ich eines von beiden tat.


  »Genug!«, rief die Barsche Stimme. Einer meiner Angreifer zog mich auf die Füße und ein anderer reichte mir zwei Eimer, die mit Reinigungslösungen und -utensilien gefüllt waren.


  »Nimm sie und geh zurück zu deiner Sektion. Und denke daran, Zehn Lubak: Das hier passiert, wenn du dich von deiner Gruppe entfernst. Alle Individuen werden gejagt und bestraft. Allein bist du nichts als Pudding. Wir werden dich beobachten.«


  Ich wurde zur Tür geschoben, und das Licht ging aus. Die Tür öffnete sich, und als ich mit den Eimern hindurchstolperte, stieß ich beinahe mit einem anderen Schüler zusammen, der darauf wartete, hineinzugehen. Wir sahen einander an, und ich erkannte die Missbilligung in seinem Gesicht. Ich dachte darüber nach, ihn zu warnen, doch irgendetwas sagte mir, ich sollte besser zu meiner Sektion zurückkehren. Ich eilte an ihm vorbei und hörte, wie die Barsche Stimme rief: »Der Nächste!«


  


  Kapitel 5


  


  Eintrag:


  »Sagen Sie mir, Mr. Garak«, meinte Captain Sisko, als er konzentriert einen Bildschirm mit einem Diagramm der Cardassianischen Union betrachtete. »An welcher Stelle ist die cardassianische Verteidigungslinie Ihrer Meinung nach am schwächsten?«


  Ich lachte. Wie erklärt man einem Fremden, dass das der einzige Punkt ist, an dem Cardassianer nicht schwach sind?


  Der gute Captain warf mir einen seiner irritierten Blicke zu.


  »Die Wahrscheinlichkeit irgendeiner Schwäche, die sich ausnutzen lässt«, antwortete ich, »läge in der Befehlskette zwischen den Anordnungen der Gründer und deren Ausführung durch die Vorta und deren drogenabhängigen Jem'Hadar-Soldaten. Wenn es eine Verteidigungslinie ist, die von Cardassianern errichtet wurde, dann hat sie keine Schwäche.«


  Der Captain warf mir einen skeptischen Blick zu. »Das ist eine sehr selbstbewusste Einschätzung.«


  »Captain, Cardassianer werden schon mit einem Bewusstsein für ihre geschützten Grenzen geboren–das, was der gute Doktor unsere ›reptilische Hirndominanz‹ nennt–, und sie sterben, um sie zu verteidigen.«


  Der Captain nickte und wandte sich wieder dem Diagramm zu.


  Ich hätte beinahe hinzugefügt, dass wir dieses Bewusstsein in der Zwischenzeit an Orten wie dem Bamarren-Institut perfektionieren.


  


  Kapitel 6


  


  Eintrag:


  Männliche und weibliche Schüler der ersten und zweiten Ebene wurden im Bamarren-Institut getrennt gehalten. Auch wenn wir gewisse Dozenten und Außentrainingsanlagen teilten, hatte jede Gruppe ihre eigenen Quartiere und sanitären Anlagen. Man erklärte uns, dass wir, bis wir in unseren Beziehungen mit dem »ergänzenden Geschlecht« diszipliniert waren, auf diese Weise größere Fortschritte machen würden. Als ich Eins Tarnal fragte, wie wir diese Disziplin ohne Interaktion unter den Geschlechtern lernen würden, blinzelte er und murmelte etwas von »Ablenkungen«. Als ich fragte, was das bedeute, sagte man mir, ich habe ein loses Mundwerk, und ich bekam zur Strafe fünf Tage Reinigungsdienst in der Hygienekammer.


  »Du weißt nicht genug, um so viele Fragen zu stellen.«


  Als ich begann, ihn zu fragen, wie ich lernen könne, ohne Fragen zu stellen, zog er seinen Knirpsstock hervor (der so genannt wird, weil er verwendet wird, um »Knirpse« zu schlagen–die Schüler der ersten Ebene) und versetzte mir einen Schlag auf das Bein. Dann befahl er mir, zum Lagerraum zu gehen und Reinigungsutensilien zu holen. Als der Schmerz nachließ, sah ich mich nach »Gruppenunterstützung« um. Sie können davon ausgehen, dass ich dieses Mal von so vielen meiner Kameraden wie möglich begleitet werden wollte.


  Es waren fünf Schüler im Raum, doch als ich mein Anliegen vorbrachte, gaben vier von ihnen Ausreden an, die von kaum plausibel bis hin zu geradezu verdächtig reichten. Drei Lubak, der Größte in unserer Sektion und derjenige, den ich am liebsten als Begleitung gehabt hätte, sagte: »Der Sektionsleiter hat recht. Du redest zu viel.«


  Unglücklicherweise war der einzige Schüler, der noch übrig blieb, der stille Acht Lubak, der völlig in sich selbst zurückgezogen schien.


  Er willigte ein, mich zu begleiten, und ging schnell zur Tür. Acht war klein und schlank, und seine dunklen Augen und langen Wimpern ließen ihn jünger aussehen als den Rest von uns. Er war fast zu zierlich für einen Cardassianer. Das ermutigte mich nicht sonderlich…doch ich hatte keine Wahl. Ich ging durch die Tür und imitierte unbewusst die Barsche Stimme meiner letzten Erfahrung.


  »Alles, was ich brauche, ist ein zweites Paar Augen. Halt sie einfach offen, und lass uns das hier erledigen!« Acht sagte nichts und folgte mir hinaus.


  Der Weg zum Lagerraum war ereignislos, und wir erhielten unser Material ohne Zwischenfall. Auf dem Rückweg bemerkten wir allerdings, dass die Kreuzung zweier Korridore viel dunkler als zuvor war. Acht, der hinter mir ging, berührte meine Schulter.


  »Ich glaube, wir haben was vergessen«, sagte er in einer uncharakteristischen Lautstärke. Er signalisierte mir, ihm zu folgen. Wir gingen zur vorherigen Kreuzung zurück, bogen nach rechts ab und folgten einem anderen Korridor, bis wir zu einer dritten Kreuzung gelangten. Acht hielt an, nahm mir die Reinigungsutensilien ab und stellte sie vorsichtig auf den Boden. Er wählte einen der Gegenstände, der an einem Stab befestigt war und reichte ihn mir. Er selbst nahm ein kürzeres Werkzeug, blickte um die Ecke den verdunkelten Korridor entlang und bewegte sich schnell zur anderen Seite. Ich begann, ihm zu folgen, doch er machte deutlich, dass ich dort bleiben und warten sollte, wo ich war. Während dieser ganzen Prozedur war Acht ruhig und kontrolliert–und so selbstsicher, als hätte er das schon viele Male gemacht. Woher wusste er, wohin er ging? Wie konnte er…?


  Wir hörten Schritte, die aus der Richtung, die Acht vorhergesehen hatte, den Korridor entlangkamen. Er hielt zwei Finger hoch, um anzuzeigen, wie viele Leute es waren. Wir blieben an den Seiten des Korridors außer Sicht, während sie näher kamen. Sein Gesicht war finster und hochkonzentriert; seine Brauenwülste, die ungewöhnlich ausgeprägt waren, warfen Schatten über seine Augen. Mein Herz begann, zu hämmern, als mir klar wurde, was Acht plante. Das waren mit Sicherheit ältere Schüler, doch er strahlte weder Zögern noch Zweifel aus.


  


  In dem Moment, als die beiden ahnungslosen Schüler an uns vorübergingen, bemerkte mich der, der mir am nächsten war, doch es war zu spät. Wir warfen uns auf sie, und wir wussten beide genau, was wir zu tun hatten. Zuerst nahmen wir ihnen durch Schläge auf ihre Hände und Arme ihre Knirpsstöcke ab. Dann gingen wir mit einer solchen Heftigkeit auf sie los, dass sie den Korridor hinunter flohen.


  »Ich werde euch zeigen, wer hier Pudding ist!« Ich begann, ihnen zu folgen.


  »Nein!« Wieder schockierte mich die Stärke in seiner Stimme. Ich hielt an, und bevor ich fragen konnte warum, hörten wir ein hohes, kreischendes Pfeifen. Es war das Notsignal für sofortige Unterstützung, wie wir es gerade im Einsatzunterricht gelernt hatten. Wir griffen uns unsere Werkzeuge und liefen so schnell wir konnten den ganzen Weg zurück bis zu unserer Sektion.


  Erhitzt und atemlos stürzten wir durch die Tür. Die meisten Mitglieder der Gruppe waren anwesend und wollten wissen, was passiert war. In meiner Aufregung begann ich, die Geschichte zu erzählen, als Acht einen Eimer mit Putzwerkzeugen fallen ließ und so meine Aufmerksamkeit erlangte. Er sah mich scharf an.


  »W-was?«, stotterte ich.


  Ich folgte seinem Blick zur Tür, von wo aus Eins Tarnal mir einen harten Blick zuwarf. Acht ging zu seinem Schlafplatz und beschäftigte sich ruhig mit seinem privaten Fach. Ich war sofort still, sammelte das Putzzeug ein und brachte es in die Hygienekammer.


  Als wir kurz darauf allein waren, fragte ich Acht, woher er von den Korridoren wusste. Er antwortete nicht. Er wandte sich ab, nahm seinen Orientierungs-Chip und tippte einen Code ein. Ich wollte gerade einen Kommentar bezüglich seiner Unhöflichkeit abgeben, als er sich wieder umdrehte und mir den Chip reichte. Es war ein Diagramm der Räume und Korridore auf der Lagerraumetage.


  Wir alle hatten eine schematische Darstellung der Räumlichkeiten von Bamarren erhalten. Ich war davon ausgegangen, dass niemand sie beachtete.


  Plötzlich wusste ich nicht, ob ich Acht jemals einen Freund würde nennen können. Irgendetwas an ihm war seltsam und undurchdringlich. Doch es spielte keine Rolle. Wenigstens wusste ich, dass es eine Person in meiner Sektion gab, der ich vertrauen konnte. Wie falsch ich ihn eingeschätzt hatte. Es war offensichtlich, dass es sich bei Acht um jemanden handelte, den die Cardassianer einen wilden Geist nennen–und dass ich eine Menge von ihm würde lernen können.


  


  Ein großer Teil des Schwerpunktes der cardassianischen Erziehung, besonders während der frühen Jahre, besteht aus mühseligem und gnadenlosem körperlichem Training. Der Trainingsbereich auf Deep Space 9 hat mich immer amüsiert. Leute, die sich allein mit Gewichten und Maschinen vor einem Spiegel abmühen. Die Ergebnisse scheinen mehr darauf ausgerichtet zu sein, die körperliche Erscheinung zu stärken und nicht den Charakter.


  Unser Training dreht sich um Prüfungen, bei denen die Fähigkeiten einer Person mit denen einer anderen gemessen werden. Doch wo die Klingonen den körperlichen Zweikampf als wichtigsten Test auf dem Weg zu ihrem Können sehen, ist das bei uns nur der Anfang, von dem aus wir zu wesentlich subtileren Methoden der Konfrontation fortschreiten. Es gibt genügend Kompetenzebenen, um zwei Lebensspannen zu füllen, doch ein Schüler muss erst jede einzelne meistern, bevor er zur nächsten übergehen kann. Während einer dieser Prüfungen geschah es, dass wir uns wirklich kennenlernten.


  Wir versammelten uns im glühend heißen Sand der »Grube«, wo wir jeden Tag lange »Auge, Hand und Fuß«-Sitzungen hatten. Die Grube war der gefürchtetste Trainingsbereich in Bamarren; sie diente jedem Schüler als Maßstab. Diese ersten Sitzungen waren die fundamentale Untermauerung aller folgenden Trainingseinheiten.


  Das grundlegende Konzept bestand darin, den Augen, den Händen und den Füßen beizubringen, unabhängig voneinander zu funktionieren, sodass sie dann in zahllosen Kombinationen arbeiten konnten, die »Strategeme« genannt und vom Gehirn kontrolliert wurden.


  


  Die Strategeme reichten von einfachen Kampfkombinationen aus Tritten und Schlägen bis hin zu komplizierten Tänzen, die an eine religiöse Trance erinnerten.


  Calyx, unser Kampfdozent, war ein knorriger alter Mann mit einem Glasauge. Es ging das Gerücht, dass er ein Gul der Infanterie war, der degradiert worden war, weil er das Privileg des Führungsstatus abgelehnt und sich an der Seite seiner Männer in Gefahr begeben hatte. Nach seiner Degradierung hatte er sich der Beherrschung der Strategeme verschrieben. Natürlich nannten wir ihn nur hinter seinem Rücken Calyx, denn das war schließlich der Name des wirbelnden, muskulösen Ungetüms mit den vielen Gliedmaßen aus den Geschichten unserer Kindheit. Wie der sagenhafte Calyx, so war auch unser Dozent zu blendenden Vorführungen seines Kampfgeschicks fähig, doch im Ruhezustand war er in etwa so bemerkenswert wie ein Felsen.


  Am ersten Tag in der Grube standen wir für eine Zeitspanne, die sich wie Stunden anfühlte, in Formation, während er uns einfach nur anstarrte. Ich war schweißgebadet, und die brennende Sonne bereitete mir Übelkeit. Sechs Lubak wurde ohnmächtig, und als Fünf Anstalten machte, sich um ihn zu kümmern, spuckte ihm Calyx ins Gesicht. Genau wie bei den Menschen ist das eine demütigende, erniedrigende Geste. Wir waren geschockt.


  »Vortreten, Fünf.« Seine Stimme war misstönend sanft, und ein halbes Lächeln ersetzte die ausdruckslose Maske. Fünf starrte ihn nur an, der Speichel tropfte zusammen mit dem Schweiß von seinem Gesicht. Er verhielt sich so, als hätte der Dozent in einer fremden Sprache gesprochen. Die vermischten Signale hatten uns alle verwirrt.


  »Stell dich vor mich hin«, forderte Calyx. Fünf war von massiver Statur, und sein trainierter, athletischer Körper bewegte sich vorsichtig, so als erwartete er einen Trick. Er blieb vor Calyx stehen, dessen halbes Lächeln abgebrochene und fehlende Zähne zeigte.


  »Ich will, dass du mich von meinem Platz drängst, ohne deinen zu verlieren«, erklärte Calyx. Fünf schien durch das halbe Lächeln versteinert zu sein; ich war mir nicht sicher, ob er die Aufforderung verstanden hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie verstanden hatte. Wir blieben in Formation, während sie sich gegenüberstanden. Diese Pattsituation schien ewig zu dauern. Fünf wankte, doch er behielt seine Position und nahm nicht einmal den Blick von Calyx. Mein ganzer Körper schrie mittlerweile vor Schmerz.


  Die Grube befand sich in einer abgelegenen Ecke, weit entfernt von den anderen Trainingsbereichen. Jeder dieser Bereiche war durch eine Barriere abgetrennt, sodass man kaum erkennen konnte, was in den angrenzenden Bereichen vor sich ging. Stimmen und Geräusche drangen ins Bewusstsein und wieder hinaus. Mein Geist wanderte. Ich war mir sicher, dass ich die Geräusche der weiblichen Schüler in den einzelnen Windböen vernahm. Plötzlich tauchte Mutter vor mir auf…sie sah so aus, als entschuldigte sie sich. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich sie vermisste, doch ihr Bild löste sich auf und …Vater nahm ihren Platz ein. Ich wusste, dass er mir irgendetwas sehr Wichtiges sagte, doch mir wurde langsam schwindelig und ich fürchtete, dass ich Sechs bald auf dem Boden Gesellschaft leisten würde…Seine Worte wurden vom Wind fortgetragen. Vater verschwand und nach und nach wurde ich mir einer Gestalt bewusst, die von rechts in mein äußeres Sichtfeld trat. Er war in das Schwarzgrün eines Schülers gekleidet und bewegte sich langsam über…


  Nein! Sie war gekleidet…in die klassischen langen Röcke. Das war gegen die Vorschriften. Was tat sie hier? Sie glitt ins volle Blickfeld und stellte sich zwischen Calyx und Fünf. Die trockenen Mekar-Winde bauschten ihre Röcke auf und zerrten an ihrem purpurschwarzen Haar, wodurch ihr Gesicht verdeckt wurde. Sah sie sonst irgendjemand? Ich wollte mich umsehen, um meine Vision bestätigt zu bekommen, doch ich konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Sie hielt an und erwiderte meinen Blick. Der Wind wirbelte hinter ihr und entblößte ihre ungeschützten Augen. Sie sagte etwas…doch wieder konnte ich die Worte nicht verstehen. Ich ging auf sie zu. Sie strahlte…Ich wurde von ihr angezogen…Alles andere verlor sich in Schatten, als ob ich durch einen Tunnel ginge…


  »Wo gehst du hin, Zehn? Du verlierst deine Position.« Es war die Barsche Stimme aus dem Lagerraum. Meine weibliche Vision reagierte auf die Stimme und blickte in die Richtung, aus der sie kam.


  Ich folgte ihrem Blick und gerade als ich begann, die Umrisse einer anderen Person auszumachen–groß, anmutig, ein hervortretendes Negativ eines Bildes–, erfuhr ich einen eisigen, schmerzhaften Krampf, der mich zurück in die Grube zog. Es war, als wäre mein Herz in einem kräftigen Griff zerquetscht worden. Ich taumelte und fiel beinahe hin.


  »Du siehst verwirrt aus, Zehn.« Ich drehte mich zu der Stimme, die jetzt vertraut und nicht länger barsch war. Es war Calyx, und ich stand direkt vor ihm. Was war mit Fünf geschehen? Ich wollte mich umblicken. Ich wollte mich nach der jungen Frau umblicken. Nach der Barschen Stimme. Doch ich wagte es nicht, meinen Blick von Calyx abzuwenden.


  »Hast du sie gesehen oder gehört?«, fragte er. Ich zögerte und fragte mich, woher er es wusste.


  »Beide«, antwortete ich.


  »Hast du sie erkannt?«


  »Meine…Eltern. Die anderen beiden nicht.« Hinter mir begann jemand zu lachen, doch Calyx brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  »Die anderen zwei. War das der Punkt, als du deine Position verloren hast?« Ich nickte. Seine Frage klang sanft, fast freundlich. Ich weiß nicht, warum ich nicht überrascht war, dass er es wusste. Stattdessen war ich dankbar; es versicherte mir, dass ich nicht verrückt wurde.


  »Es kommt viel Arbeit auf dich zu, Zehn.«


  Ich nickte wieder, als ob ein Teil von mir verstand, was er meinte.


  »Bist du dazu in der Lage? Kannst du lernen, deine Position zu halten?«


  Ich starrte ihn einfach an und wusste nicht, wie ich antworten sollte. Er blies sanft zwei beißende Atemzüge in meine Augen, und ich stolperte geblendet zurück.


  »Kannst du überhaupt eine Position finden, die du halten kannst?«, fragte er.


  Ich hatte wieder Kontrolle über meinen schwitzenden Körper und fühlte mich völlig erschöpft und zerschlagen. Wir wurden entlassen, und ich beobachtete, wie jeder davonging. Ich hatte keine Ahnung, was gerade mit mir geschehen war. Es würde viel Arbeit auf mich zukommen, das hatte Calyx zu mir gesagt: Ich musste eine Position finden und sie halten. Wie fange ich das überhaupt an?


  


  Kapitel 7


  


  Und wie fangen wir überhaupt an, eine Welt wieder aufzubauen, die nicht einmal mehr existiert? Eine Welt, die mit derselben trockenen Bitterkeit in meinem Geist existiert wie der Staub in meinem Mund. Ich habe noch nie in Verzweiflung gelebt, Doktor, so wie ich jetzt in ihr lebe. Sie ist fast wie ein phantomhafter Begleiter, der mir wie ein Schatten folgt und alles, was ich tue, mit Zweifel belegt.


  »Warum ihn retten?«, fragt sie, während wir einen kleinen Jungen aus den Überresten einer Schule befreien. »Du hältst ihn nur für eine Zukunft aus Not und Chaos am Leben. Wäre es nicht befriedigender, sich der Beerdigungseinheit anzuschließen?«


  Ich will dieses Phantom anschreien, um es zum Schweigen zu bringen. Einmal drehte ich mich sogar um und hob meine Hand, um es zu schlagen. Als ich bemerkte, dass es gar nicht da war, war es bereits zu spät. Jeder in der Einheit starrte mich an; ich muss wie ein Wahnsinniger ausgesehen haben. Dr. Parmak wollte mich nach Hause schicken, doch ich lehnte ab–allein ist es nur noch schlimmer. Er bot mir ein Beruhigungsmittel an, und ich steckte es in meine Tasche.


  »Später«, sagte ich. »Jetzt würde es mich nur schläfrig machen.«


  Und schon suchten wir nach weiteren Kindern.


  Als ich zu meinem Schuppen zurückkehrte, gab es einen seltenen Regenguss. Ich war völlig durchgefroren, nahm den Rest meines Ro-kassa-Saftes und setzte mich vor die geöffnete Tür. Dann griff ich nach der Pille, die Dr. Parmak mir gegeben hatte, und schluckte sie mit dem Saft hinunter. Ich sah dabei zu, wie der Regen sich mit dem trüben Staub vermischte und alles in einen schlammigen Sumpf verwandelte. Als meine Muskeln sich entspannten, tauchten in dem Dunst plötzlich Gestalten auf und begannen, Form anzunehmen. Sie standen da–undeutlich, still–und waren mir zugewandt, als erwarteten sie meine Anweisungen oder eine Entscheidung. Sie hatten nichts Bedrohliches an sich; es waren nur die Umrisse kindlicher Körper, die geduldig warteten. Meine Verzweiflung war endlich in einem Schwebezustand, und ich erfuhr eine Entspannung, wie ich sie lange Zeit nicht erlebt hatte. Ich begann, zu glauben, dass die Gestalten meine alten Schulkameraden aus Bamarren waren und wollte mit ihnen sprechen, sie wieder in meinem Leben willkommen heißen. Ja, dachte ich, Erleichterung von all dem Schrecken. Ich muss mir von Parmak mehr von diesen Pillen besorgen. Als ich versuchte, den schattenhaften Kindern Gesichter zu geben, begannen sie, sich mir zu nähern. Ihre Erscheinungen wurden deutlicher, als sie sich durch den Regen und den Nebel bewegten. Können Sie das glauben, Doktor? Es waren nicht meine Schulkameraden; es waren die cardassianischen Waisen aus dem Umsiedlungszentrum auf Bajor, das wir einst besuchten. Die Waisen, die zurückgelassen worden waren, nachdem sich die cardassianischen Besatzungsmächte zurückgezogen hatten. Dasselbe junge Mädchen führte sie an, und ihre Lippen formten dieselbe Frage.


  Sind Sie hier, um uns nach Hause zu bringen?


  Ich sprang auf. Ich fühlte, wie sich der Schuppen zusammenzog und mich zu verschlingen drohte. Ich lief hinaus in den Regen und in die Dunkelheit.


  »Es gibt kein Zuhause mehr! Könnt ihr das nicht sehen? Seht euch um! Es ist alles verschwunden!«, schrie ich sie an und fiel dann in den durchnässten Überresten auf die Knie. Sie starrten mich weiterhin mit dem gleichen Blick an, in dem dieses zerbrechliche Vertrauen lag. Das Vertrauen, dass ich ihnen irgendwie ihre Angst nehmen und sie nach Hause bringen würde. Ich konnte sie nicht mehr ansehen und sackte im Schlamm zusammen. Meine Verzweiflung war nicht länger nur eine Stimme; sie war diese monströse Welt, die das Böse erschaffen hatte, und sie umgab und überwältigte mich.


  Keine Ahnung, wie lange ich so zusammengekauert im Schlamm lag. Ich fühlte, wie ich hochgehoben und halb getragen, halb geschleift, in meinen Schuppen zurückgebracht wurde. Es war Dr. Parmak. Er säuberte mich und wechselte meine Kleidung so gut er konnte. Er bereitete eine Tasse tarkaleanischen Tee zu, die mich an Sie erinnerte, Doktor. Wie ironisch, ein weiterer Arzt zieht den alten Elim aus dem Morast seiner Verzweiflung, doch dieses Mal ist er ein Cardassianer. Parmak bot mir eine weitere Pille an, doch ich lehnte ab.


  »Ich fürchte, ich vertrage sie nicht besonders gut«, erklärte ich.


  »Ich verstehe«, sagte er.


  Ich fragte mich–tat er das wirklich? Verstand er, dass ich mit dieser brutalen Realität leben muss–in ihr leben muss!–ohne Hoffnung auf ein billiges Entkommen? Genau wie ich gelernt habe, ohne das Implantat, das meinen Schmerz betäubte, auf Deep Space 9 zu leben. Dieselbe harte Lektion. Ich bin mir sicher, er tat es. Immerhin muss auch er hier leben. Und er ist Arzt. Ein cardassianischer Arzt.


  Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für uns.


  


  Kapitel 8


  


  Eintrag:


  Alle Unterrichtsstunden in Bamarren waren hart. Wie mein Vater wollte auch hier niemand einen Befehl oder eine Anordnung wiederholen. Wenn sie es taten, bezahlte man dafür den schmerzhaften Preis. Wenn man eine Lektion wiederholen musste, wurde sie doppelt so schwer gemacht. Die Konsequenzen eskalierten immer. Wie jede andere Gruppe bewegten auch wir zehn uns in einem engen und disziplinierten Bündel fort; wir hielten einander den Rücken frei und bestraften Nachzügler, die unsere Sicherheit gefährdeten.


  Wir lernten sehr schnell, dass Gruppenintegrität vorrangig war. Individuelle Bemühung war nur dann eine Alternative, wenn es keine Gruppenlösung gab.


  Die Unterrichtsstunden, auf die ich mich in Ebene Eins freute, fanden in der Mekar-Wildnis statt. In unregelmäßigen Abständen wurden wir hinaus in abgelegene Gebiete gebracht und je nach Aufgabe damit beauftragt, entweder als Gruppe zu jagen, oder als Individuum der Gefangennahme zu entgehen. Wenn es sich um die Jagd in der Gruppe handelte, wurde uns mitgeteilt, dass eine gewisse Anzahl feindlicher Individuen irgendwo in unserem Teil der Wildnis agierte und dass es unsere Aufgabe war, sie aufzuspüren und in Gewahrsam zu nehmen. Wir erhielten keine Vorräte, keine Navigationsgeräte und keine Informationen bezüglich ihrer Aufenthaltsorte.


  Wenn wir zurückkehrten, ohne sie alle gefangen zu haben, wurde unsere Mission als Misserfolg angesehen. Es ist wohl nicht nötig zu erwähnen, dass jeder Misserfolg in Bamarren ernsthafte Konsequenzen hatte.


  Wir waren bei der Gruppenübung recht erfolgreich. Da wir keine Ahnung hatten, in welcher Richtung wir mit unserer Jagd beginnen sollten, benutzten wir ein ausgefeiltes System aus Pfeiflauten und Signalen, während wir von einer zentralen Basis aus ausschwärmten.


  


  Wenn ein Individuum lokalisiert wurde, hatten nur die Jäger in diesem speziellen Quadranten die Aufgabe, es festzunehmen. Die anderen suchten weiter in den ihnen zugewiesenen Quadranten und wir meldeten uns alle, mit oder ohne Beute, in der Zentrale zurück.


  Es gab nur einen Fall, bei dem die Länge der Jagd unsere Kapazitäten bei Weitem erschöpfte, sodass wir, als wir endlich nach Bamarren zurückkehrten, alle gefährlich dehydriert und erschöpft waren.


  Sechs (genau der Schüler, der in der Grube ohnmächtig geworden war) reagierte am heftigsten auf diese Übung. Er war fleißig und übertraf alle in einem Klassenraum, doch auch wenn er nicht so schmächtig gebaut war wie Acht, fehlte ihm dessen Durchhaltevermögen. Für eine Weile war er dem Tode nah und verbrachte fast zwei Monate in Erholungspflege. Es sprach für ihn, dass er zur Gruppe zurückkehrte.


  Wir lernten während dieses Trainings einiges übereinander. Eines der Dinge, das in der Grube, im Klassenzimmer und in der Wildnis schnell deutlich wurde, war, dass unsere numerischen Bezeichnungen nicht auf unsere tatsächlichen Fähigkeiten hinwiesen. Die Nummern, die uns zugewiesen worden waren, basierten vermutlich auf den Aufzeichnungen unserer vorherigen schulischen Leistungen.


  Doch ebenso wichtig und selten erwähnt war unser familiärer und klassenbezogener Status. Acht stammte ebenfalls aus einer Familie mit »dienstleistendem« Hintergrund, doch bald war allen klar, dass er eigentlich die Bezeichnung Eins Lubak hätte erhalten sollen. Diese Tatsache blieb auch dem tatsächlichen Eigentümer dieser Bezeichnung nicht verborgen, der, seinem Verhalten und seiner Sprechweise nach zu urteilen, aus den höchsten Rängen unserer Gesellschaft stammte. Neun wiederum kam zwar aus einer bedeutenden politischen Familie, doch sein Verstand war so dämmrig wie eine mondlose Nacht. Drei war nicht viel heller, doch seine körperliche Größe und Stärke–sowie die Machtverbindungen seiner Familie–gaben ihm eine höhere Position.


  Die Muster der politischen Allianz innerhalb der Gruppe waren so unabwendbar wie die Tatsache, dass ein Magnet Eisenspäne anzieht. Um den niedrig geborenen, jedoch begabten Acht auf seinem Platz zu halten, rekrutierte Eins sofort Drei und Neun. Sie waren nicht nur aus der gleichen Klasse, sondern konnten außerdem mental von Eins dominiert werden. Zwei schloss sich dieser Gruppe an, aber seine politische Erfahrenheit versetzte ihn in die Lage, weiterhin mit jedem in einem guten Verhältnis zu stehen. Auch Vier schloss sich dieser Gruppe an, doch das Einzige, wofür er sich interessierte, war, eine Möglichkeit zu finden, um Kontakt mit den Frauen aufzunehmen. Diese Beschäftigung–und seine gut ausgeprägten Schulterwülste–ließen ihn älter wirken als den Rest von uns. Fünf war ein Athlet, der auch im Unterricht gut abschnitt. Ich konnte sehen, dass er sich von Acht angezogen fühlte. Wie es auch bei mir der Fall war. Sieben schien der Jüngste und Ungeformteste der Gruppe zu sein. Er war ein weiterer »Dienstleistungsknirps« und seine Loyalität galt immer der Person, mit der er zuletzt gesprochen hatte.


  Sechs zog, wenn er sich nicht gerade erholte, seine Bücher vor und hielt Abstand. Er wollte um jeden Preis Erfolg in Bamarren haben, doch seine körperlichen Einschränkungen hinderten ihn daran. Wir alle wussten, dass diese Loyalitäten und Vorlieben unter der Oberfläche unserer täglichen Interaktionen existierten, aber wir wussten auch, dass die dominante Maske, die wir tragen mussten, die der Einheit war. Besonders in der Wildnis.


  


  Meine erste Übung als gejagtes Individuum war nicht erfolgreich.


  Vier, Acht und ich wurden in getrennte, abgelegene Gebiete gebracht, so wie es mit allen gejagten Schülern geschah, und dort dann mit der einzigen Anweisung zurückgelassen, zurück nach Bamarren zu gelangen, ohne von einer der Jägergruppen entdeckt zu werden.


  Wir hatten nichts außer der Kleidung, die wir trugen. Sobald ich auf meine eigenen Ressourcen angewiesen war, verzweifelte ich. Das hier war nicht die Stadt. Die Landschaft war unbeugsam und rau; es gab keine Hinweise, an denen ich hätte ablesen können, in welcher Richtung das Institut lag oder wie weit es entfernt war. Ich wanderte in der sengenden Hitze umher und tat alles in meiner Macht stehende, um gefangen genommen zu werden. Ich durchlitt schreckliche Qualen. Natürlich brauchte die Furtan-Gruppe nicht lange, um mich festzunehmen. Vier wurde ebenfalls gefangen, allerdings nach einer sehr viel längeren Jagd, und Acht kehrte ohne entdeckt zu werden nach Bamarren zurück. Ich wurde als miserabler Misserfolg bewertet und in den Einzelarrest verwiesen. Dies sollte sowohl als Beispiel dafür dienen, was einem bei lustlosen Bemühungen drohte, als auch mich selbst darüber nachdenken lassen, wie ich mich zum Besseren verändern könnte.


  Doch in der Grube und bei meiner Arbeit mit Calyx litt ich am meisten. Meine Träumerei machte mich zu »einem Luftmann«.


  »Du hast keine Haltung, keinen Fokus. Wie kannst du deine Stärke finden, wenn du deine Position nicht halten kannst? In deinen Träumen zu leben, ist, wie im Exil zu leben.«


  Seine Kritik traf mich direkt ins Herz. Es war nur meine Entschlossenheit, meinen Platz in Bamarren zu finden–in der Gruppe und für mich selbst–, die mich von völliger Verzweiflung abhielt. Doch ich war sehr nah dran, aufzugeben.


  Nach einer besonders brutalen Sitzung in der Grube, während der Drei mich mit dem Gesicht zuerst in den Sand presste und mir fast den Hals brach, lungerte ich im Trainingsbereich herum, um allein zu sein und mit einer weiteren bitteren Niederlage fertigzuwerden.


  Das Schlimmste daran war, dass ich sie selbst verursacht hatte. Ich war nicht so stark wie Drei, aber ich war um einiges klüger, und meine Instinkte waren genauer und schneller. Dennoch gab es während eines Strategems immer einen Punkt, an dem ich in Panik geriet und die Kontrolle verlor. Es geschah jedes Mal auf die gleiche Weise: ein schwieriger Bewegungsablauf unter Druck gegen den starken körperlichen Widerstand eines Gegners…und irgendetwas zerbrach. Es konnte durch einen schmerzhaften Schlag ausgelöst werden, eine geflüsterte Beleidigung, vielleicht reichte auch schon ein Gedanke oder ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, und ich verlor plötzlich die Kontrolle und schlug um mich wie ein Wahnsinniger.


  Ich wurde von einer rasenden, blutroten Wut durchströmt, die aus einem schwarzen Loch irgendwo tief in meinem Innern herausfloss.


  Zuerst erschien ich wild und mein Gegner zog sich zurück. Doch natürlich war es Acht, der auf effiziente Weise meinen Mangel an strategischer Kontrolle und die absolute Schwäche dieses Verhaltens offenlegte. Ohne Acht wäre Drei niemals an meiner berserkerhaften Erscheinung vorbeigelangt.


  Als ich auf einer Bank saß und über die Bewegungen nachdachte, die zu meinem aktuellen Versagen geführt hatten, vernahm ich eine weibliche Stimme vom angrenzenden Bereich. Die Stimme sagte etwas darüber, was ein Verbrechen bei einem heimlichen Auftrag ausmacht. Ich hörte keine Stimme, die antwortete, und dachte, ich hätte wieder eine meiner Visionen. Ich machte mich auf, um zu gehen, bevor ich die Kontrolle verlor–das war das Letzte, was ich wollte.


  Doch die Lieblichkeit der Stimme ließ mich innehalten. Sie hatte einen trällernden und melodischen Tonfall, der fest und selbstbewusst wirkte. Und sie hatte gleichzeitig etwas Beruhigendes, während sie über trockene, rechtliche Definitionen sprach. Sie war Balsam für meine Blutergüsse und meine Verbitterung. Ich begann, ein unglaubliches Verlangen zu verspüren. Es war, als höre man Musik, die man liebt, wenn man es am wenigsten erwartet. Wie ich Mutter vermisste, und wie ich es vermisste, mit Vater in den Blumenbeeten zu arbeiten. Wie ich mich nach meinem Zuhause sehnte. Ich ließ meine Aufmerksamkeit fallen und gab mich der Stimme hin. Die Tränen, die ich niemals hatte vergießen wollen, gesellten sich zu den schluchzenden Wellen der Scham und der Erleichterung, der Trauer und der Freude. Endlich konnte ich mir selbst eingestehen, wie unglücklich ich war.


  Ich hatte die Stimme verloren. Als ich wieder in der Lage war, ein wenig Kontrolle auszuüben, fing ich an, mich zusammenzureißen, bevor mich jemand sah. Ich benutzte meine schmutzige Uniform, um mir die Augen trockenzuwischen, blickte mich um…und da war sie. Die junge Frau aus meiner Vision in der Grube. Allerdings wusste ich durch ihren besorgten Gesichtsausdruck, dass dies keine Vision war.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie.


  Ich wollte mich verstecken, ich wollte ja sagen. Ich sah sie einfach nur an. Wie konnten ihre Augen so klar und gleichzeitig so unergründlich schwarz sein?


  »Danke«, brachte ich heraus.


  


  »Wofür?« Sie war verwirrt, besorgt, doch ich konnte auch einen Anflug von Amüsiertheit in ihrem Blick erkennen.


  »Ich…du hast eine…angenehme Stimme.« Angenehm! Ich glaube, ich zuckte tatsächlich zusammen. Doch sie lachte darüber. Sie hatte einen solch erfreuten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Dann war es also etwas, was ich gesagt habe?«, fragte sie.


  »Was?« Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Wenn meine Stimme dich nicht zum Weinen gebracht hat, dann muss es meine Rede gewesen sein«, fuhr sie lachend fort. »Ich kann es dir nicht vorwerfen. Die Gründung des Habburitischen Codes und seine Bedeutung für verdeckte Aufklärungsmissionen bringt selbst Engel zum weinen.«


  »Was sind Engel?«


  »Eine menschliche religiöse Tradition. Das lernt ihr alles in der zweiten Ebene. Es macht sehr viel mehr Spaß als Grundlagen des cardassianischen Rechts. Alles klar mit dir?«


  »Ja…äh, ich bin…« Ich schüttelte verlegen mit dem Kopf.


  »Heimweh, ich weiß. Das hier kann ein so grausamer Ort sein.Aber du kennst doch das Geheimnis, oder?« Sie stellte die Frage mit übertriebener Zurückhaltung und sah sich dabei um, als wären Spione in der Nähe. Ich hatte mich immer noch nicht an ihre Art gewöhnt und sah mich ebenfalls um, falls dort wirklich welche waren.


  »Nein…Ich glaube nicht.«


  »Dein Sinn für Humor. Ohne ihn bist du verloren.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das verstand.


  »Du scheinst mir sehr ernsthaft und ehrgeizig zu sein. Das ist in Ordnung, die meisten Schüler sind das«, erklärte sie geduldig.»Aber hier ist es auch ziemlich lustig.«


  »Ich weiß nicht.« Ich fand das, gelinde gesagt, zweifelhaft.


  »Nein, wirklich. Du wirst von Calyx unterrichtet, oder?«


  »Ja«, antwortete ich düster.


  »Ich weiß. Die Grube war auch nicht mein Lieblingsort, aber sieh dir mal seine Augen an, wenn er unterrichtet oder wenn er die anderen ansieht. Da ist ein Funkeln. Er hat Spaß dabei. Wie ist dein Name?«


  


  »Zehn Lubak.«


  »Nein, dein richtiger Name.«


  »Aber wir dürfen ihn nicht…«, stammelte ich wahrlich schockiert.


  »Ich werde es niemandem verraten. Mein Name ist Palandine. Wie ist deiner?«


  »Elim.« Ich brachte es kaum über die Lippen.


  »Unser Geheimnis. Abgemacht?«


  Im Angesicht ihres Lächelns hätte ich allem zugestimmt.»Abgemacht.«


  Plötzlich rannte sie los.»Ich muss dieses dämliche Ding für die nächste Stunde abliefern.Denk dran, es ist alles lustig. Denk darüber nach…Elim.« Sie flüsterte meinen Namen, lachte und verschwand hinter der Abgrenzung. Ich verabschiedete mich nicht einmal, ich wusste nicht einmal, wie ihre korrekte Bezeichnung lautete. Ich blickte mich um und sah die Grube. Ich versuchte, zu erkennen, was daran lustig war, doch mein Verstand war für dieses Konzept noch nicht bereit. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich diesen mysteriösen Sinn für Humor überhaupt besaß. Plötzlich wurde ich wütend. Wie konnte sie es wagen?


  Sie hatte zwei Regeln gebrochen, was uns beide in ernsthafte Schwierigkeiten bringen konnte. Und wie ein Narr hatte ich ihr meinen Namen verraten. Der Gebrauch unserer richtigen Namen war ein schwerwiegender Verstoß. Von Anfang an bläut man es uns ein: je weniger Sicherheitsbeamte in jeder beliebigen Einheit übereinander wissen, umso weniger können sie preisgeben, wenn sie dem Feind in die Hände fallen. Ich fühlte mich, als hätte ich ein kostbares Geheimnis an jemanden verraten, den ich nicht einmal kannte. Jemanden, der beinahe frivol wirkte. An Bamarren ist nichts »lustig«.


  Als ich ging, zog ich in Erwägung, jemandem von dieser Begegnung zu erzählen. Doch wie würden sie meine Rolle darin auslegen? Und was war mit dem Geheimhaltungsabkommen, das ich mit Palandine getroffen hatte? Ich wusste nicht, was ich tun sollte…und doch fühlte ich mich sehr viel besser.


  


  Kapitel 9


  


  Eintrag:


  »Doktor Bashir ist bei Chief O'Brien. Er sollte um 1500 zurückkehren. Es sei denn, es ist ein Notfall.«


  Ich versicherte Schwester Jabara, dass dem nicht so sei, nickte ihr dankend zu und ging wieder auf die Promenade hinaus. Ich stand für einen Moment da und wollte mir nicht eingestehen, wie aufgebracht ich war. Das war das x-te Mal, dass ich gekommen war, um den Doktor zum Mittagessen einzuladen, nur um herauszufinden, dass er bereits mit dem Chief unterwegs war. Dart spielen. Modelle aus alten Kriegen bauen. Uralte Feinde in uralten Flugmaschinen in einer holografischen Fantasie bekämpfen. Oder aber der neueste Zeitvertreib: der geschmacklosen »Loungemusik« in Vic Fontaines Etablissement zuhören. Kinderspiele. Das reicht, entschied ich, wenn er zu Mittag essen will, dann kann er mich verdammt nochmal fragen.


  Ein bajoranischer Rüpel schubste mich beinahe in den Parfümstand und ging weiter seines Weges, ohne sich auch nur umzudrehen. Ich zügelte mein Temperament und folgte ihm. Die Promenade war voll, und ich bewegte mich leise durch die Menge, bis ich mich direkt hinter ihm befand. Dann schob ich meinen linken Fuß zwischen seine beiden Beine, verhakte ihn an seinem rechten Knöchel und stieß ihm mit der linken Hand hart in sein verschwitztes Kreuz.


  Er ging zu Boden wie ein einstürzendes Gebäude, riss zwei oder drei Passanten mit sich, und ich drehte Richtung Quarks Bar ab. Als ich eintrat, konnte ich hören, wie ein Kampf ausbrach. Meine Handlung diente einem doppelten Zweck; nicht nur, dass der Rüpel sein Fett weg bekam, sondern auch, dass sich das Quark's leerte, als der Kampf eskalierte. Rüpel und Blödiane–und wir ziehen in den Krieg, um sie vor dem Dominion zu retten. Bajoraner haben Schwierigkeiten damit, zu glauben, dass sie jemals auf der Gewinnerseite sein könnten; sie scheinen mehr und mehr die dunkle Seite zu bevorzugen. Ich frage mich, ob die Handlungen der Kai auf der Promenade nicht die gesamte Gesellschaft näher an den Abgrund gebracht haben.


  Ich setzte mich an das Ende der Bar, anstatt zu meinem üblichen Platz auf der zweiten Ebene zu gehen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich bleiben wollte; ich musste nur aus der Menge herauskommen und meine Gefühle in den Griff bekommen. Eine gefährliche Stimmung hatte mich in Beschlag genommen. Das ist schon seit diesem lächerlichen Holosuite-Programm so, dachte ich. Das Agentenspiel. Natürlich ist es ein Spiel. Es ist alles ein Spiel. Aber es ist kein Holosuite-Programm. Und doch hat sich in dem Moment, in dem Julian mich mit seiner lächerlichen Waffe verletzte, alles verändert.


  Ich dachte, es sei ein großartiger Moment. Er zeigte mir, dass er das Rückgrat hatte, um das Spiel so zu spielen, wie man es spielen sollte.


  Doch warum hat er sich dann zurückgezogen? Warum konnte er nicht über diesen Moment hinausgehen? Warum endete unsere Beziehung?


  »Garak!«


  Odos Stimme war scharf genug, um mich aus meinen Grübeleien zu reißen. Er stand neben mir und trug diese Maske aus abgeklärtem Hochmut, die er immer dann aufsetzte, wenn er entschied, dass man der Schuldige war. Eine Maske über einer Maske.


  »Constable. Was für eine Freude. Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, fragte ich. Er starrte mich einfach an. »Ja, ja, ich weiß, Sie essen nicht zu Mittag–aber schließen Sie sich mir doch trotzdem an.« Ich deutete auf den Hocker neben mir. Er rührte sich nicht.


  »Jemand war Zeuge, wie Sie auf der Promenade einen Zwischenfall verursacht haben«, sagte er.


  »Einen Zwischenfall? Wirklich? Ich verursache heutzutage so selten etwas. Mit der bevorstehenden Invasion…«


  »Haben Sie einen Bajoraner mit Namen Londar Parva angegriffen?« Odos Strenge konnte undurchdringlich sein.


  »Ich versichere Ihnen, es ist nicht meine Gewohnheit, Leute, die ich nicht kenne, an öffentlichen Orten anzugreifen. Unsere Füße verhakten sich im Gedränge, und er fiel hin–genauso wie ich nur kurz zuvor beinahe den Parfümstand zerstört hätte, als er die Tatsache ignorierte, dass ich in seinem Weg stand. Ich gehe davon aus, dass er nicht verletzt ist.«


  »Ich erwarte mehr von Ihnen, Garak«, dozierte Odo. »Wir alle stehen unter großer Anspannung.«


  »Das tue ich auch, Constable. Bitte setzen Sie sich wenigstens. Ich fühle mich wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer bestraft wird.«


  Odo seufzte und setzte sich unbeholfen auf den Barhocker neben meinem. Ich winkte dem herannahenden Ferengi-Barkeeper zu, zweifellos ein weiterer »Verwandter« von Quark, der für einen Sklavenlohn arbeitete.


  »Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss mich um diesen…«


  »…Zwischenfall kümmern«, beendete ich den Satz. »Sie haben großes Glück, Odo.«


  »Inwiefern?«, fragte er.


  »Diese Leute haben gelernt, Ihnen zu vertrauen. Sie verlassen sich auf Sie. Sie haben hier eine echte Verbindung aufgebaut.«


  Odo grunzte nur. Ich vermied es, Major Kira zu erwähnen, da ich wusste, wie reserviert er bezüglich dieses Themas war.


  »Wollen Sie immer noch nach Hause zurückkehren?«, fragte ich.


  Die Frage verwirrte Odo, und für einen Moment fiel die Maske des reservierten Gesetzeshüters von seinem Gesicht. Dies war das erste Mal, dass ich das Thema ansprach, seit er es während der »Befragung« zugegeben hatte, die ich auf dem romulanischen Warbird durchführte, als Tain erfolglos versuchte, die Heimatwelt der Gründer zu zerstören.


  »Ich…weiß es nicht«, antwortete er unklar.


  »Nun, ich weiß es. Hier gibt es mit Sicherheit nichts, was mich hält.«


  »Ich habe Ihnen nie gesagt, wie leid mir Ziyals Tod tut.« Odo konnte bei solchen Angelegenheiten sehr sensibel sein.


  »Eigentlich haben Sie das«, meinte ich nickend. »Aber vielen Dank.«


  


  »Aber Sie und Doktor Bashir haben doch eine starke Verbindung geknüpft.«


  »Eigentlich nicht«, antwortete ich schnell. »Ich fürchte, dass das, was ich anbieten kann, abgelaufen ist. Es kann sicherlich nicht mit Dart spielen mithalten.« Ich hörte die Bitterkeit meines Tonfalls, und Odo hörte sie ebenfalls. Wir saßen für einen Moment schweigend da.


  »Ich habe gehört, dass Sie an der Invasion teilnehmen werden. Das muss Sie freuen.« Odo steuerte uns weg von der Schwere, die über uns gekommen war.


  »Ja«, antwortete ich und war dankbar für den Themenwechsel. »Es ist sehr befriedigend, zu wissen, dass ich bei der Sache ein wenig von Nutzen sein kann.«


  Odo wollte gerade etwas sagen, als er Quark herannahen sah. Er stand abrupt von der Bar auf.


  »Ich muss wieder an die Arbeit gehen«, erklärte er.


  »Wann hätten Sie gerne Ihre Beratung?«, fragte ich. Odo–zweifellos von seiner knospenden Beziehung mit dem Major beeinflusst – war kurz davor, sich kleidungsmäßig weiterzuentwickeln. Aber mir fiel ein, dass Quark vermutlich der Letzte war, von dem er wollte, dass er darüber etwas wusste.


  »Wir sprechen noch«, antwortete er und nickte Quark zu, als er forsch zurück zur Promenade marschierte.


  »Warum hat er es denn so eilig?«, fragte Quark.


  »Er hat einen ›Zwischenfall‹ draußen auf der Promenade«, sagte ich.


  »Eine große Prügelei. Schade, dass ich das verpasst habe. Worum ging es denn überhaupt?«


  »Das Übliche«, antwortete ich. »Leute, die sich beeilen, nach Hause zu kommen.«


  


  Kapitel 10


  


  Eintrag:


  Meine Einzelhaft war eine Qual. Das Einzige, was mich sie durchstehen ließ, war das Überdenken all meiner Einstellungen bezüglich der Grube und der Wildnis, und das Konzentrieren darauf, wie ich meine Strategeme effektiver machen konnte. Genauso wie ich es zu tun gelernt hatte, wenn Onkel Enabran mich in diesen erstickenden Schrank gesperrt hatte. Ich fragte mich, ob dies die universelle Folter für Versagen war. Ich dachte auch an Palandine und spielte unser Treffen im Geiste immer wieder durch. Ich fühlte mich fähiger, meine Verzweiflung auf Distanz zu halten, was es mir wiederum erlaubte, zu atmen. Als ich zurückkehrte, waren nicht einmal die Sitzungen in der Grube so furchtbar. Ich bemerkte tatsächlich auch das Funkeln in Calyx' Augen, wenn er unterrichtete, und irgendwie half mir das dabei, meine Angst zu lindern.


  Das nächste Mal, als ich beauftragt wurde, der Gefangennahme in der Wildnis zu entgehen, entschied ich mich, bis zur Dunkelheit zu warten, bevor ich meine Bemühungen für den Rückweg begann.


  Man ließ mich am Rande einer langen, schmalen Felsformation zurück, die sich den südlichen Teil von Mekar hinunter erstreckte. Von dieser Gegend hieß es, dass dort die letzten der Honge lebten. Die Honge waren nachtaktive, fliegende Raubtiere, deren mittlere Größe ihre Stärke und Wildheit nicht erahnen ließ. Von ihren Sturzflugattacken hieß es, dass sie damit große Hunde töteten und forttrugen.


  Tagsüber lebten sie in unterirdischen Nestern, und während ich mich unter einem Klippenvorsprung verkroch, der tief genug war, um mich bis zur Nacht zu verbergen, zitterte ich bei dem Gedanken, einem zu begegnen. Die Vorstellung eines wilden Honge, die sengende Hitze und mein wachsendes klaustrophobisches Unbehagen erfüllten mich mit einer erstickenden Furcht. Ich würde nicht nur erneut versagen–ich würde vermutlich sogar einen schrecklichen Tod sterben.


  Ich verhielt mich absolut still und zählte meine Atemzüge. Gerade als es mir gelang, die aufkommende Panik einzudämmen, bemerkte ich eine Bewegung in der Erde vor mir. Mein erster Gedanke war der Honge, und mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als wollte es aus meinem Körper fliehen. Doch die Bewegung war eher wie der Wind, der die lockere, sandige Erde aufwirbelt. Ich konnte erkennen, dass sie von einer Kolonie Wüsten-Regnars verursacht wurde, reptilische Kreaturen, denen man selten begegnet–und das aus gutem Grund. Sie passen sich mit einer solchen Mühelosigkeit an ihre Umgebung an, dass ich sie nur entdecken konnte, weil ich selbst so lange still gesessen hatte. Sie wussten von mir, dessen bin ich mir sicher, und sie versuchten, sich von mir weg zu bewegen. Doch sie gerieten nicht in Panik. Sie bewegten sich nur, wenn der Wind oder die wandernden Schatten ihren Fortschritt verdeckten.


  Ich war von diesen Kreaturen vollkommen eingenommen und fasziniert. Sie bewegten sich in lautloser Übereinstimmung und verteilten sich in verschiedene Richtungen, sodass die Oberfläche des Sandes so aussah, als ob ein leichter Wind die einzelnen Sandkörner neu anordnete. Es war die eleganteste Choreografie. Ich beobachtete, wie Änderungen im Farbton über ihre Haut kräuselten, während sie sich zwischen Licht und Schatten, Erde und Stein bewegten. Ich zählte fünf von ihnen. Sie bewegten sich auf eine tiefere Mulde zu, die höchstwahrscheinlich zu einem sicheren Rückzugsort führte. Irgendwie wusste ich intuitiv, dass sie meine Antwort in dieser unglaublich schwierigen Situation waren.


  Ich wusste auch, dass ich sie im schwächer werdenden Licht bald für immer verlieren würde–was dem Verlust meiner letzten Hoffnung gleichkam. Ich bewegte meine rechte Hand sehr langsam auf den nächsten Regnar zu und war erstaunt, dass ich eine gleichbleibende Kontrolle aufrechterhalten konnte. Ich war sogar noch erstaunter, dass es mir mit einer plötzlichen Bewegung gelang, ihn zu ergreifen–vorsichtig, um ihm keinen Schaden zuzufügen. Mit meiner linken Hand nahm ich den Sonnenschutz von meinem Hut, füllte ihn mit der sandigen Erde und setzte den Regnar hinein. Bevor ich ihn verschloss, bemerkte ich, dass die Kreatur zwar Augen hatte, diese aber nicht fokussiert waren. Diese wunderschöne, auf großartige Weise anpassungsfähige Kreation der Wildnis war blind, und dennoch hatte sie eine größere sensorische Wahrnehmung als jede Technologie, die wir uns jemals vorstellen oder erfinden könnten.


  Ich verschloss den Sonnenschutz und platzierte den Regnar in einer sicheren Tasche, in der er nicht zerquetscht werden würde. Ich entschuldigte mich bei den anderen dafür, ihre Familie auseinandergerissen zu haben; ich erklärte, dass ich diese Kreatur dringend benötigte. Mila (wie ich ihn schließlich nannte) war nicht nur die Antwort auf mein derzeitiges Problem, er war auch so wichtig wie jeder der Dozenten in Bamarren, mit der möglichen Ausnahme von Calyx.


  Als die Nacht hereinbrach, verließ ich meinen Unterschlupf. Ich hatte Glück, dass keiner der drei Monde schien. Leise und vorsichtig (die Jägergruppen hatten sich schon in der Wildnis verteilt) stand ich auf und erlaubte meinen verkrampften Muskeln, sich in der Wüstennacht zu dehnen. Die Taluvianischen Konstellationen pulsierten in ihren komplizierten, rhythmischen Mustern–laut Dozent Rilon wiesen sie auf eine hochentwickelte Intelligenz hin, die Astrophysiker immer noch zu entschlüsseln versuchten. Nach Stunden, die ich lebendig begraben in der erstickenden Hitze und dem Staub verbracht hatte, waren die Frische und Klarheit der Gerüche und Geräusche und das Gefühl der Nachtluft auf meiner Haut überwältigend. Ich war eine neue Person, die nicht länger von der bevorstehenden Aufgabe eingeschüchtert wurde. Anders als beim letzten Mal war ich nun vorbereitet und hatte einen Verbündeten.


  Dank Calyx und der jüngsten Arbeit in der Grube lernte ich endlich, wie man die Energie eines Gegners aufspürt, um so seinen Angriff vorauszusehen und in dem Moment ein Strategem zu wählen oder zu verändern. Alles gibt Energiesignale ab, sagte er uns, und diese Signale waren nach dem elektromagnetischen Feld angeordnet, das jegliche Kreation untermauert. Das Gleiche gilt für unsere Absichten: auch sie sind entlang dieser Energielinien angeordnet.


  »Wenn man seine Auffassungsgabe darauf trainiert, synchron dazu zu sein und sich in die gegenseitige Abhängigkeit der Energien zu integrieren, dann kann man die Handlungen seines Gegners voraussehen.« Calyx sagte uns, dass Voraussicht nur der Anfang war und dass wir, wenn wir stärker wurden, fähig sein würden »vorauszufühlen«. Damit meinte er, dass wir in der Lage sein würden, zu wissen, wer unsere Gegner sind, noch bevor sie auftauchen. Dann warf mir Calyx einen seiner langen Blicke zu, der auch das beunruhigende Funkeln beinhaltete.


  Als ich in der Dunkelheit der Wildnis stand, stellte ich zuerst sicher, dass niemand in der Nähe war. Befriedigt, nicht von meinen Jägern beobachtet zu werden, nutzte ich dann die Erste Taluvianische Konstellation, um mich in der Richtung zu orientieren. Sobald ich die Richtung nach Bamarren bestimmt hatte, begann der schwierige Teil. Zwischen den Felsformationen lagen gewaltige Ausdehnungen flacher Wüste. Während des Tages war alles, was sich auf dieser Ausdehnung bewegte, dem bloßen Auge schon auf große Distanz ausgeliefert. Außerdem bestrafte die Mittagshitze jeden, der töricht genug war, ungeschützt zu reisen. Die Mekar-Sonne war selbst für hitzeunempfindliche Cardassianer eine Herausforderung.


  Ich musste so viel Distanz wie möglich bei Nacht zurücklegen und bei Sonnenaufgang den Schutz der Felsen suchen. Natürlich wussten das die Jäger, und obwohl man bei der nächtlichen Reise vorsichtig sein musste, lag die wirkliche Gefahr darin, während des Tages keine gut getarnte Nische zu finden. Und dann war da noch meine größte Angst: je effektiver das Versteck war, umso stärker würde sich das auch auf meine Klaustrophobie auswirken. Mein anfängliches Selbstvertrauen begann, nachzulassen. Ich fühlte eine leichte Bewegung aus der Tasche, in der Mila sich befand. Ob das nun eines von Calyx' Signalen war oder nicht, ich wusste, dass ich mich auf den Weg machen musste.


  Ich kam in dieser Nacht und früh am nächsten Morgen gut voran.


  Als es auf die Morgendämmerung zuging, verspürte ich die Anwesenheit einer Nachtsonde und warf mich flach auf den Boden, gerade bevor ihr schwacher Strahl über mir hinwegschoss. Ich schätzte die Richtung, aus der sie kam, ein und passte mich dementsprechend an, als ich es für sicher genug hielt, um weiterzugehen. Ich hatte das Signal gespürt, bevor die Sonde erschienen war. Das war ein gutes Zeichen.


  Es war immer noch eine Stunde bis Tagesanbruch, als ich auf etwas stieß, das aussah wie die dunklen Umrisse eines schlecht gebauten Außenhauses. Es war eine hohe Felsformation, die sich zur Spitze hin verjüngte. Ich überlegte, ob ich in der Hoffnung weitergehen sollte, eine weitere Formation zu finden bevor es hell wurde, als ich ein kaum hörbares, aber unverkennbares Pfeifsignal und die darauf folgende Antwort der Jägergruppe hörte. Ich hastete in die erste Öffnung, die ich sah, eine Felsspalte, die in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung genügend Sichtschutz zu bieten schien. Ich kroch hinein und rollte mich sehr leise darin zusammen. Über mir war ein leichter Überhang, und zu meiner Linken war der Fels gerade niedrig genug, um meinen Oberkörper ausreichend zu verdecken. Allerdings waren meine Beine, egal wie eng ich sie an mich heranzog, für jeden sichtbar, der draußen stand und in die Spalte hineinsah. Ich wusste außerdem, dass die Sonne auf der anderen Seite des Felsens aufging und dass diese Position unhaltbar werden würde, wenn sie auf meine Seite herüberziehen und mich preisgeben würde. Entweder würde ich leicht entdeckt werden, oder, sollte das nicht der Fall sein, zu Tode geröstet werden.


  Als die Sonne aufging, wurde die fremdartige Schönheit der Wildnis Stück für Stück durch das Licht aufgedeckt. Ich war von der Anwesenheit derart vieler Farbe in etwas, das mir anfangs wie eine tote Welt erschienen war, zutiefst bewegt. Die Morgendämmerung begann mit einem kalten, fahlen Grau, floss dann durch eine Palette von Blautönen in das sanfteste Rosa und Pink und dann in ein heißes Rot, das bald dem gnadenlosen, gebleichten Knochenweiß des Mittags wich. Ich war nun in der Lage, zu sehen, wie viel des Gebietes ich in der letzten Nacht hinter mich gebracht hatte.


  Unglücklicherweise entschloss sich die Jägergruppe, die ich gehört hatte, dazu, diese Felsformation während des Tages als Basis zu benutzen. Sie schickten kurze Suchexpeditionen in Schichten aus.


  Sie waren zu dritt und hatten an einem Ort über meiner Spalte zu meiner Rechten Unterschlupf gefunden. Während ich ihren langweiligen und unzusammenhängenden Unterhaltungen zuhörte, bemerkte ich, dass sie ironischerweise ein Teil der Furtan-Gruppe waren, die mich bei meinem letzten armseligen Versuch gefangen hatte. Ihren Stimmen nach zu urteilen, waren sie sehr nahe. Ich betete nicht nur darum, dass sie blieben, wo sie waren, sondern auch darum, dass sie weiterziehen würden, bevor die Sonne auf meine Seite wanderte, damit ich nach einem geschützteren Unterschlupf suchen konnte.


  Der Morgen verging, und die Jäger machten keine Anstalten, sich zu bewegen. Meine Besorgnis wuchs; die Sonne stieg höher, und der überhängende Felsvorsprung war nun meine letzte Schattenquelle.


  Einmal nahm ich Mila aus seiner Umhüllung, um seinen Zustand zu überprüfen. Zumindest redete ich mir das ein. Ich fürchtete, dass ich, wenn ich ehrlich war und zugab, dass der wahre Grund darin bestand, Hilfe von einem Regnar zu erbitten, mit Sicherheit schnell in den totalen Wahnsinn abrutschen würde. Ich begann zu verzweifeln. Just in diesem Moment entschied einer der Jäger, sich ein letztes Mal umzusehen, bevor sie sich vor dem glühendheißen Nachmittag zurückzogen. Als er sich von der Gruppe entfernte, konnte ich hören, dass er in meine Richtung kam.


  Ich hielt Mila an meiner Seite, quetschte mich so eng ich konnte in den kleinen Raum und vergrub meine Füße im Sand. Was sollte ich sonst tun? Ich sah Mila an, der absolut reglos war. Als er meine Aufmerksamkeit bemerkte, passte sich seine Färbung der genauen Farbe seiner direkten Umgebung an. Die Schritte kamen mit knackenden Geräuschen näher und so schloss ich meine Augen in einem kindlichen Versuch, zu verschwinden. Alles, was ich hören konnte, war mein Herz, das wie eine Trommel schlug, und ich fürchtete, wenn das mich nicht verraten würde, so würde es mit Sicherheit mein Keuchen tun. Der Versuch, den Atem anzuhalten, machte jeden Herzschlag nur umso wilder. Allmählich geriet ich in Panik, und blickte wieder zu Mila, der nun kaum sichtbar war. Wie konnte er so ruhig bleiben, so selbstbeherrscht? Ich beobachtete ihn, als hinge mein Leben davon ab; da bemerkte ich, dass sich seine Flanken ganz langsam bewegten, als er ein- und ausatmete. Dann folgte ein langer Moment völliger Reglosigkeit, bevor der Kreislauf wieder begann.


  Ich ergab mich dem gleichen Rhythmus, und das Hämmern meines Herzens begann, nachzulassen.


  Die Schritte hielten genau vor meiner Felsspalte an. Ich atmete weiter im Einklang mit Mila. Stille. Nun konnte ich den Atem des Jägers hören, der mit der Hitze rang, und seine ausgerichtete Energie spüren, als er die Öffnung untersuchte. Er muss mich direkt angesehen haben. Mir war klar, dass ich meine Energie irgendwie unterdrücken und es vermeiden musste, in seinen Fokus zu geraten. So wie Mila. Denk an Mila. Von einem Moment in den anderen fließen.


  Sich am Rande von Schatten und Licht bewegen. Sich mit den sich verändernden Farbtönen verwandeln, wenn das Licht den Einfallwinkel ändert und sich über die Oberfläche bewegt. Mein Fokus flachte ab; meine Energie, durch den Rhythmus meines Atmens verlangsamt, sickerte aus mir heraus und wurde von den umliegenden Oberflächen absorbiert. Ich übergab Elim Garak–Zehn Lubak–jegliche Identität–an den Sand und die Felsen. Und die ganze Zeit über fühlte ich mich klar, ruhig…und geleitet.


  Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, ging der Jäger fort. Ich blieb in dieser Schwebe, diesem äußersten Frieden, bis ich merkte, dass die Sonne tiefer gesunken war und mich ihrer vollen Kraft aussetzte. Das würde ich nicht lange aushalten, ich musste etwas unternehmen. Meine Ruhe blieb allerdings, und ich wusste, was ich tun musste. Ich setzte Mila auf den Boden vor mir und wartete. Seine Färbung passte sich wieder subtil der Veränderung an.


  Wo auch immer er hinging, ich würde ihm folgen, wenn nötig selbst in die Tiefe der Felsformation. Er bewegte sich auf die Öffnung zu.


  Nach ein paar weiteren Bewegungen entfaltete ich schmerzhaft meine Glieder, kroch so nah es ging auf den brennenden Sand zu und folgte ihm. Jedes Mal, wenn Mila lautlos voranhuschte, ging ich mit ihm. Die Bodenhitze war erdrückend, und meine Hände schrien. Es war ein Schock, meinen Körper wieder zu spüren. Wir bewegten uns nach links, fort von den Jägern, die offensichtlich Schatten gefunden hatten. Wir blieben nah am Felsen und außerhalb ihres Sichtfeldes. Ich begann, Milas Bewegungen vorauszuahnen und für eine Weile bewegten wir uns wie ein Wesen. Wie lächerlich das ausgesehen haben muss, ein erwachsener Mann krabbelt hinter einem Regnar her durch den Sand. Doch wie befreiend es war, Hilfsmittel und einen Lehrer zu entdecken, die weit über die Grenzen des konventionellen Wissens und der Pädagogik hinausgingen.


  Auf der anderen Seite der Felsformation waren drei weitere Mitglieder der Furtan-Gruppe, doch Mila hatte eine versteckte Mulde gefunden, die ein wenig leises Graben erforderte, um hineinzugelangen, und so entkamen wir der Entdeckung. Wir legten uns hinein und verschlossen die Öffnung wieder mit Sand und losen Steinen.


  Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne gingen die Furtan-Jäger fort. Als wir auf den Einbruch der Nacht warteten, fiel ich in einen tiefen Schlaf. Meine Träume waren ein verworrenes Durcheinander aus Bildern und Handlungen, in dessen Mitte Palandine über irgendetwas oder irgendjemanden lachte, den ich nicht sehen konnte.


  Plötzlich wurde ich von den Geräuschen und Stimmen einer anderen Gruppe geweckt. Sie durchsuchten unsere unmittelbare Umgebung. Ich vertraute darauf, dass wir sicher waren.


  »Nimm deine Haken raus und überprüfe den oberen Bereich, Drei!Wenn wir diesen Knirps nicht fangen, wird jeder von uns bestraft.«


  Mein Herz sprang in meine Kehle. Es war die Barsche Stimme.


  Eine Weile brauchte ich, um mich zu beruhigen. Doch dann war die Gruppe schon weitergezogen.


  Welcher Knirps? Ich? Sind alle anderen gefangen worden? Sicherlich nicht Acht. Das konnte nicht möglich sein. Ich steckte meinen Kopf durch eine Öffnung, als ich überzeugt war, dass es sicher war. Die letzten grauen Lichtstrahlen vergingen am Horizont. Als ich Mila wieder sicher verstaut hatte, war es an der Zeit, weiterzulaufen. Ich orientierte mich neu, wählte die Richtung und brach auf. Fest entschlossen, mich nicht fangen zu lassen–vor allem nicht von der Barschen Stimme.


  Es war eine lange, nervenaufreibende Nacht. Die Strahlen der Nachtsonden schwebten in einem ständigen Zick-Zack durch die Dunkelheit. Wir wichen zwei anderen Gruppen aus, von denen eine die Tarnal-Gruppe war. Ich konnte unseren Sektionsleiter, Eins Tarnal, hören, der die anderen mit den gleichen Androhungen von Bestrafungen antrieb. Waren es das letzte Mal auch so viele Jagdgruppen gewesen? Und waren sie so gut wie die Tarnal? Da ich damals so schnell gefangen genommen worden war, konnte ich es nicht wissen. Und ich gestattete diesen Fragen nicht, meine derzeitige Aufgabe zu behindern. Ich ging, ich rannte, ich kroch, ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, ich grub mich in den Sand ein; ich tat, was immer notwendig war. Bei einer Gelegenheit hätten vorbeiziehende Jäger mich entdecken sollen. Ich war erstaunt, als sie wenige Fuß von meinem hockenden, zusammengerollten Körper entfernt vorüberzogen. Vielleicht dachten sie, ich sei ein Stein. Milas Unterrichtsstunden zeigten Ergebnisse.


  Kurz vor der Morgendämmerung schlenderte ich auf das Haupttor zu. Die beiden Wachen waren schockiert und sprachlos.


  »Zehn Lubak von der Außenübung zurück«, meldete ich. Eine große und elegante Gestalt erschien schnell aus der Dunkelheit hinter den Wachen und trat in das harte Flutlicht.


  »Es gibt nichts zu grinsen, Knirps.«


  Mein Blut gefror. Er war es. Unglücklicherweise gefror auch mein selbstgerechtes Grinsen. So viel zu der neu erworbenen Fähigkeit, mich an sich verändernde Umstände anzupassen.


  »Du bist stolz auf dich, was?«, fragte die Barsche Stimme. »Warst du auch nach deinem großen Sieg im Korridor zum Lagerraum so stolz?« Offenbar wusste er, dass Acht und ich es gewesen waren, und der Zwischenfall war noch nicht vergessen. Ich lächelte weiter.


  »Du wirst schon noch sehen, was du davon hast…und von deinem idiotischen Grinsen. Geh zurück zu deiner Sektion!«


  »Ja…äh…« Ich wusste nicht, wie ich ihn ansprechen sollte.


  »Eins Charaban, Knirps!« Er verschwand wieder in der Dunkelheit.


  »Charaban?«, wiederholte ich schwach, als ich ihm dabei zusah.


  Die dominante Gruppe der zweiten Ebene. »Waren die an dieser Jagd beteiligt?«, fragte ich die beiden Wachen.


  »Alle aus Ebene Zwei waren daran beteiligt. Das findet einmal im Jahr statt. Wie bist du ihnen ausgewichen?« Der jüngere Wachmann brach mit dieser Frage sämtliche Protokolle und Rangunterscheidungen.


  »Das reicht, Sechs!«, schnauzte der andere Wachmann. »Du hast Eins Charaban gehört, Knirps. Geh zurück zu deiner Sektion.« Er schubste mich Richtung Tor.


  Als ich zwischen den Gebäuden entlangging, die gerade unter den morgendlichen Tätigkeiten zum Leben erwachten, versuchte ich, zusammenzufügen, was alles passiert war. Die Barsche Stimme war der Anführer der Charaban, was bedeutete, dass er auch der Anführer aller männlichen Schüler der Ebenen Eins und Zwei war. Kein Wunder, dass er nicht erfreut über mich war. Das Versagen eines Bamarren-Elitekaders, alle Knirpse zu fangen, würde ihrem Ruf nicht zugutekommen. Und mit Sicherheit würde es sich nicht hilfreich auf Eins Charabans Streben nach der ultimativen Führungsposition in Ebene Drei auswirken. Obwohl ich verstand, dass ich mich vor Eins Charaban würde hüten müssen, war mir auch gleichzeitig klar, dass ich mich nie in einer männlicheren oder attraktiveren Gegenwart befunden hatte. Es war, als würde ich auf ein Ideal treffen, von dem ich bisher nur geträumt hatte. Als ich zurück zu meiner Sektion ging und die Glückwünsche meiner Kameraden entgegennahm, war ich nicht so sehr von dem Erscheinen dieser neuen und imposanten Person in meinem Leben erstaunt wie von meiner Anerkennung seiner starken Verbindung zu mir. Doch was war das für eine Verbindung? Hatte sie etwas mit der Vision zu tun, die ich am ersten Tag in der Grube mit Calyx hatte?


  Von diesem Zeitpunkt an hat mich niemand in Bamarren jemals wieder gefangen. Und das lag nicht an einem Mangel an Versuchen.


  


  Ich wurde zu einer Art Legende. Andere Schüler fragten mich ständig nach meinen Ausweichtechniken. Wenn ich nichts preisgeben wollte, stimmten sie widerwillig zu, dass das Verraten dieser Informationen mich in zukünftigen Jagden angreifbar machen würde. Ich blieb dabei, dass diese Informationen mit Dozenten wie Calyx allen Bamarren-Schülern zugänglich waren, was bis zu einem gewissen Grad der Wahrheit entsprach. Natürlich konnte ich ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen. Wie hätte ich das tun können? Dann hätte ich ihnen von Mila erzählen müssen. Haustiere waren strengstens verboten. Jeder, der mit einem erwischt wurde, wurde bestraft und das Tier getötet. Wie hätten sie akzeptieren können, dass Mila mich die Lektionen lehrte, die mich in die Lage versetzten, unbemerkt aus der Wildnis zu entkommen?


  Und wie soll man diese Lektionen erklären? Ich hatte Schwierigkeiten, sie mir selbst zu erklären: Reglosigkeit und Stille kultivieren, sich weniger auf Sicht, Geräusche und physischen Tastsinn verlassen und die feineren Sinne entwickeln, um Informationen zu sammeln. So vieles von dem, was wir sehen und hören, entspricht nicht dem Sachverhalt irgendeiner beliebigen Situation. Manchmal ist es notwendig, die Augen zu schließen und ruhig zu sein, unser Bewusstsein über das hinaus auszuweiten, was uns als unser sensorisches Funktionsfeld eingeprägt wurde. Nur dann können wir die Geduld erlernen, um darauf zu vertrauen, dass alle Informationen, die wir brauchen, zu uns kommen werden. Das ist etwas von der Weisheit der Regnar. Die Weisheit, die mir half, meine Position das erste Mal zu halten. Und was auch immer geschehen sollte, es war diese Weisheit, die den unerwarteten Lauf meines Lebens bestimmte.


  


  Kapitel 11


  


  Eintrag:


  Letztens aßen der Doktor, Odo und ich im Replimat zu Mittag, ein Ereignis, dessen Organisation Odo nach unserer Unterhaltung auf sich genommen hatte. Die Stimmung auf der Station wird mit jedem Tag, um den die Invasion verschoben wird, angespannter. Gesellschaftliche Interaktion findet kaum noch statt, und aufbrausende Temperamente sind nicht mehr auf das Quark's beschränkt. In der Tat wurde die Promenade nach meinem »Zwischenfall« Zeuge mehrerer solcher Ereignisse. Jeden Tag halten wir Ausschau nach Zeichen, die andeuten könnten, wer wo, für welchen Dienst und wann zugeteilt wird. Jeden Tag werden wir enttäuscht, und die Anspannung schwillt durch Gerüchte, die von plausibel bis hin zu wilder Fantasterei reichen, weiter an. Während die Zahlen der Opfer steigen, versuchen einige von uns, das vorherrschende Gefühl des Untergangs durch etwas, das der Doktor »Galgenhumor« nennt, auf Distanz zu halten.


  »Was ich heute Morgen gehört habe, betraf Sie, Garak.« Aus Odos Gesichtsausdruck ließ sich deutlich ablesen, wie sehr er sich auf diesen Moment gefreut hatte. »Ich wurde gewarnt, dass Sie nicht nur ein Wechselbalg seien, sondern auch, dass der Grund, warum Sie so viel Zeit im Replimat verbringen, darin bestehe, dass Sie einen Weg gefunden hätten, uns alle langsam zu vergiften.«


  »Ich bin überzeugt, dass das Replimat durchaus fähig ist, dies ohne meine Hilfe zu tun.« Ich meinte das nur halb im Scherz.


  »Das muss derselbe Mann gewesen sein, der zu mir kam und Sie beschuldigte, ein tödliches Gift in sein Hemd genäht zu haben«, sagte der Doktor.


  »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er wollte nicht für das Hemd bezahlen.« Und ich erinnerte mich tatsächlich an ihn–ein weiterer Bajoraner, der dachte, er könne seine Probleme lindern, indem er den cardassianischen Schneider ins Visier nahm.


  »Als ich eine Analyse dieses Hemds durchführte«, fuhr der Doktor fort, »fand ich nichts außer Spuren seiner eigenen Körperflüssigkeiten.«


  »Die nur für Leute in seiner unmittelbaren Umgebung giftig waren«, fügte ich hinzu, kurz bevor eine Rangelei in der Essensschlange ausbrach. Zwei Romulaner hatten beschlossen, dass es unter ihrer Würde war, in der Schlange zu warten, und die anderen widersprachen dem energisch. Odo schätzte die Unterbrechung nicht und erteilte unseren neuen Verbündeten eine unverblümte Lektion in Sachen Stationsetikette. Sie verließen uns mit spöttischer Verachtung.


  Wenn man solche Freunde hat…


  Odo setzte sich und warf mir einen Blick zu.


  »Es war Captain Siskos Idee, die Romulaner zu involvieren, Odo.Nicht meine«, beantwortete ich den Blick.


  »Hmpf«, war die einzige Antwort.


  »Aber was ist mit Ihnen, Doktor?«, fragte ich und kehrte damit zum aktuellen Thema zurück. »Es scheint, als gäbe es eine Bewegung, die Sie an Captain Siskos Stelle setzen will.« Der Doktor zuckte zusammen.


  »Ist das wahr?«, fragte Odo.


  Wir beide sahen den Doktor an, um Bestätigung zu erhalten.


  Er seufzte.»Es gibt eine Gruppe…genetisch aufgewerteter Leute, die der Meinung sind, einer von ihnen sollte während dieses Notfalls die Station leiten. Sie haben einen Antrag an den Föderationsrat gestellt, aber es sind Jack und seine Gruppe, und die nimmt niemand…«Entnervt brach er ab. »Garak, wie haben Sie davon erfahren?«


  »Meine Kunden reden, und ich höre zu.«


  Auch das stimmte: Einer dieser Inselbegabten, der seine mutmaßliche genetische Überlegenheit wie ein Ehrenabzeichen trägt, kam in meinen Laden und hörte nicht auf, zu reden. Natürlich ermutigte ich ihn, und als er wieder ging, wusste ich alles über einen organisierten Versuch, Dr. Bashir auf die Führungsposition zu erheben. Ich konnte sehen, dass der Doktor verärgert darüber war, dass ich diese Information ausgeplaudert hatte. Offensichtlich war diese Genetik-Sache nicht sein liebstes Thema für eine Unterhaltung.


  »Ist das etwas, das wir im Auge behalten sollten?«, fragte Odo und beobachtete uns vorsichtig.


  »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte ihm der Doktor. »Es sind nur Jacks Leute. Es ist schon fast ein Jahr her, und ich fürchte, sie haben einfach zu viel Zeit totzuschlagen–so wie einige andere Leute, die ich kenne.« Er sah demonstrativ von mir weg, als Odo uns weiter beäugte und versuchte, den Unterton dieses letzten Austausches zwischen uns zu entschlüsseln. Kein Wunder, dass er ein so fähiger Sicherheitsbeamter war. Odo registrierte jegliche Veränderung in Tonfall und Stimmung und verfolgte diese Veränderung bis zu ihrem Ursprung.


  »Verraten Sie mir etwas, Garak.« Es war eindeutig, dass er einen Auftakt für eine dieser aufgeschobenen Fragen gefunden hatte, die er irgendwo in seinem Wechselbalgkopf auf einer Prioritätenliste hatte. Er war nach wie vor eine grundlegend zurückhaltende und taktvolle Person, besonders wenn es um die Angelegenheiten anderer Leute ging, doch in letzter Zeit hatte er deutlich offene Neugier an den Tag gelegt. Ich fragte mich, ob das an Major Kiras Einfluss lag.


  »Natürlich, Constable«, antwortete ich.


  »Falls Cardassia im Einfluss des Dominion verbleibt, würden Sie dann auf der Station bleiben?«


  »Wenn man von den Herrenmoden ausgeht«, sagte ich und deutete dabei auf den überfüllten Raum, »dann würde ich sagen, dass ein guter Schneider eine Notwendigkeit ist.« Ich lächelte und glaubte nicht für einen Moment daran, dass ich eine fehlgeschlagene Invasion Cardassias überleben würde oder dass Deep Space 9 überhaupt noch existieren würde, falls wir versagten.


  Dies musste das Mittagessen sein, bei dem wir uns mit unangenehmen Themen auseinandersetzen.


  »Doch falls Cardassia aus der Herrschaft des Dominion befreit wird…«, fuhr Odo fort.


  »Sobald Cardassia befreit wird«, unterbrach ich.


  »Würden Sie zurückkehren?«


  


  »Würden Sie in die Große Verbindung zurückkehren?«


  Odo reagierte auf die Frage mit scharfer Verärgerung. Sie war nicht fair, denn obwohl wir beide im Exil lebten, handelte es sich dabei um sehr verschiedene Umstände. Durch die humanoide Form, mit der er immer noch zu leben lernen musste, und seine sich vertiefende Beziehung zu Major Kira entdeckte Odo eine neue Art der Existenz, eine neue Verbindung. Er hatte eine Alternative, so schwierig die Wahl auch sein mochte. Ich hatte keine.


  »Ja, ich weiß. Sie können das nicht beantworten.« Es tat mir leid, dass ich wieder gefragt hatte. Es war eine Frage, mit der er offensichtlich Probleme hatte.


  »Würden Sie in dasselbe Cardassia zurückkehren?«, fragte der Doktor.


  »Was meinen Sie mit ›dasselbe‹?« Doch ich wusste ganz genau, was er meinte.


  »In ein Cardassia mit den politischen und sozialen Elementen, die die derzeitige Situation ermöglicht haben.«


  »Mein lieber Doktor, das ist auch das Cardassia, das mich ermöglicht hat.« Ich hoffte halb, dass mein Scherz diese Unterhaltung beenden würde…doch ich wusste es besser.


  »Ja, sicher, doch wenn man seine totalitäre Neigung bedenkt, glauben Sie wirklich, dass das letzte Regime seinem Volk gedient hat?Eine Befreiung könnte eine neue Regierung ermöglichen, die die Freiheit und das Wohl ihrer Bürger sichern würde. Eine Regierung, die auf demokratischen Prinzipien basiert.«


  Ich gab keine Antwort. Wir waren beim Thema der Demokratie, so wie sie auf der Erde herrschte, schon bei früheren Mittagessen aneinandergeraten. Dr. Bashir war der Meinung, dass das cardassianische politische System zu vielen rivalisierenden Gruppen, besonders dem militärischen Zentralkommando und dem Obsidianischen Orden, erlaubte, im Geheimen und über den Willen des Volkes hinweg zu operieren. Niemand war überrascht, als der Detapa-Rat, die herrschende zivile Autorität, das Zentralkommando stürzte; und mit Sicherheit trauerten nur sehr wenige Leute dem Obsidianischen Orden nach.


  Doch obwohl ich der Analyse des Doktors nicht völlig widersprach, fand ich sie doch ein wenig zu simpel. Man kann ein politisches »System« nicht außerhalb seines gesellschaftlichen Kontextes verstehen. Auch fand ich seinen Eifer, diese politischen Hilfsmittel zu fördern, ein wenig herablassend, doch mir war klar, dass der gute Doktor sich auf einer Mission befand, und so war ich fest entschlossen, gute Manieren zu zeigen und ihn seine Argumente vorbringen zu lassen.


  »Mit Ihrem Hintergrund und Ihrer Erfahrung, Garak, bin ich mir sicher, dass Sie als Verbindung zwischen einer neuen cardassianischen Regierung und der Föderation fungieren könnten.« Der Doktor hielt inne und wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine. »Ich habe einmal vorgeschlagen, dass Sie die Erde als Mitglied der cardassianischen Regierung im Exil besuchen…«


  Gelächter brach aus meinem Mund hervor; ich konnte es wirklich nicht zurückhalten. »Vergeben Sie mir, Doktor, doch die Leute, die sich selbst als unsere Regierung im Exil bezeichnen, würden nicht mit mir zu Mittag essen–und ich würde sie nicht einmal meine Schuhe putzen lassen.«


  »Aber verstehen Sie doch«, rief der Doktor, »genau das ist das Problem. Jede Gruppe hat ihre eigenen Ziele. Sie sind alle so damit beschäftigt, Gründe zu finden, um einander zu hassen, dass Sie weder den Willen noch die Energie haben, um Gemeinsamkeiten zu finden. Sie widmen sich so sehr Ihrer…«


  »Reptilischen Geisteshaltung«, schlug ich vor.


  »Nun…ja.«


  Ich lachte wieder, doch in meinem Innern begann ich, die Geduld mit dieser Analyse zu verlieren.


  »Das tun Sie, Garak. Bei demokratischen Prinzipien geht es aber darum, Grenzen anzupassen, diese Unterschiede auszuhandeln… eine Art Konsens zu finden.«


  »Ihre Gemeinsamkeiten.« Niemand konnte mir vorwerfen, dass ich nicht zuhörte, besonders was die Schlüsselbegriffe betraf.


  »Ja. Denn ohne Gemeinsamkeiten bleibt nichts übrig, außer der Art von selbstsüchtigem Interesse, die irgendwann zur Anarchie führt. Verstehen Sie nicht? Das ist der Grund, weshalb das Dominion mit Cardassia ein so leichtes Spiel gehabt hat.«


  Ich sah zu Odo hinüber. Er nickte in anerkennender Zustimmung, so als ob er etwas Neues und Interessantes gelernt hätte. In der Tat waren da einige Leute an angrenzenden Tischen, die den leidenschaftlichen Worten des Doktors lauschten. Es war, als wäre er nicht nur zum Leiter der Station gesalbt worden, sondern auch noch zum Retter des Alpha-Quadranten. Natürlich liebten sie seine Analyse des bösen cardassianischen Imperiums.


  »Darum dränge ich Sie, zur Erde zu reisen und die Demokratie direkt zu erleben, die so viele ungleiche Gruppen hervorgebracht und vereint hat…«


  Ich hatte genug. »Zuerst einmal, Doktor, weiß ich nicht so recht, was Sie mit ›demokratischen Prinzipien‹ meinen. Beziehen Sie sich auf den erschreckenden Mangel an Disziplin und Selbstkontrolle, den ich auf dieser Station beobachtet habe? Die Begeisterung für individuelle Freiheit über dem Wohl der Gruppe? Die Tatsache, dass die ›Ersten unter Gleichen‹ in einer demokratischen Gesellschaft Vorzüge und Privilegien zu bekommen scheinen?«


  »Gehen Sie zurück nach Cardassia!«, rief jemand von einem Tisch.


  »Dominion-Spion!«, schrie ein anderer.


  »Das reicht!«, befahl Odo. Er würde das hier nicht außer Kontrolle geraten lassen.


  »Das ist ein weiteres Prinzip, nicht wahr, Doktor?« Ich deutete auf die Menge. »Freie Äußerung der eigenen Meinung?«


  »Ja, das ist es, Garak.«


  »Belehren Sie mich bitte, Doktor. Ich habe von diesen Prinzipien offensichtlich keine Ahnung. Wie steht es mit der schäbigen Manier, mit der gewisse Handlungen des öffentlichen Dienstes ignoriert werden, weil sie nicht den ethischen Standards der Föderation entsprechen? Ist das auch ein Prinzip? Wohingegen Lügen, Betrügen und Stehlen anscheinend ermutigt und großzügig belohnt werden, solange sie die Räder des Handels weiter drehen und einen Profit einbringen. Sehen Sie, mein Freund, ich bin ein wenig verwirrt. Das demokratische Prinzip des einen Mannes scheint der politische und soziale Albtraum eines anderen zu sein!«


  


  Meine Stimme war auf eine uncharakteristische Tonlage gestiegen.


  Sie klingelte noch immer in meinen Ohren, als der Doktor mich anstarrte, als würde er eine rätselhafte Mikrobe untersuchen. Auch ich war verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, woher dieser Ausbruch gekommen war. Ich weiß, dass sich während des letzten Jahres eine Distanz zwischen uns ausgebreitet hat, und ich weiß, dass der Vorfall mit dem Holosuite-Programm und die Enthüllung seiner genetischen Aufwertung eher die Symptome als die Ursache dieser Distanz sind. Es ist nur natürlich–wir sind sehr unterschiedliche Personen. Ich weiß auch, dass er nur die besten Absichten hatte, als er vorschlug, dass ich das Modell der Föderation benutze, um die Zukunft Cardassias zu beeinflussen. Fehlgeleitet, ja, und auch irgendwie bevormundend und arrogant, doch wohl kaum ausreichend, um diesen peinlichen und öffentlichen Kontrollverlust auszulösen.


  Ich murmelte irgendeine armselige Entschuldigung, die der gute Doktor und Odo freundlicherweise nicht anzweifelten, und verließ das Replimat, um zu meinem Laden zurückzukehren. Als ich am Quark's vorbeiging, trafen sich unsere Blicke und wir nickten uns zu. Warum ich ihn in meinen Ausbruch mit einbezogen hatte, war mir ebenfalls ein Rätsel; ich bewundere seinen Fleiß und seinen Einfallsreichtum eigentlich. Besonders bewundere ich die Art, mit der er regelmäßig Föderationsregeln beugt, sodass sie nach seinen Bedürfnissen funktionieren.


  Zurück im Laden schloss ich die Türen und versuchte, an einem Kleidungsstück zu arbeiten, das ich begonnen hatte, für Odo zu schneidern und zu entwerfen. Diese braune Uniform, die er trägt, ist so eintönig, und daher war ich erfreut, als er sich entschied, meinen Rat zu etwas Stilvollerem anzunehmen.


  Was ist los mit mir? Sicherlich hat es nichts damit zu tun, dass Captain Sisko meinen Beitrag zur romulanischen Lösung ignoriert.


  Ich weiß es besser; der Lohn für eine gut erledigte Arbeit ist die Arbeit selbst. Ich wurde bei der Invasion in den cardassianischen Raum bedacht, egal wie begrenzt diesbezüglich Ambition und Spielraum sind, oder wann sie stattfindet; der Rest–Anerkennung, Medaillen, Denkmäler–ist mir wirklich nicht wichtig. Wichtig ist allerdings das Gefühl, von Belang zu sein, und dass ich mit all meinen Fähigkeiten im Dienst einer höheren Sache stehe. Und ist es, während ich auf die Invasion warte, eine höhere Sache, Odo für Major Kira attraktiver zu machen?


  Ich warf meine Skizzen hin. Ich wollte mit diesen aufeinanderprallenden Gedanken nicht im Laden bleiben. Doch als ich gerade gehen wollte, hielt mich etwas zurück.


  Ich wusste, was es war: Odos Frage. Was werde ich tun, falls Cardassia unter der Herrschaft des Dominion bleibt? Wohin würde ich gehen? Die Unterbrechung des Doktors hielt mich von einer Antwort ab, doch in Wahrheit habe ich keine Antwort. Ich weiß nicht, wohin ich gehen würde. Eine andere Frage bereitet mir allerdings noch mehr Sorgen. Werde ich ein Zuhause haben, falls Cardassia befreit wird?


  


  Kapitel 12


  


  Eintrag:


  Als ich weiter durch meine erste Ebene in Bamarren voranschritt, erlangte ich einen Ruf als einfallsreicher und ernsthafter Schüler. Ich hatte nicht nur alle vorangegangenen Rekorde bezüglich des Ausweichens in der Wildnis gebrochen, sondern stach auch in meinen Studien hervor. Das einzige Mitglied meiner Gruppe, das in allen Bereichen so gute Leistungen wie ich erbrachte, war der schweigsame Acht.


  Ich hatte keine nennenswerten, richtigen Freunde und sagte mir, dass Einsamkeit der Preis war, den man für Erfolg zahlen musste.


  Ich sah die Spiele und das Verhalten meiner Kameraden als kindisch an und beschloss, dass jede unnötige Interaktion mit ihnen mich nur von meiner Arbeit ablenken würde. Die Wahrheit war natürlich, dass ich nicht wusste, wie man diese Art von Verbindungen knüpfte. Ich wollte Acht und in geringerem Maße Fünf näher sein, der neben seinen großartigen strategischen Leistungen in der Grube in allen Dingen immer fair war. Der Rest stellte sich auf die eine oder andere Weise als neidisch und manipulativ heraus. Nach meinem Erfolg in der Wildnis begann ich, schnelle Fortschritte zu machen, und Eins und seine Verbündeten fühlten sich offenbar bedroht und arbeiteten als Einheit zusammen, um mich aus der Gemeinschaft zu drängen, die wir als Gruppe aufbauen sollten. Sie taten dasselbe mit Acht. Da dies direkt unseren Trainingszielen widersprach, mussten sie clevere und subtile Methoden anwenden. Mit Fünf hatten sie es schwerer, weil er nicht so distanziert war wie Acht und ich. Wir machten ihnen die Arbeit leichter, Acht durch seine stille Art und ich durch Mila.


  Durch mein Vorbild Mila inspiriert, experimentierte ich damit, meine Präsenz zurückzuziehen, wenn ich im selben Raum mit Leuten sein musste, die ich nicht mochte. Natürlich konnte ich nicht die Farbe ändern wie ein Regnar, doch mit beständiger Übung lernte ich, die Verknüpfung von Gedanken, Gefühlen und der Wahrnehmung, die meine Anwesenheit im Raum definiert, zu verändern. Wenn ich auf einem Felsen sitze, dann ergebe ich mich der Schwingungsfrequenz dieses Felsens und benutze die Techniken, die ich in der Wildnis anfing zu lernen. Je erfolgreicher ich wurde, umso besser gelang es mir, die anderen Schüler auf angenehmer Distanz zu halten–besonders diejenigen, die so sehr in ihre eigenen Ziele vertieft waren, dass sie nicht die Aufmerksamkeit aufbrachten, die sie hätten aufbringen sollen.


  Als ich Mila in meine Sektion schmuggelte, richtete ich ihm einen Wohnbereich hinter dem Regal meines persönlichen Wandfachs ein.


  Dieses Fach war der einzige Ort, an dem die Privatsphäre eines Schülers unangreifbar war. Niemand durfte diese Fächer durchsuchen, nicht einmal die Leiter der oberen Ebenen. Ohne dieses Stück Privatsphäre wäre ich niemals in der Lage gewesen, Mila zu behalten. Ich baute ihm einen Raum, der aus Elementen der Wildnis bestand und es bereitete mir Freude, das Fach zu öffnen und ihn einfach nur zu beobachten, besonders wenn ich mein Zuhause und meine Familie vermisste.


  Eines Tages lag ich nach einer zermürbenden Trainingsübung ausgestreckt auf meinem Bett. Ein paar der anderen Sektionskameraden waren im Raum, und ich wollte nicht an ihrer idiotischen Unterhaltung teilhaben, also wendete ich meine »Verschwindetechnik« an.


  Ich arbeitete an einigen Kalibrierungsgleichungen für den Technikunterricht, als ich hörte, wie Drei rief: »Zehn hat etwas in seinem Fach.« Drei besaß diese gewinnende Kombination aus Arroganz und Dummheit, und er sprach, als sei ich nicht im Raum.


  »Warum verbringt er sonst so viel Zeit damit, hineinzustarren?«, wollte Drei wissen. Die anderen im Raum, Sechs und Neun, waren sich meiner Anwesenheit ebenfalls nicht bewusst, und die Unterhaltung wurde zu einer Auseinandersetzung, bei der es darum ging, ob Drei in meinem Fach nach illegaler Schmuggelware suchen sollte.


  Sechs, es muss ihm zugutegehalten werden, schaute lange genug von seinen Büchern auf, um Drei daran zu erinnern, dass solch eine Suche unter jedem Vorwand verboten war. Drei spottete über Sechs'Einwand und schlussfolgerte mit der Logik eines Tyrannen, dass seine Suche der Gruppe diene und dass unser Sektionsleiter die Handlung gutheißen werde. Neun, ebenfalls ein geistiger Überflieger, stimmte zu.


  »Zehn glaubt, dass er klüger als alle anderen ist. Wir werden schon sehen, wie klug er ist.« Drei hatte mich noch nie gemocht, das ist wahr, doch seine Einstellung basierte mehr auf dem alten Glauben, dass die stärkere Ausprägung seiner Wülste ihn zum Herrscher über uns alle machte. Seine Vorstellung der Rassenüberlegenheit, die von seiner Größe und Stärke unterstützt wurde, machte ihn recht gefährlich.


  Als Drei sich meinem Fach näherte, schlüpfte ich noch tiefer in meine trancegleiche Atmung, und meine Energie verflüssigte sich und wurde Teil der Bettdecke, auf der ich lag. Gerade als er mein Fach öffnen wollte, »erschien« ich im Raum und setzte mich auf. Seine großartigen Wülste fielen beinahe ab.


  »Ich kann es natürlich verstehen, wenn du dir mein Mundwasser borgen willst, Drei, aber dazu brauchst du meine Erlaubnis.« Ich sprang auf und erwartete die unvermeidliche körperliche Konfrontation, die ein fester Bestandteil unseres Zusammenlebens war. Wir alle definierten ständig unsere Grenzen neu. Doch Drei sah mich nur an–er starrte, als hätte er den Mogrund selbst gesehen, eine fantastische Kreatur der cardassianischen Mythologie, die gelegentlich aus der Geisterwelt zurückkehrt, um das moralische Gleichgewicht unserer Welt wieder herzustellen. Als Kinder warnte man uns, dass unser schlechtes Benehmen einen Besuch des Mogrunds zur Folge haben würde.


  Ich blickte von Dreis blassem, erstarrtem Gesicht zu den anderen.


  Sie alle sahen wie Statuen aus, die der Angst gedachten. Und ich war erfreut. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich die Kontrolle über sie hatte, und dass ich keinen Ärger mehr mit ihnen haben würde. Besonders Drei. Ich spürte, wie die Macht wie eine Droge durch meinen Kreislauf strömte. Ich spürte ebenfalls die erweiterte Distanz zwischen uns, die von ihrer Angst erschaffen worden war. Ich akzeptierte diese Verschiebung in unseren Grenzen. Die verstärkte Isolation war ein fairer Preis für Milas und meine Unantastbarkeit. Wir hatten mehr Freiheit erlangt, um unsere gegenseitige Gesellschaft zu genießen.


  


  Kapitel 13


  


  Eintrag:


  Nach meinem Erfolg in der Wildnis traf ich nach unserer ersten Begegnung noch ein paar Mal kurz auf Palandine. Das eine Mal, als wir miteinander hätten sprechen können (wieder im Trainingsbereich in der Nähe der Grube), entschuldigte ich mich und eilte davon. Ich rechtfertigte mein abruptes Verhalten damit, dass solche Treffen gegen die Regeln verstießen. Als eine Schülerin der Ebene Zwei sollte sie verantwortungsbewusster sein. Ich wusste nicht, was sie von mir wollte, doch ich fand ihre Anwesenheit bedrohlich und verwirrend.


  Dozent Rilon gab mir die Erlaubnis, im Hauptarchiv einige Nachforschungen über Wurmlochphänomene anzustellen. Schüler der ersten Ebene durften das Archiv nicht ohne besondere Genehmigung betreten, doch ich hatte mich als ernsthafter Schüler erwiesen und war zu einem von Rilons Favoriten geworden. Als ich meinen Erlaubnis-Chip am Eingang einführte, instruierte mich eine körperlose Stimme: »Gehen Sie Ihrer Beschäftigung in Sektion drei, Reihe acht, Monitor fünf nach. Sie haben zwei Zeiteinheiten.«


  Die Tür öffnete sich, und ich trat ein. Ich ging zu dem mir zugewiesenen Bereich und tippte meine Anfrage für spezifische Informationen über die räumlichen Bedingungen, die auf Wurmlochaktivität hinweisen, ein. Ich bereitete meinen Aufnahme-Chip für Notizen vor und stellte mich auf eine stille und angenehme Nachforschung in einem meiner liebsten Themengebiete ein, dem Wurmlochkanal, der das Hier und Jetzt mit der scheinbaren Unendlichkeit verbindet.


  Dieses Mysterium hat mich schon immer fasziniert, und die Leute, die ihr Leben seiner Erforschung gewidmet hatten, zählten zu meinen Helden.


  Da gab es Joran Kine, der in einem alten Shuttle der Galor-Klasse vor dem Hauptmond-Wurmloch lagerte und auf die nächste turbulente Öffnung wartete. Er glaubte, dass er die zyklische Regelmäßigkeit entschlüsselt hatte und dass die nächste Öffnung ihm Zeit geben würde, in das Wurmloch hineinzufliegen, auf die andere Seite zu gelangen, ein wenig Forschung zu betreiben, vielleicht ein paar Proben zu sammeln und zurückzukehren, bevor es sich wieder schloss. Es war so, als würde man sagen, dass man von den Toten zurückkehren konnte. Jeder dachte, er sei auf einer wahnsinnigen Selbstmordmission. Sie glaubten nicht daran, dass er Erfolg haben würde. Und als er doch erfolgreich war und von seinen Funden berichtete, wollte ihm die wissenschaftliche Gesellschaft nicht glauben.


  Seine Beschreibung der Reise ist für mich heute noch aufregend.


  Doch als andere versuchten, seine zyklischen Berechnungen zu benutzen und verloren gingen, wurde Kine in Verruf gebracht; letztendlich starb er in Ungnade.


  »Elim.«


  Ich hörte meinen Namen und dachte, er käme aus dem Barzan-Wurmloch, das ich studierte.


  »Elim!«


  Dieses Mal drehte ich mich um–und da war Palandine und saß neben mir.


  »Du musst etwas ganz Besonderes sein, wenn sie dich hier hereingelassen haben«, sagte sie ohne Ironie.


  Ich sah mich um, um zu sehen, wer sonst noch in unserer Reihe saß.


  »Hier ist niemand. Ich habe gewartet, bis wir allein sind. Warum gehst du mir aus dem Weg?«


  Die Direktheit der Frage ließ mich zögern. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


  »Habe ich dich beleidigt? Du warst geradezu unhöflich zu mir, als wir uns das letzte Mal trafen.«


  »Ich fühle mich nicht…wohl dabei…wenn du mich Elim nennst.Niemand tut das«, versuchte ich verkrampft, zu erklären.


  »Wie viel Zeit hast du noch?«, fragte sie. Ich sah auf den Bildschirm.


  »Weniger als eine halbe Einheit.«


  


  »Komm mit mir«, sagte sie, als ob es eine simple Bitte wäre.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Welcher Dozent hat dir die Erlaubnis erteilt?«, fragte sie.


  »Rilon.«


  »Ah, ja«, sagte sie bestätigend. »Und natürlich bist du ernsthaft genug, um sein Vorzeigeschüler zu sein.« Jetzt kroch die Ironie in ihre Stimme. »Was auch immer du hast, es wird für deinen Bericht ausreichen. Komm schon, ich will dir etwas zeigen.«


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mein Körper zuckte vor Unbehagen.


  »Du hast immer noch keinen Spaß, nicht wahr, Elim?«


  »Nein, habe ich nicht. Besonders, wenn du mich störst. Lass mich in Ruhe. Und hör auf, mich Elim zu nennen. Ich bin Zehn Lubak!«


  Sie blickte mich einfach an, so als sähe sie jemanden, den sie nicht erwartet hatte. Ich konnte sehen, dass ich sie verletzt hatte.»Es tut mir leid…Zehn Lubak. Ich werde dich nicht wieder belästigen.« All die Fröhlichkeit, die lebhafte Leichtigkeit wurde nun von echter Enttäuschung überschattet, die fast schon an Traurigkeit grenzte. Sie lächelte nur mit ihrem Mund und ging davon.


  Warum? Fragte ich mich selbst. Warum? Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum es für sie so wichtig war, dass ich antwortete. Warum sollte sie–so wunderschön, so lebendig–so enttäuscht sein, wenn ich ihr keine Erwiderung gab auf ihr…was?


  Was wollte sie von mir? Freundschaft? Warum ich?


  Ich war völlig aufgewühlt. Ihre Anmut und ihr Wesen, die Art wie sie den Kopf neigte und halb lächelte, wenn sie zuhörte, so als ob sie alles amüsierte…es war wie ein verbotener Traum des Unerreichbaren. Die Anziehungskraft war schmerzhaft, weil ich instinktiv wusste, dass mein Leben ohne sie zwar einfacher und leichter zu kontrollieren sein würde, doch es würde auch ebenso eintönig wie meine Bamarren-Uniform sein.


  Ich wusste, dass ich mich heute nicht mehr mit dem Wurmloch beschäftigen würde. Ich zog meinen Chip heraus, stand auf und folgte, ohne nachzudenken, der Richtung, in die sie gegangen war.


  


  In diesem Bereich gab es mehrere Reihen, die durch Barrieren voneinander getrennt waren. Ich verlief mich schnell und bekam Panik, dass ich sie nicht finden würde. Ich funktionierte jetzt auf einer emotionalen Ebene, die kein rationaler Gedanke mehr aufhalten konnte.


  Wo war sie?


  Ich bog um eine Ecke und lief sie beinahe um.


  »Entschuldigung.« Meine nervöse Energie und meine Beklemmung verschlugen mir den Atem. »Ich wollte nicht unfreundlich sein. Ich weiß nur nicht, warum du…ich meine, ich bin nicht sehr…ich versuche mein Bestes, um hier zurechtzukommen und die Regeln zu befolgen und…und du…verwirrst mich.«


  Ihr Kopf neigte sich, und ihr gesamtes Gesicht begann, dieses verrückt machende Lächeln zu formen.


  »Ich bin nur ein Knirps!«, schrie ich beinahe.


  Sie war entzückt und begann zu lachen.


  »Machst du dich über mich lustig?« Es war in genau dem Augenblick, als ich die Frage stellte, dass mir klar wurde, wie große Angst ich davor hatte, das Objekt ihres Spotts zu sein.


  Sie hörte auf zu lachen und war zum ersten Mal sprachlos. Etwas hinter mir erregte ihre Aufmerksamkeit, und ihr Ausdruck änderte sich schlagartig.»Nein, du sollst hier nicht sein, Knirps. Du hast dich offensichtlich verlaufen. Folge mir!« Die Veränderung war verblüffend. Sie rauschte an mir vorbei, und ich folgte ihr tatsächlich.


  Dann sah ich den Grund für ihre Veränderung. Ein Praktikant aus Ebene Drei kam auf uns zu. Auf dieser letzten Ebene wurde man nicht mehr als Schüler bezeichnet.


  »Guten Tag, Sir.« Sie neigte ihren Kopf leicht, als er vor uns anhielt. Er nickte ihr zu und sah mich an.


  »Wer ist das?«, fragte er, als ob ich eine wissenschaftliche Probe wäre.


  »Ein Knirps, der sich verirrt hat, Sir.« Ihre Persönlichkeit war völlig untergetaucht.


  »Dein Erlaubnis-Chip«, verlangte der Praktikant. Ich zeigte ihn her, doch er nahm seinen Blick nicht von meinem. Ich begann, zu schwitzen.


  »Wer ist dein Dozent?«


  


  »Rilon…Sir.«


  »Das hier ist nicht die technische Sektion. Warum bist du hier?«


  Sein Blick war fest mit meinem verbunden. Bei diesem Praktikanten gab es keinen Spielraum; er wusste, was er zu tun hatte.


  »Ich dachte, ich würde auf demselben Weg hinausgehen, auf dem ich hineingekommen bin. Es tut mir leid, Sir.«


  »Was tut dir leid?«, fragte er.


  »Dass ich die Orientierung verloren habe.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Du musst mehr in der Wildnis trainieren.Wer ist dein Vorgesetzter?«


  »Eins Tarnal, Sir.« Falls er jemals herausfindet, dass die Wildnis der einzige Ort ist, an dem ich kein Training brauche…


  Er wandte sich Palandine zu. »Eins Ketay.«


  »Sir!«, antwortete sie kräftig. Ich kannte mich nicht gut mit den weiblichen Ebenen aus, doch Ketay kam mir bekannt vor.


  »Kümmern Sie sich darum, dass sein Sektionsleiter über seine benötigte Wildniserfahrung in Kenntnis gesetzt wird.«


  »Das werde ich, Sir.«


  »Und stellen Sie sicher, dass er das Zentrum jetzt verlässt.«


  »Das werde ich, Sir.« Palandine neigte wieder ihren Kopf und bedeutete mir, ihr zu folgen. Der Praktikant sah mich immer noch wie eine wissenschaftliche Probe an, doch diesmal wie eine mit einem unangenehmen Geruch. Ich folgte, als wir uns auf dem Weg zum Eingang machten, unsere Chips einführten, und das Gebäude verließen. Wir gingen weiter über einen Weg, der hinter das Hauptarchiv führte.


  »Ich nehme dich ein anderes Mal mit«, sagte sie und blickte direkt nach vorn. Ich nahm an, sie sprach über das, was sie mir zeigen wollte.


  »Elim.«


  »Ja?«


  »Nenn mich Palandine.«


  Ich zögerte.


  »Elim, als ich dich das erste Mal traf, wusste ich, dass du ein guter Freund werden könntest. Frag mich nicht warum, das ist meine Sache. Wenn man nicht gerade ein kompletter Idiot ist, dann versucht man nicht, Freunde zu gewinnen, indem man sich über sie lustig macht…es sei denn, sie wollen es nicht anders«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu. »Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Ja, was?«


  »Ja…Palandine.«


  Sie hielt an und zeigte mit einer Geste, die ich für ein wenig übertriebener als notwendig hielt, auf den Pfad zu unserer Rechten. »Du gehst da entlang, Knirps.« Sie blinzelte mir zu und nahm den linken Pfad.


  Ich schaute zu, wie sie sich entfernte, bis ich mich umdrehte und sah, dass der Praktikant uns von einem Fenster des Zentrums aus beobachtete. Ich drehte mich um und ging zum Studienzentrum der ersten Ebene zurück. Ich hatte das Gefühl, dass ich, wenn ich es gewagt hätte, dorthin hätte fliegen können.


  


  Ketay! Es fiel mir genau in dem Moment ein, als Acht mein rechtes Bein unter mir wegtrat, mich herumwirbelte und mich nach einer bewegungslosen Pattsituation, die bis nach Anbruch der Dunkelheit gedauert hatte, lang ausgestreckt in den Sand der Grube schleuderte.


  Sechs war ohnmächtig geworden, Drei war zweimal eingeschlafen, und Siebens Halluzinationen waren so heftig gewesen, dass Calyx eingegriffen hatte.


  Als ich aufstand und Sandkörner aus meinem Mund spuckte, war ich nicht so sehr wegen meines Fehlers verlegen, sondern vielmehr darüber aufgeregt, dass mir klar geworden war, dass Ketay die weibliche Elitegruppe von Ebene Zwei war und dass Palandines Bezeichnung als Eins sie auf eine Stufe mit Eins Charaban stellte.


  »Hier hast du einige deiner besten Tagträume, was, Zehn?«, bemerkte Calyx ironisch.


  Acht sah aus wie jemand, der ein unerwartetes Geschenk erhalten hatte. Dies war für alle eine zermürbende Sitzung gewesen, und die Erleichterung, dass sie vorüber war, war groß. Doch selbst mit meinem Fehler war das vermutlich meine beste Leistung in der Grube gewesen, wenn man das hochentwickelte Strategem und die Qualität meines Gegners in Betracht zog. Niemand überdauerte Acht. Was auch immer ich in der Wildnis gefunden hatte, er hatte es in der Grube gefunden.


  »Selbst ein Gedanke, der dich aus dem Moment herausreißt, ist hier verheerend, Zehn. Es gibt keine Erholung, keine zweite Chance.« Calyx beendete seine Kritik und ging davon. Der Unterricht war vorbei. Für ihn gab es keinen Anfang und kein Ende–nur das Kontinuum.


  Ich war immer der Letzte, der die Grube verließ. Ich redete mir ein, es sei, weil ich langsamer als die anderen war, doch die Wahrheit war, dass ich seit meiner ersten Begegnung mit Palandine hier heimlich hoffte, sie wiederzusehen–besonders nach unserem letzten Treffen. Dieses Mal blieb allerdings Acht untypischerweise mit mir zurück. Was sogar noch ungewöhnlicher war, war die Tatsache, dass er offensichtlich reden wollte.


  »Du warst heute gut«, sagte er.


  »Danke.« Ich war für seine Anerkennung aufrichtig dankbar.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte er.


  »Wen?« Ich sah mich um.


  »Eins Charaban hat unser Strategem beobachtet. Er ist am Ende gegangen.«


  »Charaban beobachtete uns? Woher weißt du, dass er es war?« Das machte mich nervös. Das letzte Mal, als wir uns am Haupttor getroffen hatten, hatte er gesagt, er würde mich beobachten.


  »Er war es.« Seine Sicherheit räumte jeden Zweifel aus.


  »Aber warum?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Aber ich denke, wir sollten vorsichtig sein.«


  Ich nickte zustimmend. Wir standen für einen unangenehmen Moment still da.


  »Gehst du zurück zur Sektion?«, fragte er.


  »Nein…äh…ich werde noch ein wenig hierbleiben und…ein paar Formübungen machen«, brachte ich hervor. Acht blieb noch ein paar Minuten. Ich hatte das Gefühl, dass er mir noch mehr sagen wollte. Plötzlich verschwand er hinter einer Barriere. Die Luft war von dem erfüllt, was ungesagt blieb. Er war zurückhaltender als jeder, den ich je gekannt hatte.


  


  Während ich wartete, um zu sehen, ob Palandine kommen würde, hielt ich Wort und arbeitete an den Tritt-Drehungen durch die Acht getanzt und ich bestenfalls gestolpert war. Gerade als ich entschied, dass sie nicht kommen würde und mich aufmachte, um zu gehen, hörte ich herannahende Schritte. Ich drehte mich erwartungsvoll in ihre Richtung und fand mich im Angesicht Eins Charabans wieder.


  Ich nahm sofort meinen Gruben-Fokus an und bereitete mich auf Selbstverteidigung vor. Als Charaban das sah, begann er zu lachen.


  Seine Reaktion entwaffnete mich völlig. War dies dieselbe Person?


  »Keine Sorge, Zehn. Ich habe meinen Knirpsstock drüben im Lagerraum gelassen.« Nur seine barsche Stimme verriet, dass es sich tatsächlich um dieselbe Person handelte; alles andere an ihm hatte sich verändert. Sein großer, drahtiger Körper war entspannt, und sein Lächeln wirkte aufrichtig. Auch ich begann, mich zu entspannen, doch dann erinnerte ich mich daran, dass er aufgrund seiner Bezeichnung Eins höchstwahrscheinlich ein erfahrener Grubenkämpfer war. Ich erhielt meinen Fokus aufrecht.


  »Und ich bin nur zum Zuschauen gekommen, nicht zum Teilnehmen«, sagte er und interpretierte damit meine Anpassung richtig.»Du und dein Kamerad, ihr habt eine ordentliche Vorstellung abgeliefert. Das ist ein schwieriges Strategem. Calyx muss viel von euch beiden halten.«


  »Acht sagte, dass du uns beobachtet hast.«


  »Er hat es bemerkt–und du nicht?«, fragte er lächelnd.


  »Niemand ist in der Grube stärker als Acht«, gab ich zu.


  »Niemand? Das ist eine ganz schöne Behauptung.«


  »Niemand in unserer Gruppe und wahrscheinlich niemand in der gesamten ersten Ebene«, prahlte ich für Acht.


  »Etwa, weil er dich schlagen kann?«, entlarvte Charaban meine Prahlerei. In seiner Frage lag Wahrheit. »Nun, ich will mit Sicherheit auch mit ihm reden…wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.Bitte, Zehn, geh ein Stück mit mir. Ich habe ein Angebot.«


  Ich stand da und war von seinem Vorschlag völlig verwirrt. Sein Lächeln wurde breiter, und er signalisierte mir, ihm zu folgen.


  Charaban führte mich in Richtung der Gartenanlage Bamarrens, die hinter einer Einfassungsbarriere versteckt war. Dahinter lag eine andere Welt, bepflanzt und gepflegt wie die öffentlichen Parks zu Hause. Ich konnte hier beinahe Vaters Arbeit sehen und die Erinnerung stach nach meinem sorgsam beschützten Heimweh. Wege führten durch weichen Boden und blühende Büsche, die bis über unsere Köpfe reichten. Es war das erste Mal, dass ich hier drinnen war–Schülern der ersten Ebene ist es nicht gestattet, es sei denn in Begleitung älterer Schüler–, und ich war von der Weichheit und Ruhe erstaunt, besonders in der Dunkelheit, die durch die glühenden Lampen am Wegrand betont wurde. Es war eine dramatische Erleichterung von der vorherrschenden Härte Bamarrens.


  Charaban hielt an einer Bank an und lud mich ein, mich zu setzen. In dieser Umgebung konnte ich nicht anders, als mich zu entspannen, doch gleichzeitig versuchte mein Verstand, den Hintergrund dieser Einladung herauszufinden.


  »Weißt du über den Wettbewerb Bescheid?« Charaban hatte meine Gedanken wieder richtig gelesen.


  »Der simulierte Kampf am Ende des Semesters«, brachte ich hervor.


  »Insofern simuliert, dass niemand getötet wird, aber es kann ganz schön heftig werden«, sagte er. »Und der kommende wird heftiger als die meisten sein, weil wir dieses Mal eine ungewöhnliche Führungsnachfolge haben. Hat irgendjemand mit dir darüber gesprochen?«, fragte er.


  »Nein.« Ich wartete darauf, dass Charaban erklärte, warum jemand das tun würde, doch sein Verstand folgte seiner eigenen Logik.


  Er sah mich an, als begutachtete er einen leblosen Gegenstand nach seinem Wert.»Du hast hier eine Menge Leute beeindruckt. Mein Stellvertreter, der der stärkste Jäger in unserer Ebene ist, konnte nicht glauben, dass du ihm in dieser Nacht entwischt bist. Er besteht darauf, dass du dich nicht an die Regeln gehalten hast«, forderte er mich heraus.


  Ich verstand, dass das eine andere Art war, mich zu fragen, wie ich der Gefangennahme entkommen war.


  Als ich nicht antwortete, lachte Charaban mit derselben entwaffnenden Eleganz.»Ich habe nicht erwartet, dass du darauf antwortest…und das solltest du auch nicht. Noch nicht. Das verschafft dir Macht und Gelegenheit. So wie die, die ich dir gleich anbieten werde. Verrate mir nur eins: Hast du irgendjemandem von deinen Methoden erzählt?«, fragte er mit einem unbeschwerten Lächeln.


  Ich wollte gerade antworten, als mich irgendetwas davon abhielt.


  Es war die Stimme, der zuzuhören Calyx mich gedrängt hatte. Die Stimme, die man nur hören kann, wenn Angst und Fantasie den Moment nicht kontrollieren.


  Als ich nicht antwortete, konnte ich sehen, dass Charaban überrascht war. Dieses Mal lachte er nicht; er nickte nur.»Ja. Du bist kein Knirps mehr, nicht wahr? Doch die Frage nicht zu beantworten, sagt mir, was ich wissen muss.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich; er hatte meinen Wert bestimmt.


  Leichte Fußtritte und weibliche Stimmen drangen plötzlich herüber. In dem Moment, in dem sie uns unterbrachen, merkte ich, wie intensiv dieser Austausch mit Charaban gewesen war. Als ich meinen Fokus ausweitete, war ich schockiert, Palandine und eine Freundin aus der Dunkelheit treten zu sehen. Sie sah mich überhaupt nicht an. Sie nickten Charaban zu, er nickte zurück, und sie verschwanden, während der Wüstenwind geräuschvoll durch das Blattwerk wehte. Eine flüchtige Unstimmigkeit. Der ganze Abend war wie ein Traum.


  »Es ist hart, nicht wahr, Zehn?«, unterbrach Charaban. »So behandelt zu werden, als ob man gar nicht existieren würde. Natürlich behandelt sie jeden so, nicht nur Knirpse.« Er blickte in die Richtung, in die die beiden Frauen gegangen waren, als ob er sie immer noch sehen könnte. Sprach er über Palandine? Er wandte sich wieder mir zu und war absolut bei der Sache.»Ich habe die Anführer der dritten Ebene früher als gewöhnlich zu einem Wettbewerb herausgefordert, und zwar auf dem Gebiet, auf dem sie unterlegen sind. Ich meine speziell die Praktikanten der Ramaklan-Gruppe. Das ist mein Vorrecht als Anführer der Charaban.Bamarren wird durch ihr Vorbild weder inspiriert noch geeint, und ich dränge auf eine Nachfolge mittels einer Prüfung.« Durch die Leichtigkeit, mit der er dies vortrug, wurde deutlich, dass Charaban politisch gerissen und organisiert war. Und ehrgeizig. Ich fühlte, dass es mir erlaubt worden war, ein inneres Heiligtum zu betreten und dass man mich in eine revolutionäre Entscheidung eingeweiht hatte.»Um eine erfolgreiche Herausforderung aufzustellen, brauche ich das beste Team, das ich versammeln kann. Da sie aus der dritten Ebene sind, haben sie den Vorteil. Eins Ramaklan hat nicht nur den Gehorsam der erprobtesten Praktikanten, im Wettbewerb selbst müssen sie außerdem nur ihre Position verteidigen und nichts weiter. Als Herausforderer müssen wir eine Angriffsstrategie entwickeln, die den Wert unserer Unterlegenheitsanklage beweist. Das ist keine leichte Angelegenheit, Zehn.«


  Charaban ging auf mich ein, als würde ich es nicht verstehen.


  »Ich glaube nicht, dass ein herausfordernder Anführer jemals einen Schüler der ersten Ebene darum gebeten hat, eine planende Position einzunehmen…und mit Sicherheit keinen mit einer Zehn-Bezeichnung«, fügte er mit einer Spur Herablassung hinzu.


  »Ich bin für meine Arbeit verantwortlich, nicht für meine Bezeichnung«, erinnerte ich ihn hitzig.


  Er hatte einen empfindlichen Punkt getroffen, und das wusste er.»Dennoch bist du eine Zehn, und bis du etwas anderes beweist, wirst du immer eine Zehn bleiben. Und ich spreche nicht davon, im Unterricht hervorzustechen oder der Gefangennahme zu entgehen, egal, wie brillant das auch ist, und ich spreche auch nicht davon, sich damit zufriedenzugeben, der Zweitbeste in der Grube zu sein.


  Ich spreche davon, eine Gruppenaktion zu planen und auszuführen, die in nichts weniger als dem totalen Sieg endet, dem cardassianischen Ideal der Vortrefflichkeit, auf dem diese Schule aufgebaut wurde!«


  Die Luft um uns herum schwang mit der leidenschaftlichen Herausforderung. Charaban hatte recht; er bot mir eine Gelegenheit an – und ich wusste es.


  »Was soll ich tun?« Ich zitterte, als ob mein Körper unterkühlt wäre.


  


  »Mehr als alles andere, Zehn, sollst du das Versagen verbannen.Dafür gibt es ab jetzt in deinem Leben keinen Platz mehr. Einverstanden?« Charaban stand auf und bot mir seine Hand an. Ich griff danach wie ein Ertrinkender. Ich bin mir sicher, dass er spürte, wie mein zitternder Körper um Kontrolle rang.


  »Einverstanden.« Ich war auch aufgeregt. Bis auf die Kampfsituationen war das das erste Mal, dass ich körperlichen Kontakt mit einem anderen Schüler hatte. Wir standen für einen langen Moment auf dem laubbedeckten und verdunkelten Weg und hielten die Hand des anderen. Abgesehen von Palandine und Acht war dies die einzige andere Person, der ich direkt in die Augen sehen konnte.


  Charaban unterbrach den Kontakt.


  »Ich werde dich über Neun Lubak wegen unserer Planungssitzungen kontaktieren«, sagte er.


  Ich war überrascht. Warum Neun?


  »Er ist mein Cousin.« Charaban hatte meine Gedanken wieder gelesen.


  »Neun?« Ich war ungläubig. »Aber er ist…« Ich hielt mich zurück, bevor ich den Satz beendete.


  »Er ist…eine wahre Neun«, antwortete Charaban mit einem diplomatischen Lächeln. »Aber er kann eine Nachricht überbringen, und in einem Krieg müssen wir jeden Soldaten seinen Fähigkeiten entsprechend einsetzen. Wir gehen besser zurück. Ich werde dich wegen der Abendversammlung entschuldigen.«


  Erst als Charaban die Versammlung erwähnte, die ich verpasst hatte, bemerkte ich, wie spät es war. Wir gingen zum Eingang zurück, und er verließ mich ohne ein Wort.


  Sobald ich allein war, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. Ich begann, an diesem Abkommen zu zweifeln. Dieser Charaban hatte eine mächtige Präsenz, doch woher wusste ich, ob er mir die Wahrheit sagte? Es könnte eine Art Test sein…eine Falle. Immerhin war dies die Person, die mich im Lagerraum verprügeln ließ. Als ich am Rande des Trainingsbereiches durch die Dunkelheit stolperte, war ich völlig benebelt. Ja, ich wollte beweisen, dass ich keine Zehn war, und Charaban wusste das. Welcher Schüler wollte sich nicht beweisen? Doch meine Zweifel verstärkten sich nur.


  


  »Elim«, flüsterte die Stimme. Ich war so in meine miteinander ringenden Gedanken vertieft, dass ich Palandine nicht sah, die am Rand des Weges stand. In der Dunkelheit wirkte sie mehr wie die Erscheinung, die ich beim ersten Mal gesehen hatte.


  »Du hast die seltsamsten Freunde.« Ich bemühte mich, ihr Gesicht zu erkennen, doch ich konnte die amüsierte Ironie in ihrer Stimme hören. »Schließlich sieht man nicht jeden Abend, dass Barkan Lokar mit einem Knirps durch den Garten spaziert.«


  »Lokar? Mein Vater beerdigte den Legaten Turat Lokar«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  »Hat dein Vater ihn getötet?«, scherzte Palandine.


  Doch ich lachte nicht. Die Lokars waren eine legendäre Familie, und die Beerdigung des alten Mannes war die größte, die ich je gesehen hatte.


  »Barkan ist sein Enkel und das strahlende Licht unserer Generation. Also, was will er von dir, Elim?« Ihre Ironie hatte eine kratzende Qualität.


  »Ich…sollte zurückkehren. Es ist spät.« Ich wollte gehen.


  »Es ist der Wettbewerb, nicht wahr?« Palandines Frage hielt mich zurück.


  »Woher weißt du das?« Wieder dachte ich nicht, sondern reagierte nur. Ich zuckte bei dem Gedanken zusammen, wie sich all mein Training in ihrer Anwesenheit in Luft auflöste.


  »Elim, es ist meine Aufgabe, es zu wissen. Darum bin ich hier.Darum bist du hier.«


  »Ich denke, ich weiß, warum ich hier bin, Eins Ketay.« In meinem Magen baute sich eine Energie auf, die mir Übelkeit bereitete. Ich wollte diese Unterhaltung beenden. Palandine sah mich für eine Weile mit ihrem halben Lächeln an, das alles aufnahm und nichts preisgab.


  »Es ist ein großes Privileg, von Barkan rekrutiert zu werden. Er ist ebenso talentiert wie ehrgeizig. Er wird wahrscheinlich bekommen, was er will–das ist normalerweise so«, fügte sie in einem vertrauten Ton hinzu.


  »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich an diesem Wettbewerb teilnehmen werde«, gab ich zu.


  


  »Wirklich?« Sie war leicht überrascht. Sie kam näher an mich heran. Ihr Gesicht war nun sichtbar, und die Dunkelheit ließ es sanfter erscheinen. »Warum?«, fragte sie sanft. »Wovor hast du Angst?«


  »Wer sagt, dass ich Angst habe?« Doch sobald sie die Frage stellte, wusste ich, dass sie recht hatte.


  »Elim, warum, glaubst du, haben wir diese Wülste?« Sie strich über die erhobenen Schnüre aus Knorpel und Knochen, die ihren Hals entlang- und ihre Schultern hinunterliefen. Dies tat sie mit einer Anmut, die mir den Atem verschlug. Die Energie hatte sich in geschmolzene Flüssigkeit verwandelt, die nun in meine Leistengegend floss. Der Rest der Welt wurde von völliger Dunkelheit verschluckt, und ich befand mich wieder im Tunnel.


  »Weil…wir sie einfach haben«, antwortete ich dümmlich.


  »Weil wir sie brauchen. Nicht um eine schwache Wirbelsäule zu stützen, wie manche Fremden glauben, sondern weil wir eine Kriegerrasse sind und wir diese Wülste als Verteidigung gegen Raubtiere entwickelt haben. Aber wenn wir uns im Kampf nur auf den Schutz dieser Wülste verließen, wären wir nicht besser als Klingonen. Darum sind wir hier, Elim–um unseren Verstand zu entwickeln…und unsere Herzen.« Sie spreizte ihre langen, spitz zulaufenden Finger über ihrer Brust. Zum zweiten Mal in dieser Nacht war ich von einer anderen Leidenschaft bezaubert. Auf sehr unterschiedliche Arten hielten mich Charaban und Palandine in ihrem Orbit wie mächtige Sonnen. »Ein großer Krieger zu sein, bedeutet, ein großer Stratege zu sein, und Barkan bietet dir eine Gelegenheit.«


  Wieder dieses Wort. Doch hier in diesem Tunnel, in dem der Rest der Welt abgeschnitten war, hatte Gelegenheit eine andere Bedeutung. Ich lernte etwas über mich selbst–ein aufkommendes Verlangen nach Macht, aber eine Macht, die weniger mit der Beherrschung anderer zu tun hatte, als damit, sich mit ihnen zu verbinden. Auf die Art, wie ich die Verbindung zu Charaban spürte…und besonders zu Palandine.


  »Du scheinst Charaban zu kennen«, sagte ich.


  »Ich weiß, dass er dir helfen kann, deine Ziele hier zu erreichen.Die Tatsache, dass er Interesse an dir geäußert hat…« Sie lächelte und schüttelte ihren Kopf. »Normalerweise läuft er hier herum, als ob er die Luft einer höheren Ebene atmen würde.«


  »Er hat dasselbe über dich gesagt.«


  »Wirklich? Was?« Sie lachte mit diesem plötzlichen Entzücken.


  »Dass du Leute behandelst, als würden sie nicht existieren«, konnte ich mich erinnern.


  »Wirklich?«, wiederholte sie. »Nun, das wird ihm guttun. Ein aufgeblasener Kopf ist an einem Mann nicht attraktiv.«


  Die Nachtsirene, die die Rückkehr in die Quartiere signalisierte, erklang in der Ferne wie ein uralter Ruf. Die Wände des Tunnels lösten sich auf; ich kehrte in eine andere Welt zurück.


  »Gute Nacht, Elim. Ich weiß, dass du für dich die richtige Entscheidung treffen wirst.« Sie lief davon. Ich brauchte einige Momente, bevor ich meinen Körper wieder in Bewegung setzen konnte. Als es mir gelang, bemerkte ich zum zweiten Mal in meinem Leben, dass ich fliegen konnte.


  


  Kapitel 14


  


  Eintrag:


  Immer noch keine Neuigkeiten bezüglich der bevorstehenden Invasion. Ich wollte nach dem Mittagessen nicht in den Laden zurückkehren, also lungerte ich an meinem Tisch im Replimat herum. Er war strategisch gegenüber den Türen der Luftschleuse platziert, um das Kommen und Gehen auf der Station beobachten zu können. Viel Aktivität gab es nicht, hauptsächlich Klingonen, die von der Kriegsfront kamen oder dorthin gingen. Ich langweilte mich bald und beschloss, zu meinem anderen Beobachtungsposten zu gehen, der zweiten Ebene des Quark's.


  Als ich eintrat, war ich überrascht, zu sehen, wie Rom den schwermütigen und einfältigen Morn an der Bar bediente. Ein lebhaftes Dabo-Spiel, an dem mehrere Klingonen und ein ernst dreinblickendes Dabo-Mädchen beteiligt waren, das ich zuvor noch nie gesehen hatte, erregte meine Aufmerksamkeit. Wenn Quark anwesend gewesen wäre, hätte er ihr eine seiner Lektionen über Charme gehalten. Ich hatte wirklich Mitleid mit der jungen Frau; wenn ich den ganzen Tag mit diesen betrunkenen Tölpeln verbringen müsste…


  »Kann ich was für Sie tun, Garak?«, fragte Rom.


  »Was bringt Sie zurück ins Quark's? Sagen Sie mir nicht, Sie vermissen es, von Ihrem Bruder beschimpft zu werden.«


  »N-nein«, antwortete er und errötete. »Er ist geschäftlich unterwegs, und ich habe mich bereit erklärt, mich um alles zu kümmern, während er weg ist.«


  »Ah, wie freundlich von Ihnen.« Ich nickte. »Könnte ich oben etwas Kanar bekommen.«


  »Natürlich«, antwortete Rom. Ich lächelte Morn zu und ging am Dabo-Spiel vorbei, das sich aufheizte.


  Das neue Dabo-Mädchen behielt allerdings eine reizvolle Kühle und Ruhe bei.


  


  Mein Lieblingstisch war besetzt, so wie die meisten anderen Tische auf dieser Ebene. Ich war offenbar nicht der Einzige, der eine Pause von der Arbeit machte. Schließlich fand ich einen Tisch, von dem aus ich die erste Ebene und die obere Promenade beobachten konnte. Rom erschien kurz darauf mit einem kleinen Behälter Kanar. Er trug einen Anzug, den ich für ihn geschneidert hatte.


  »H-hier bitte, Garak. Ich hoffe, er schmeckt Ihnen.« Stets der freundliche Gastgeber.


  »Danke, Rom. Und versuchen Sie bitte, Ihren Kragen nicht wie einen toten Targ herunterhängen zu lassen.« Ich zog den Ärgernis erregenden Stoff zurecht, und Rom tolerierte mein Herumfummeln gutmütig.


  Rom ging wieder nach unten, und als ich einen Schluck von meinem Getränk nahm, bemerkte ich, dass ich in einer gefährlichen Stimmung war. Ich trank am helllichten Tag. Der Doktor wäre sehr enttäuscht von mir. Wenn ich mich nicht in die Arbeit vertiefen kann, wird mein Verstand von einer einfallenden Armee aus Gedanken besetzt, die darauf aus ist, jegliches Gleichgewicht und meinen Frieden zu erobern. Kanar ist eine wertvolle, wenn auch unverlässliche Waffe, die ich gegen diese Armee einsetze. Die Pillen, die der Doktor mir gibt, sind ein armseliger Ersatz.


  Seit der Sache mit den Romulanern und Captain Siskos Beinahe-Zusammenbruch (bis auf den Doktor, dem ich kurz nach dem Zwischenfall davon erzählte, weiß niemand davon, doch man erkennt die Symptome), bin ich von Erinnerungen an Bamarren besessen. Irgendwie sind meine Jahre dort in den gewundenen Nischen meines Gehirns mit meinem Exil in diesem schwebenden Gefängnis verbunden. Dennoch könnten keine zwei Orte unterschiedlicher sein.


  Der klingonische Tumult vom Dabo-Tisch lenkte mich kurz ab. Ich nahm einen weiteren Schluck der bittersüßen Flüssigkeit.


  Drei Lubak hatte damals recht–ich dachte wirklich, dass ich klüger als alle anderen war. Und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich nicht in das Institut gehörte. Ich war ein Außenseiter ohne Ahnentafel, und es gab die Schüler, die mich das nie vergessen ließen.


  Eins Lubak und sein durch Inzucht erzeugter Klan. Doch ich war ebenso von dem Streben nach Macht eingenommen wie jeder andere in Bamarren. Ich war entschlossen, mich beim Wettbewerb zu beweisen.


  Ich lachte vor mich hin, und ein paar Leute drehten sich um. Ich nickte und lächelte zurück. Nur ein weiterer Betrunkener, der mit sich selbst spricht.


  Ein Schrei schnitt durch meine Gedanken und die Bar. Ich sah hinunter und erblickte Rom, der über einen Tisch flog, und Morn, der hinauseilte. Es war nur noch ein Klingone in der Bar, ein Riese, der das panische Dabo-Mädchen am Arm hielt. Ohne nachzudenken, warf ich den Behälter mit Kanar nach unten, und er zerbrach zu Füßen des Riesen. Er sah nach oben, und sofort wusste ich zwei Dinge über ihn: er war über jeglichen Verstand hinaus betrunken, und er war einer ihrer Stoßtruppler, ein abgehärteter Veteran im Zweikampf. Ich atmete tief ein; was Tölpel betraf, so war dieser hier recht beeindruckend. Meine Laune hob sich plötzlich ins Unermessliche.


  »Du Löffelkopf!«, knurrte er mich an. Ich hasste dieses Wort.


  »Und Sie…ein großer Krieger, der Dabo-Mädchen mit einem einzigen Schlag erlegt.« Er sah mich an und versuchte, zu entscheiden, ob ich ihn beleidigt oder ihm ein Kompliment gemacht hatte.


  »P'tak! «, rief ich. »Ich meine, dass Sie der größte Feigling im Klingonischen Imperium sind.« Er ließ das Dabo-Mädchen los und als er sich auf die enge Treppe zu bewegte, dachte ich, dass er auch der größte Klingone im Imperium war.


  Ich suchte nach meinem Vorteil. Das hier war kein gleichwertiger Kampf, und mein gigantischer Freund war vollkommen von einem berserkerhaften Blutrausch erfüllt. Ich seufzte. Ich bin zu alt für so was, dachte ich. Ich musste ihn verlangsamen und eine bessere Position als diese finden. Als sein Kopf erschien und die enge Wendeltreppe heraufkam, sprang ich los, griff nach dem Geländer, schwang meinen Körper herum und trat mit beiden Füßen gegen die Seite seines Kopfes. Das machte ihn nur noch wütender. Ich hielt auf die obere Promenade zu–und fragte mich, ob Calyx, wo auch immer er war, Freude an diesem Schauspiel hätte. Das Gebrüll des Riesen zog die Aufmerksamkeit der Leute auf der oberen Promenade auf sich, von denen einer Chief O'Brien war, der aus einer Nische trat, in der er ein paar Reparaturen an einer Wandplatte durchgeführt hatte.


  »Garak, wo sind Sie denn jetzt reingeraten?«, fragte er, als ich auf ihn zukam.


  »Holen Sie die Sicherheit, Chief, und sagen Sie ihnen, sie sollen die größte Zelle bereithalten, die sie haben…oder einen kleineren Sarg für mich«, fügte ich hinzu, als ich mich in die Nische schob und mich durch die Öffnung, vor der die Wandplatte gewesen war, quetschte. Ich hatte eine Idee. Ich konnte hören, wie der Chief hinter mir versuchte, vernünftig mit dem Berserker zu reden, der ihn einfach zur Seite stieß.


  Heraus kam ich in einer Jefferies-Röhre. Welche Richtung sollte ich einschlagen? Ich musste mich schnell entscheiden. Mein Verfolger kämpfte mit dem kleinen Durchgang, doch er würde sich nicht abschrecken lassen.


  »Gehen Sie nach links, Garak«, gab der Chief mir freundlicherweise die Richtung an, »und nehmen Sie die dritte Öffnung zu Ihrer Rechten!« Mir schien, er durchschaute meinen Plan. Der massige Klingone folgte mir, als ich geduckt durch die Röhre eilte. Eine, zwei, drei Öffnungen. Würde ich durchpassen? Keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich quetschte mich auf dem Bauch liegend hinein und robbte vorwärts. Der Riese ergriff meinen linken Fuß und begann, mich zurückzuziehen. Panisch kämpfte ich gegen seinen schraubstockartigen Griff an…und mein Stiefel löste sich und landete in seiner Hand. Schließlich schaffte ich es, aus seiner Reichweite zu robben, und glücklicherweise landete ich am anderen Ende in einer größeren, parallelen Jefferies-Röhre.


  Ich drehte mich, um zu sehen, ob der Klingone dumm genug war, mir zu folgen. Es war eine so offensichtliche Falle. Sein gequältes Brüllen antwortete mir. Irgendwie hatte er es geschafft, sich so weit in den Durchgang vorzuschieben, dass er jetzt ordentlich feststeckte.


  Er konnte weder vor noch zurück. Und ich erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht. Er erlitt einen klaustrophobischen Anfall. Je mehr er sich wand, desto schlimmer wurde es.


  »Bewegen Sie sich nicht, sonst wird es nur noch schlimmer«, warnte ich ihn. Sein Blick zeigte eine Mischung von Gefühlen. Einerseits wollte er mich töten und andererseits benötigte er verzweifelt meine Hilfe.


  »Nicht bewegen!« Er beruhigte sich. »Atmen Sie weiter tief ein.Tief. So ist es gut.«


  »Helfen Sie mir«, krächzte er.


  Diese kindliche Unterwerfung des Riesen rührte mich. Das Gefühl kannte ich gut.


  »Das werde ich«, antwortete ich und fragte mich sofort, warum ich zugestimmt hatte. Ich werde weich, dachte ich. Wie auch immer, ich musste jemanden finden, der mir mit ihm helfen konnte.


  »Lassen Sie mich nicht alleine!« Seine Stimme war am Rande der Panik. Das Blatt hatte sich in der Tat gewendet.


  »Das werde ich nicht. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich benehmen werden, sobald Sie befreit wurden.« Seine Augen blitzten in ohnmächtiger Wut. Ich beschloss, dass ich ruhig etwas von meinen Bemühungen haben sollte. »Ich werde Ihnen nicht helfen, es sei denn, Sie versprechen mir, dass Sie sich wie ein Gentleman benehmen werden.«


  »Ich verspreche es.« Klaustrophobische Angst hatte die Oberhand über klingonischen Stolz.


  »Und Sie müssen mir noch etwas versprechen.« Ich war noch nicht fertig.


  »Was?«


  »Dass Sie niemals wieder ein Mitglied meiner Rasse als Löffelkopf bezeichnen.«


  »Aber Sie sind ein Löffelkopf«, argumentierte er. Die Aufforderung war für ihn unverständlich.


  »Ich warne Sie, wenn Sie kein feierliches Kriegerversprechen abgeben, werde ich Sie hier zurücklassen.«


  »Ich verspreche es.« Die arme Kreatur war den Tränen nah. Er tat mir beinahe leid.


  


  Am Tag nach dem Zwischenfall rief Odo mich zu sich, um meine Aussage aufzunehmen. Als ich mich seinem Büro näherte, kam der Riese, begleitet von zwei Sicherheitsleuten, gerade heraus. Er blieb stehen, als er mich sah, und ich bereitete mich, ebenso wie die beiden Wachen, auf Ärger vor. Stattdessen dankte er mir feierlich dafür, dass ich bei ihm geblieben war, bis O'Brien und Odo eingetroffen waren.


  »Ich hätte das von einem…Cardassianer nicht erwartet–sehen Sie, ich habe mein Versprechen nicht vergessen«, versicherte er mir.


  Sie gingen davon, und ich muss zugeben, dass ich äußerst überrascht war. Offensichtlich gibt es Ehre unter Tölpeln.


  Odo war gründlich wie immer. Nach meiner Version des Zwischenfalls meinte er, dass der Fall abgeschlossen werden könne, da der Schaden minimal sei, und der Klingone an die Front zurückkehren werde.


  »Was ist mit dem Dabo-Mädchen?«, fragte ich.


  »Sie erstattet keine Anzeige.«


  »Wie großmütig von ihr.«


  »Großmut hat nichts damit zu tun. Quark erlaubt es ihr nicht«, sagte Odo angewidert.


  »Ah–lassen Sie mich raten: Es ist schlecht fürs Geschäft.«


  »Ja. Aber sie scheint recht interessiert daran zu sein, Sie zu sehen, um ihren Dank auszudrücken«, sagte Odo ohne jegliche Ironie.


  »Nun, das ist nicht nötig.«


  »Wie Sie wollen. Ihr Name ist Tir Remara.« Der Name kam mir bekannt vor.


  Ich wollte gerade gehen, als Odo nach den Entwürfen für seinen»neuen« Kleidungsstil fragte. Mir fiel auf, dass er seine Besorgnis versteckte, also versicherte ich ihm, dass die Skizzen zu meinen besten Kreationen gehörten und noch in dieser Woche fertig sein würden. Er grunzte dankbar, und ich trat auf die Promenade hinaus. Die Liebe macht Narren aus uns allen.


  


  Kapitel 15


  


  Eintrag:


  Die Tage der Vorbereitung für den Wettbewerb waren berauschend. Es begann, als Neun auf mich zukam, während ich allein in unserem Quartier saß und den ersten Teil von Cylon Paregs Ewiger Fremder las, eine Saga, die mehrere Generationen einer cardassianischen Familie während der frühen und mittleren Union umfasst.


  Von seiner Magie verzaubert, versuchte ich, die Unterbrechung zu vermeiden, bis ich den Ausdruck verrückter Ehrfurcht auf Neuns Gesicht sah, als er dastand und wartete. Dann verstand ich, warum er da war.


  »Eins Charaban sagt, dass das erste Treffen…«


  »Ist das der richtige Ort, um mir das zu sagen, Neun?«, unterbrach ich. Er konnte sich vielleicht eine Nachricht merken, aber er wusste nicht, wie man sie überbrachte. In diesem Moment erschien Acht und blieb an der Tür stehen, um Neun und mich zu beobachten, bevor er in seinen Bereich ging. Neun war verlegen; er wusste nicht, was er tun sollte. Ich legte mein Padd zurück in mein Fach, streichelte Mila–der nur für mich sichtbar war–und ging schnell nach draußen. Nach einem Moment der Verwirrung folgte Neun mir.


  Als er mich im Korridor einholte, versuchte er wieder, die Nachricht zu überbringen, doch ich deutete ihm an, still zu sein. Sein fast vollkommener Mangel an Scharfsinn erstaunte mich; er musste wirklich aus einer wichtigen Familie stammen, um so lange in Bamarren geblieben zu sein. Die Feinheiten des Sicherheitstrainings entzogen sich ihm offenkundig. Wir befanden uns schon ein gutes Stück innerhalb des Gemeinschaftsbereiches, der an drei Seiten von den drei Gebäuden der ersten Ebene eingerahmt wurde, als ich stehen blieb und mich ihm zuwandte.


  »War das nötig?«, fragte Neun. Seinem beleidigten Auftreten nach zu urteilen, war jegliche Art von Sicherheit unter seiner Würde.


  


  »Wie lautet deine Nachricht, Neun?« Ich lächelte ihn an–und wollte sein unzulängliches Inzuchtgesicht schlagen, doch ich bezweifle, dass mich das weitergebracht hätte. Er mochte mich sogar noch weniger, besonders in der derzeitigen Situation.


  »Eins Charaban…« Es blieb in seiner Kehle stecken. Warum war ich, eine Zehn von niedriger Geburt und ohne Verbindungen, der Empfänger dieser Nachricht?


  Ich wartete und lächelte weiter.»Ja, Neun?«


  Er zog eine Grimasse, als hätte er etwas Bitteres geschluckt.»Das erste Treffen ist heute Abend, nach deinem Unterricht. Du sollst dich bei der Palästra zum Reinigungsdienst melden. Die Aufgabe wurde bei Eins Tarnal angemeldet, der dich dort treffen wird.«Neun war jetzt wieder so übertrieben wie eh und je. »Das ist absolut geheim, Zehn!«, beendete er seine Nachricht in einem letzten Versuch, seine Überlegenheit zu bewahren.


  »Ich gehe davon aus, Acht ist eine Ausnahme«, antwortete ich.


  »Was?« Er hatte keine Ahnung, was ich meinte. Acht war in unser Quartier gekommen und hatte uns beide gesehen. Von diesem Moment an war er Teil eines Szenarios, das der Wahrheit sehr nah kommen würde.


  »Natürlich nicht! Das darf niemand wissen. Das Schicksal von Bamarren hängt von diesen Plänen ab«, betonte er. Ein junger Mann, dessen allgemeine Weisheit aus Abfällen besteht, die andere weggeworfen haben.


  »Ich danke dir, Neun«, antwortete ich gnädig. Ich wusste, dass er mich unbedingt fragen wollte, warum ich an der Mission seines Cousins beteiligt war. Er wagte es mit Sicherheit nicht, Charaban zu fragen. Und es war unter seiner Würde, mich zu fragen. Er schluckte wieder, dieses Mal schien der Geschmack noch bitterer zu sein, und marschierte zurück in sein bedeutungsloses Leben. Es war gut, dass Acht alarmiert war. Eines meiner Ziele bestand darin, ihn mit einzubeziehen, bevor er von Ramaklan rekrutiert wurde.


  


  Als ich nach dem Kurs über Computersysteme, in dem ich ernsthaft für meine fehlende Aufmerksamkeit kritisiert wurde, an der Palästra ankam, gingen die Kämpfe der zweiten und dritten Ebene – die fortgeschrittene Trainingsphase nach der Grube–gerade zu Ende.


  Eins Tarnal traf mich im Hauptatrium und führte mich in das Aufsichtsbüro, wo man mir Reinigungswerkzeuge und die Anweisung gab, zu arbeiten, bis ich die zwölf Studios und zwei Hygienekammern in dem Gebäude gesäubert hatte.


  »Ein weiterer Knirps sollte dir helfen, aber er hat eine andere Aufgabe erhalten und niemand hat seinen Platz eingenommen. Trödel nicht rum und schlaf nicht ein, und sieh zu, dass du hier raus bist, bevor der morgendliche Unterricht beginnt. Jetzt mach dich an die Arbeit!«


  Als ich davonging, hörte ich, wie der Aufseher Tarnal fragte, was ich getan hatte, um solch eine Strafe zu verdienen.


  »Das hat mir niemand gesagt. Aber ich weiß, dass er ein ganz schön loses Mundwerk hat«, antwortete Tarnal.


  


  Ich war fast mit dem fünften Raum fertig und davon überzeugt, dass Charaban mich reingelegt hatte und ich tatsächlich bestraft wurde, als eine Person, die ich nicht kannte, plötzlich in der Tür erschien. Er sah sich um, um sicherzustellen, dass ich allein war.


  »Folge mir«, sagte er, als er sich davon überzeugt hatte, dass niemand außer mir dort war. Seine körperliche Präsenz war überwältigend, und seine Augen schnitten in mich hinein, als sie auf meine trafen. Diesem Mann widersetzte man sich nicht. Ich ließ das, was ich tat, stehen und liegen und gehorchte. Ohne ein Wort führte er mich drei unterirdische Ebenen hinunter und in einen Konferenzraum, in dem an einem Ende ein großer Bildschirm stand. Charaban und ein extrem übergewichtiger Schüler warteten dort. Die Formlosigkeit des Letzteren bildete einen Kontrast zu der Massivität meines Begleiters.


  »Ist das der Knirps?«, fragte der Klops.


  »Du erkennst ihn nicht, oder?«, antwortete Charaban lächelnd.


  »Er ist schmutzig«, bemerkte der Klops mit einem angewiderten Blick.


  »Ich habe die halbe Nacht geputzt!« Ich war empört. Die Arbeit war auch ohne die Beleidigung schon schlimm genug.


  »Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt, Knirps!«, schnauzte der fette Schüler. Der mit den scharfen Augen beobachtete mich nur, was meine Verwirrung verstärkte.


  »Ein Knirps, der dir zweimal entwischt ist«, stichelte Charaban. Er machte sich auf Kosten des Fetten lustig und ich war dabei sein Werkzeug. »Ich glaube, das ist dir vorher noch nie passiert.« Charaban wandte sich mir zu. »Er glaubt immer noch nicht, dass es passiert ist.«


  Der andere schnaubte angewidert, und seine Wangen zitterten zustimmend. Ich fragte mich, wie jemand so Schweres die körperlichen Anstrengungen in Bamarren überstehen konnte. Er war wahrhaftig die Ausnahme zu dem herrschenden Ideal des durchtrainierten und muskulösen Schülers.


  »Wir sollten besser anfangen«, schlug Scharfauge leise vor.


  »Das ist Zehn Lubak«, verkündete Charaban plötzlich den anderen. »Zehn, das ist Eins Drabar«, er zeigte auf Scharfauge, »und das ist Zwei Charaban, der erpicht darauf war, dich endlich kennenzulernen.«


  Zwei schnaubte und zitterte wieder. Eins Drabar ging zu einem Kontrollfeld und gab einen Code ein. Auf dem Bildschirm erschien eine Grafik, die zum Teil eine topografische Landkarte und zum Teil ein Diagramm war.


  »Überall arbeiten Spione und wir wissen, wer die meisten von ihnen sind. Die besten kennen wir natürlich nicht.« Charaban lächelte nicht, als er mich ansah. »Eins Ramaklan wird auf dich zukommen, wenn er es nicht schon getan hat.« Er hielt inne und alle drei sahen mich an. Jetzt verstand ich Eins Drabars Funktion.


  »Nein. Niemand außer Eins Charaban hat mit mir über den Wettbewerb gesprochen«, wandte ich mich direkt an Drabar. Er hielt meinem Blick mit seinen durchdringenden Augen stand und drehte sich dann wieder zu Charaban um, der seinen Blick verarbeitete, bevor er weitersprach.


  »Ramaklan wird es tun. Erwarte es, Zehn«, befahl Charaban. Es war beeindruckend, wie er sich mit Warpgeschwindigkeit zwischen lächelndem Charme und stahlhartem Befehl hin- und herbewegte.


  Ich nickte zur Antwort. Er wies auf den Bildschirm.


  »Die Felsformation in der Mitte ist die, die Gramarg vor zwei Wettbewerben erfolgreich verteidigte. Tarnal konnte ihnen nichts anhaben. Sie sieht nicht nach einer großen Herausforderung aus…bis man sich tatsächlich dort draußen befindet. Die offene Position, das Gefälle des Geländes…all das bietet einen Vorteil für den Verteidiger. Wenn man bedenkt, was bei diesem Wettbewerb auf dem Spiel steht, ist Ramaklan gut beraten, von dort aus zu verteidigen.«


  Er zeigte auf die Schanze, die offensichtlich die Festung der Verteidiger darstellte. »Es ist eine echte Herausforderung.« Charaban verstummte, und wir betrachteten alle vier die Grafik.


  Es war ein Teil der Wildnis, den ich nicht kannte. Charaban hatte recht; auf den ersten Blick sah es nicht sonderlich eindrucksvoll aus.


  Doch als sich die Koordinaten maßgeblich erneuerten und wir den abgestuften und heimtückischen Winkel des ansteigenden Hangs sahen, der zu der Formation führte, wurde uns klar, dass die Form der Erhebung keine toten Winkel zuließ. Den Verteidigern standen 360 Grad ungehinderter Sicht zur Verfügung.


  »Irgendwelche Ideen? Beobachtungen?«, fragte Charaban.


  »Ramaklan-Bastarde!«, murmelte Zwei Charaban. »Seht euch das an!« Sein Wurstfinger beschrieb einen Kreis in der Luft. »Sie können alles um sich herum sehen. Sie werden nicht viele Männer brauchen, die das Gebiet von innen überwachen. Also werden sie natürlich den Großteil ihrer Truppen an die Flanken stellen, die an beiden Seiten aus der Felsformation hervortreten, um alle Versuche, hineinzugelangen, abzuwehren.«


  »Was wir zu unserem Vorteil nutzen können«, sagte Drabar.


  »Wie?«, fragte Charaban.


  »Wenn eine kleine Truppe hinter ihre Verteidigung gelangen kann, wird sie bei einem Überraschungsangriff auf weniger Widerstand treffen«, antwortete Drabar, der seinen Blick nicht vom Diagramm nahm.


  »Aber wie gelangen wir hinter ihre Verteidigung?«, fragte Charaban.


  »Wir überlisten sie. Das ist die einzige Möglichkeit«, behauptete Zwei Charaban.


  »An beiden Seiten?«, drängte Charaban. Sein fetter Stellvertreter hielt unsicher inne.


  


  »Ja«, antwortete er schließlich.


  »Was bleibt dann für den Frontalangriff übrig, wenn wir genügend Truppen für beide Seiten einsetzten?« Charaban wartete nicht auf eine Antwort. »Nein, Drabar hat recht. Es muss eine kleine Seitentruppe sein, die sie von hinten überrascht und die Stellung hält, während die Haupttruppe frontal angreift.« Charaban war sich so weit sicher. »Wie gelangen wir dahinter, Drabar?« Er verlangte eine Antwort.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Drabar.


  »Zehn?« Charabans Augen waren beinahe wütend, so als ob sie fragen wollten, was ich im selben Raum mit ihnen machte. All der Charme und die Höflichkeit waren verschwunden. Ich war erschrocken; es war der gleiche Blick, den er mir am Haupttor zugeworfen hatte, als ich sorglos meinen Erfolg verkündet hatte.


  »Da ist etwas, das ich nicht verstehe«, begann ich vorsichtig.


  »Warum kann sich nicht eine kleine Truppe hinter dem Feind positionieren, bevor sie ihre Flankenpositionen aufstellen?«


  »Weil es ihnen erlaubt ist, ihre Positionen aufzustellen, bevor wir mit unserem Angriff beginnen können, Knirps!« Zwei Charaban warf seinem Vorgesetzten einen entnervten Blick zu.


  »Sie können sich eingraben, Zehn«, erklärte Drabar, »und dann haben wir von einem Abend bis zum nächsten Zeit, sie aus ihrer Position zu vertreiben…«


  »…und ihren Platz einzunehmen!« betonte Charaban.


  »Warum reden wir um den heißen Brei herum, Eins?«, wollte sein Stellvertreter wissen. »Du hast den Knirps aus einem bestimmten Grund eingeladen und nicht, um dumme Fragen zu stellen.« Sie sahen mich alle an: Zwei Charaban mit ungeduldiger Verachtung, Drabar, als sei ich eine weitere Grafik auf dem Bildschirm und Eins mit einem fragenden Lächeln, das wissen wollte, ob ich wusste, dass dies der richtige Moment war, um meine Gelegenheit zu ergreifen.


  Das Bild von Palandine, die ihre Wülste streichelte, erschien.


  »Ich bin hier, weil ich weiß, wie man an ihren Flanken vorbei und hinter die Felsformation kommt«, sagte ich mit einem Selbstbewusstsein, das zum Teil nur gespielte Tapferkeit war.


  


  »Wirklich? Nun, Kameraden, ich bin froh, dass ich an der Wiederkunft des Gul Minok teilhaben durfte«, bellte der fette Charaban mit äußerstem Abscheu. Gul Minok war ein legendärer Held der frühen Union. Ich schluckte es hinunter und behielt die Nerven.


  »Kennen wir den Zustand der Monde in dieser Nacht?«, fragte ich.


  »Was glaubst du denn, Zehn?«, gab Charaban die Frage zurück, jedoch nicht unfreundlich.


  »Wenn sie die Zeit so wie den Ort wählen konnten, werden alle drei mit voller Kraft scheinen«, antwortete ich. Er nickte zustimmend. Ich fühlte mich nun sicherer.


  »Aber das ist nicht so wichtig«, warf Drabar ein. »Bei einem Wettbewerb kommen alle Nachtsonden von einer Quelle–dem verteidigten Bereich–und sie sind auf die Richtung ausgerichtet, aus der der Angriff erwartet wird. Die Nacht bietet nicht den Vorteil, den man erwarten würde.«


  »Aber immer noch genug Vorteil, damit der Hauptteil des Angriffs stattfinden kann«, meinte Zwei.


  »Und der Vorteil wächst im Verhältnis dazu, wie gut die Seitentruppe darin ist, sich heimlich anzuschleichen«, fügte Charaban hinzu und sah mich an.


  Ich wusste, was er wollte. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass mein Erfolg in der Wildnis mit meiner Fähigkeit, meine Anwesenheit zu verringern, zusammenhing. Doch wenn ich ihm gab, was er wollte, bedeutete das, dass ich anderen diese Fähigkeit würde beibringen müssen. Was würde mir dann noch bleiben?


  Würde ich damit nicht die Quelle meiner Macht aufgeben? Und was würde ich im Gegenzug erhalten? Das Bild Palandines half mir dabei, mich daran zu erinnern, was ich in jener Nacht gelernt hatte: dass mir die Gelegenheit einer größeren Macht angeboten wurde.


  Charaban beobachtete mich. Ich war am Rande meiner Erfahrung angelangt, und die einzige Möglichkeit, wie ich die Grenze ausweiten konnte, bestand darin, zu handeln.


  »Die Schwierigkeit liegt darin, Schüler zu finden, die das notwendige Manöver ausführen können«, sagte ich und beantwortete damit Charabans Blick.


  


  »Was?« Dieser Logiksprung war zu viel für den fetten Charaban.


  »Welches Manöver?« Drabar verstand es auch nicht, doch das verstärkte seine Aufmerksamkeit nur noch.


  »Heimliches Anschleichen, Zwei Charaban. Hast du zwischendurch den Raum verlassen, oder wird es dir langsam zu spät?«, stauchte Charaban seinen Stellvertreter zusammen. Er wandte sich wieder mir zu. »Es ist sogar noch schwieriger als das. Wen auch immer du dafür benutzt, er darf nur aus deiner Gruppe kommen. Und wenn du dich entscheidest, wie viele du brauchen wirst, dann denke daran, dass ihr, sobald ihr euch in der Felsformation befindet, einen effektiven Widerstand bieten müsst, um die Ablenkung zu schaffen, die wir benötigen.« Charaban drängte mich jetzt.


  »Mit Phasern sollten wir…«


  »Keine Phaser in den Felsen«, unterbrach Charaban. »Nur draußen. Sobald ihr drinnen seid, gibt es nur noch den Nahkampf. Also: Wie lautet dein Plan, Zehn?«


  »Sechs Männer. Zwei Dreiergruppen.« Ich schwitzte unter den Bemühungen, mir die Operation bildlich vorzustellen, während ich das Diagramm studierte.


  »Ja?«, drängte Charaban erneut.


  »Ich führe eine Gruppe an der südlichen Flanke entlang, das ist die schwierigere. Eins Lubak führt die…«


  »Nein«, korrigierte Charaban. »Eins kannst du nicht auswählen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Weil er deine Führung ablehnen wird. Er sieht dich jetzt schon als Bedrohung an. Eins darf auf keinen Fall wissen, was du tust.«


  »Das bedeutet, ich kann keinen seiner Verbündeten benutzen.« Ich war besorgt darüber, wie ich mit dem, was von der Gruppe übrig blieb, ein Team zusammenstellen sollte.


  »Es sei denn, du bietest ihnen bessere Gelegenheiten.« Zwei Charabans Ton war fast schon höflich.


  Gelegenheit. Natürlich. Ehrgeiz. Die Macht liegt bei dem Anführer, dem die anderen zu folgen gewillt sind, weil er ihnen einen Vorteil bietet, der ihnen fehlt. Ich fing an, zu verstehen, wie der Hase lief.


  


  »Wer führt das andere Team an?« Charaban war noch nicht fertig.


  »Acht.« Er war logischerweise die beste Wahl, nachdem ich meine Pflicht Eins Lubak gegenüber erfüllt hatte.


  »Und wenn er so ein guter Grubenkrieger ist, wie du behauptest, sollte er mit den anderen arbeiten.« Charaban erinnerte sich an meine Einschätzung und hinterfragte ihren Wahrheitsgehalt.


  »Es ist äußerst wichtig, dass die Mitglieder deiner Gruppe sich in der Kampfphase gut schlagen«, fügte Drabar hinzu.


  Neben Acht und mir gab es noch Fünf…und Drei. Ich verabscheute Drei. Außerdem war er ein Verbündeter von Eins. Doch seine unglaubliche Stärke wurde von seiner Wildheit ergänzt. Charaban wusste, dass mir die Wahl schwerfiel.


  »Wer auch immer sie sind, Zehn, stell vor allem sicher, dass Ramaklan sie nicht schon rekrutiert hat. Unsere Aufgabe ist schwierig genug; Verrat würde sie so gut wie unmöglich machen«, warnte er.


  »Und Verrat bedeutet, dass der Anführer darin versagt hat, das Vertrauen seiner Männer zu erlangen«, fügte der fette Charaban der Warnung hinzu.


  Als ich damit fertig war, den letzten Raum zu putzen und die Putzgeräte wieder an ihren Platz gebracht hatte, erstreckten sich schon die ersten Farben der Morgendämmerung über die Wüste und beleuchteten meinen Rückweg zum Gelände der ersten Ebene.


  Ich war völlig erschöpft von dem Test in dieser langen Nacht. Ich hatte meine erste Allianz geschlossen und war nun Teil einer Kohorte, die darauf aus war, die politische Macht durch einen Gewaltakt an sich zu reißen. Plötzlich fühlte ich mich nackt und ausgeliefert.


  Der Junge, der zwischen den Staatsmonumenten im Tarlak-Sektor gespielt und von Heldentum und großen Taten geträumt hatte, war zurückgelassen worden. Nun, da ich mich tatsächlich mit der harten Arbeit eines Anführers konfrontiert sah, war die Angst vor dem Versagen–genau das, von dem Charaban sagte, es gebe keinen Platz dafür–auf ganz neue Ausmaße angewachsen.


  Finde deine Verbündeten, hörte ich Calyx sagen, und arbeite dich dann weiter vor.


  


  


  An diesem Morgen wurden Acht und ich einer Baueinheit zugeteilt, um einen alten Grenzwall im Westen zu reparieren. Ich sagte ihm, ich müsse mit ihm unter vier Augen reden, und es gelang uns, uns vom Rest des Teams fort zu arbeiten. Er wusste von dem Wettbewerb und er wusste, dass die Ramaklan und die Charaban Rekruten suchten. In der Tat hatte er an diesem Abend einen Termin für ein Treffen mit einem der Ramaklan-Rekrutierer.


  »Aber ich wusste, dass du mich kontaktieren würdest«, sagte er, als sei es eine einfache Feststellung der Tatsachen.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Charaban hat mich gewarnt.« Acht betrachtete meine verwirrte Reaktion. »Hat er dir nicht gesagt, dass wir miteinander gesprochen haben?«


  »Nein.« Wut ersetzte die Verwirrung, doch wir mussten unsere Arbeit fortsetzen, indem wir weitere Schwachstellen in der Mauer suchten und sie für die Reparatur markierten. Und ich musste damit weitermachen, mein Team zusammenzustellen. »Was hat er gesagt?«


  »Er bat mich, dabei zu sein. Als er mir sagte, dass du schon verpflichtet bist, stimmte ich zu.« Wieder eine einfache Feststellung.


  Wir kratzten an der Mauer, um unsere Unterhaltung zu vertuschen.


  »Danke«, sagte ich erleichtert. Acht machte den Unterschied zwischen Erfolg und dem Abgrund aus; besonders bei den anderen.


  Acht wurde von jedem respektiert, sogar von Drei. Eins hasste ihn, doch wenn er Acht etwas antat, dann wirkte sich das negativ auf seinen eigenen Führungsstatus aus.


  »Er sagte, dass du unser Team anführen würdest und dass du die Aufgaben verteilst. Das ist eine ganz schöne Ehre.« Auf seine stille Art war Acht beeindruckt.


  Ich beschrieb unsere Mission und was ich von ihm wollte. Er würde mit Fünf und Drei die nördliche Flanke durchstoßen, während ich Zwei und Vier zur südlichen führte. Ich erklärte meine Auswahl, die auf den Beschränkungen basierte, die Charaban mir auferlegt hatte.


  


  »Nimm nicht Zwei«, sagte Acht.


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Ihm kann man nicht vertrauen–besonders, wenn Eins nicht dabei ist. Sie stammen aus einer Familie.« Woher wusste jeder außer mir über diese persönlichen Details Bescheid? »Wenn Zwei zustimmt, dann ist es wahrscheinlich, dass er ein Spion der Ramaklan ist.«


  »Wer bleibt dann noch übrig?« Ich war mir sicher, dass es keinen mehr gab.


  »Sieben«, antwortete er.


  »Er ist zu unerfahren. Seine Wülste sind noch kaum ausgebildet.Wir brauchen Kämpfer«, protestierte ich.


  »Er hat ein großes Herz, und er ist loyal. Ich sorge dafür, dass er kampfbereit ist«, versicherte Acht. »Ich nehme ihn mit in mein Team und du nimmst Drei. Das wird eine Herausforderung. Wenn du es schaffst, Drei unbemerkt an ihrer Flanke vorbeizubekommen…«


  Das Signal zur Beendigung der Arbeit unterbrach Acht, doch ich wusste, was er meinte. Heimliches Anschleichen erforderte die Art von ausdauernder Geduld, die Drei fast vollkommen fehlte. Wenn es keinen Platz zum Versagen gibt, dann muss für jedes Problem eine Lösung existieren. Ich wollte sehr gern glauben, dass das in der Tat so war.


  


  Kapitel 16


  


  Eintrag:


  Während der langen Zeitspanne vor dem Wettbewerb war meine einzige Atempause von den Vorbereitungen dann, wenn es Palandine und mir gelang, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. Abgesehen vom Trainingsbereich trafen wir uns außerdem in den abgeschiedenen Studienwinkeln des Hauptarchivs und in Teilen des Gartens, von denen wir wussten, dass sie sicher waren. Diese Nacht waren wir in einer Ecke des Gartens, die durch das dichte, sie umgebende Blattwerk undurchdringbar war. Das war der Ort, den sie mir hatte zeigen wollen, bevor uns der Praktikant im Archiv unterbrochen hatte.


  Unsere Unterhaltungen deckten alle verbotenen Themen ab–Namen, Persönlichkeiten, Familienhintergründe, und, was am wichtigsten war, die wahre Machtstruktur in Bamarren. Das Institut war ein Mikrokosmos der cardassianischen Gesellschaft, und die Erwachsenen–Präfekten, Dozenten und Aufseher–kontrollierten ihn aus einer gewissen Distanz. Die Idee dahinter war, dass die Schüler effektivere Bürger einer größeren Kultur werden würden, wenn sie lernten, den Mikrokosmos selbst zu regulieren. In Bamarren herrschte ein ständiges Streben nach oben, genauso wie es in der größeren Gesellschaft der Fall war, und auf der höchsten Stufe wurde dieses Streben in die Ausweitung des Reichs umgewandelt. Die Schüler in Bamarren waren die zukünftigen Wächter der cardassianischen Sicherheit; wir würden die Augen und Ohren des Militärs, der Diplomaten und der Politiker sein. Während dieser Treffen lehrte mich Palandine, meine Augen und Ohren auf eine Art zu benutzen, die die Lehren von Calyx und Mila ergänzte.


  »Und du musst dein wunderbares Lächeln öfter benutzen, Elim.«


  »Was hat das mit Zuhören zu tun?« Das war das Thema, und Palandine hatte wieder einen ihrer typischen Logiksprünge gemacht, dem ich nicht folgen konnte. Sie vergaß ebenfalls, dass ich ein männlicher Cardassianer war, und dass Lächeln nicht zu unseren starken Eigenschaften gehörte.


  »Wenn sie sich in deiner Gegenwart wohl fühlen, dann erzählen dir die Leute Geschichten über sich selbst, die ihre größten Geheimnisse preisgeben.«


  »Aber was ist, wenn die Geschichten nicht wahr sind?«, hinterfragte ich. »Ich könnte lächeln, bis meine Wangen schmerzen, und du könntest mir jede Geschichte, die du wolltest, erzählen–und was würde ich dann wissen, bis auf das, was du erfunden hast?«


  »Du würdest wissen, wenn du nur richtig zuhörst, welche Art von Geschichte ich benutze, um mich selbst zu definieren«, erklärte sie.


  »Aber es ist nicht die Wahrheit!«, beharrte ich.


  »Warum nicht? Weil es nicht das ist, was du glaubst? Oder weil es nicht zu einer Definition von Wahrheit passt, die dir jemand beigebracht hat? Sieh dir die Leute an, Elim.« Palandine machte eine Geste, als wäre unser Versteck mit Leuten gefüllt. »Beobachte sie. Die Art, wie sie gehen und sprechen, die Art, wie sie ihre Körper halten und ihre Mahlzeiten essen. Das ist es, was sie über sich selbst glauben. Ist das die ›Wahrheit‹? Sind sie wirklich so? Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es eine Lüge. Doch über sich selbst lügen die Leute am meisten, und diese Lügen werden zu den Geschichten, die sie glauben, und die sie dir erzählen wollen.«


  »Solange ich lächle«, murmelte ich. Diese Unterhaltung hatte begonnen, als ich mich beschwerte, dass andere–besonders Palandine – Informationen zu haben schienen, auf die ich nicht zugreifen konnte. Sie entwickelte sich zu einer unserer hitzigen Diskussionen bezüglich des Sammelns von geheimen Informationen, bis hin zur Natur der Wahrheit selbst.


  »Die Wahrheit, wie wir sie zu definieren gelernt haben, wird nicht nur überbewertet«, fuhr sie mit kontrollierter Leidenschaft fort, »sie wurde entwickelt, um die Leute im Dunkeln zu halten.«


  Diese letzte Behauptung ließ mich stutzen.


  »Du meinst die Art, wie wir unterrichtet wurden?«, fragte ich.


  »Natürlich.«


  


  »Was ist mit der Regierung?«


  »Sie erzählen uns die Geschichten, die wir wissen müssen, um gute Bürger zu sein«, antwortete sie vorsichtig.


  »Sie sagen uns nicht die Wahrheit, meinst du«, schloss ich.


  »Du fängst ja schon wieder an. Sie sagen uns ihre Wahrheit, Elim, und wir sind hier, um zu lernen, wie man zuhört.« Palandine hielt inne und warf mir einen ihrer Blicke zu, die durch meinen Kopf hindurchstießen und mich erschaudern ließen. »Du bist so ernst, Elim, so mürrisch, dass du schon eine Geschichte erzählst, bevor du überhaupt deinen Mund aufmachst. Aber die nonverbalen Geschichten sind die gefährlichsten, weil man sie auf alle möglichen Arten interpretieren kann. Du musst lächeln, weil du Macht hast. Wenn du Leuten mit dem Gesichtsausdruck, den du jetzt gerade hast, zuhörst, dann werden sie vermuten, dass du sie ablehnst oder kritisierst oder – noch schlimmer–über ihre Geschichten lachst. Und es gibt nichts schlimmeres, als wenn sich jemand über dich lustig macht. Das weißt du.«


  Und das tat ich. Vielleicht war ich deshalb der Vorstellung des Lächelns so abgeneigt. Ich fühlte mich dadurch anderen gegenüber verletzlich, so wie es in der Nacht mit Charaban vor dem Haupttor der Fall gewesen war.


  »Lass diejenigen ohne Macht finster blicken und böse Grimassen ziehen. Du lächelst. Es ist eine Einladung, eine Verbindung mit einer anderen Person einzugehen. Und sobald die Einladung angenommen wird, entspann dich und hör zu…du wirst über diese Person so viel erfahren, wie du brauchst«, sagte sie mit einem Lächeln, das ich gierig aufsaugte.


  Palandine erweckte auch mein Interesse für die Poesie, besonders für das Werk Maran Brys, der dafür berüchtigt war, der Besatzung Bajors kritisch gegenüberzustehen.


  Geisterlicht, gefärbt vom Gas und Staub des Corillionischen Nebels,


  Tanzt in meinen Träumen und legt sich wie eine schimmernde Welle


  Dorthin, wo es den Raum zwischen Schlaf und Erwachen füllt


  Und meine Einsamkeit mit deiner nackten Geburt bedeckt.


  Sie öffnete ihre Augen und das Licht des Blinden Mondes, dem dritten und schwächsten unseres Systems, spiegelte die Erregung wider, die sie in dieser Poesie fühlte. In diesem Moment hätte ich sterben und in die Hallen der Erinnerung gehen können, wenn es mir möglich gewesen wäre, diesen Moment mit mir zu nehmen.


  »Ja, ›Sonnenwinde‹«, sagte eine Stimme hinter mir so sanft, dass sie fast nicht zu erkennen war. »Ich liebe auch sein ›Paean an Kunderah‹.«


  Der Preis, den sie in Blut zahlten, wird zurückgegeben durch ihren heilenden Kuss,


  Meine Matriarchin, Hüterin der Mysterien und Gefährtin


  Jener Helden, die zwischen uns und ewiger Nacht standen.


  Es war Charaban; und so betäubend wie seine plötzliche Anwesenheit war auch die Wahl des Gedichts. »Kunderah« stellt auf unvorteilhafte Weise den gefeierten Sieg über die Klingonen der Bajoranischen Besatzung gegenüber. Er stand da und betrachtete uns mit einem amüsierten Gesichtsausdruck, von der schmalen Öffnung der Fendel-Blätter umrahmt, die den Weg mit unserem grünen und umhüllten Rückzugsort verbanden. Mit seiner lässigen Eleganz und seinem Lächeln schien es, als sei er schon immer hier gewesen.


  »Ich wusste nicht, dass du Maran Bry magst, Barkan.« Palandine verhielt sich so, als ob sie ihn erwartet hätte.


  »Du hast nie gefragt…Palandine«, antwortete er, amüsiert über diesen Gebrauch ihrer Namen. »Und was für eine Art Vorbild sind wir für Elim Garak?«


  Das war das erste Mal, dass ich meinen vollständigen Namen gehört hatte, seit ich mein Zuhause verlassen hatte, und ich fühlte mich plötzlich verlegen. Ich stand linkisch auf.


  »Nein, nein, bitte.« Charaban signalisierte mir, mich wieder zu setzen. »Ich wollte nicht eure…Poesielesung unterbrechen.«


  


  Palandines Lachen war entzückter als je zuvor. »›Nein, nein‹, sagte der Mogrund. ›Ich wollte die bösen Kinder nicht mit in die unterirdische Stadt nehmen‹«, äußerte sie mit der Wildheit des Mogrund.


  »Ich hoffe, du vergleichst mich nicht mit dem Mogrund«, meinte Charaban mit gespielter Empörung.


  »Nun, ich schätze du siehst ein bisschen besser aus als er«, gab Palandine zu (der Mogrund war ein mit Stacheln besetzter Klumpen mit mehreren furchterregenden roten Augen).


  »›Es sei denn, es gibt hier Unrecht, das ich wiedergutmachen muss.‹« Charaban ahmte die Stimme der Kreatur nach–was für ihn viel leichter war, da seine eigene Stimme schon halb so klang. Mir war bewusst, dass sie dieses Geplänkel genossen, doch ich fühlte mich in einer Zwickmühle und sehr verletzlich. Den Regeln zufolge befand ich mich an einem Ort, an den ich nicht gehörte, und frönte mit einem weiblichen Schüler »persönlichen Ausschweifungen«.


  Aber wenn die beiden besorgt waren, so zeigten sie es keinesfalls.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass ihr zwei eine Vorliebe für die Poesie teilt«, sagte Charaban mit echter Überraschung.


  »Wer hat uns verraten?«, fragte Palandine.


  »Drabar. Ich bat ihn, einen Sicherheitscheck für Zehn Lubak durchzuführen. Du bist kein Spion der Ramaklan, oder, Eins Ketay?«, fragte er sie mit derselben Sorglosigkeit. Ihre Antwort war ein weiteres Lachen und ein provokativer Blick, der jegliche Annahmen herausforderte, die er über sie anzustellen wagte.


  Ich sprang auf.


  »Ich schwöre«, begann ich und versuchte, die Trockenheit in meinem Mund zu beseitigen. »Ich habe ihr nichts von unseren Plänen verraten, Eins Charaban, und sie hat nie danach gefragt.« Es stimmte; wir sprachen über alles außer über unsere Arbeit.


  »Warum nicht? Sind sie es nicht wert, darüber zu sprechen?«, fragte er mit einem ernsten Gesicht.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich antworten sollte.


  »Du verwirrst ihn, Barkan. Das ist nicht sehr nett.«


  »Verzeihung. Glaub mir, Zehn, ich wäre überrascht gewesen, wenn du es getan hättest.«


  


  »Aber Drabar dachte, er hätte es getan«, sagte sie.


  »Nein, eigentlich war es Zwei Charaban«, antwortete er.


  »Also ist dieser ›Sicherheitscheck‹ jetzt allgemein bekannt«, bemerkte sie ironisch.


  Ich hatte denselben Gedanken.


  »Er geht nicht weiter als bis hierher«, versicherte er ihr.


  Palandine nickte zur Antwort und warf ihm einen letzten vorsichtigen Blick zu.


  Charaban lächelte mit einer Offenheit zurück, die ihre Besorgnis zu beantworten schien. Er setzte sich auf einen Stein, warf mir einen Blick zu, der eher einer Neueinschätzung gleichkam, und sah dann weg.


  In der folgenden Stille gab sich jeder von uns seinen eigenen, privaten Gedanken hin. In der Ecke, in der sie mit überkreuzten Beinen saß, betrachtete Palandine ihre herrlich geformten Hände. Die Dynamik in dem Versteck war jetzt, da wir zu dritt waren, eine andere, und wir passten uns alle daran an. Ich hatte Palandine nicht länger für mich allein–doch überraschenderweise machte mir das nichts aus. Eigentlich war ich sogar erfreut, dass Charaban hier war.


  Seine Stille, wie alles andere an ihm, vermittelte Eleganz und Stärke.


  Ich warf einen weiteren Blick in seine Richtung und staunte darüber, dass dies dieselbe Person war, der ich das erste Mal im Lagerraum begegnet war. Er erwiderte meinen Blick und in den nächsten paar Momenten wuchs ein Band zwischen uns, das ich nie für möglich gehalten hätte. Das rauschende Flattern eines Nachtvogels zog unsere Aufmerksamkeit auf den sichtbaren Teil des leuchtenden Himmels.


  »Ich liebe den Blinden Mond«, sagte Charaban sanft.


  »Warum wird er so genannt?«, fragte ich. Ich war zutiefst erleichtert durch die mysteriöse Veränderung, die über uns gekommen war.


  »Es ist die Zeit für die Stelldicheins der Liebenden«, antwortete Palandine. »Der Mond gibt ihnen genug Licht, um sich zu treffen, jedoch nicht so viel, dass sie entdeckt werden könnten.«


  »Wenn du und Elim also wahre Liebende wärt, dann hätte ich euch nicht finden können«, neckte Charaban.


  »Das stimmt, Barkan«, sagte sie mit einem direkten Blick.


  Ich verlagerte meine Position in der darauf folgenden Stille und versuchte, meine Enttäuschung über Palandines Antwort zu verbergen. Doch gleichzeitig wuchs die Freude, die ich in der Anwesenheit dieser beiden Personen verspürte, weiter.


  »Siehst du?«, sprach Palandine mich plötzlich an. »Du kannst es.«


  »Was?« Ihr fröhlicher Ausbruch erschreckte mich.


  »Lächeln. Sieh dir das an, Barkan. Würdest du jemandem mit diesem Lächeln nicht alles erzählen, was er wissen wollte?«, fragte sie.


  »Das erste Mal, als ich ihn traf–nun, das zweite Mal…«, korrigierte er sich selbst, »hatte er ein Lächeln aufgesetzt, das ich ihm aus dem Gesicht wischen wollte.« Er bezog sich auf jenen frühen Morgen vor dem Haupttor.


  »Aber das war nicht dieses Lächeln«, beharrte Palandine.


  »Nein«, gab er zu. »Definitiv nicht dieses.« Und die Wahrheit war, dass ich dieses Lächeln durch meinen ganzen Körper spüren konnte.


  Wir versanken in einer weiteren Stille, die andauerte, bis der Blinde Mond hinter dem Blattwerk verschwand. In diesem Moment war ich sicher, dass diese stille Zusammenkunft für jeden von uns eine wertvolle Ruhepause von dem endlosen Streben nach Ehrgeiz in Bamarren war.


  Es gab noch weitere dieser Zusammenkünfte, doch dies war die einzige, die ich mit mir in die Halle der Erinnerungen nehmen werde. Wenn ich die Zeit hätte anhalten können…


  Kapitel 17


  


  Eintrag:


  Heute dachte ich, ich sollte in dem kürzlich eröffneten klingonischen Restaurant zu Mittag essen, um meinen neuen Freund aus der Jefferies-Röhre zu ehren, der sich als ein Neffe General Martoks herausgestellt hat. Als ich über die Promenade ging–die mit jedem Tag verkehrsreicher wird–, dachte ich an das Dabo-Mädchen, Tir Remara, und fragte mich, warum mir ihr Name so bekannt vorkam. Odo sagte, sie wolle mich sehen, um mir zu danken, und ich lachte über die Ironie: eine Bajoranerin, die einem Cardassianer danken will. Einem plötzlichen Impuls folgend, änderte ich meine Richtung zum Quark's.


  Als ich die Bar betrat, grinste Quark mir süffisant entgegen. »Der Retter der Dabo-Mädchen. Wissen Sie, Garak, Sie hatten mal einen wundervollen Ruf als jemand, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Was ist passiert? War es eine schlechte Sorte Kanar?«


  »Nicht schlechter als gewöhnlich«, erwiderte ich lächelnd. Ein Meister des Mitgefühls, unser Freund Quark. Doch der großen und lauten Gruppe der anwesenden Klingonen nach zu urteilen, musste er sich nicht um einen Geschäftseinbruch sorgen.


  Remara sah mich, und wir stellten Augenkontakt her. Sie zahlte das Latinum für den letzten Dreh des Rades aus, signalisierte einem anderen Mädchen, den Tisch zu übernehmen und kam auf mich zu.


  Quark war nicht erfreut.»Beeil dich, Remara. Die Klingonen sind deinetwegen hier–nicht wegen Byla.« Quark blieb, als wollte er unsere Unterhaltung mit anhören, aber Remara sah ihn einfach mit einem direkten, klaren Blick an. Er blinzelte.»Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Und er ging davon.


  Als sie diese klaren, grauen Augen auf mich richtete, verstand ich sofort, warum so viele Leute Dabo spielen wollten, wenn sie das Rad drehte.


  »Vielen Dank. Für gestern«, sagte sie einfach.


  »Nun ich…ich denke nicht…« Ich war verblüfft–ich konnte keinen klaren Satz herausbringen.


  Doch sie wusste, was ich sagen wollte.»Er war sehr betrunken, und er hätte mir wehgetan. Er ist kein schlechter Mann, aber er ist der Typ, der ab einem gewissen Punkt gefährlich wird.«


  Ich konnte nur zustimmend nicken. Sie war älter, als ich ursprünglich gedacht hatte, und eindeutig intelligenter als das gewöhnliche Dabo-Mädchen. Mädchen. Sie war so sehr ein Mädchen, wie ich ein Junge war. Abgesehen von Leeta war dies die erste Dabo-Frau, die ich je gesehen hatte. Ich bin mir sicher, ihre Beliebtheit unter den Klingonen muss außerordentlich gewesen sein, andernfalls würde Quark es jemandem mit so viel Intelligenz und Reife niemals erlauben, das Rad zu drehen. Als ich dort stand, vergaß ich vollkommen, dass sie dieses alberne, knappe Outfit trug. Ihr sicheres Auftreten, die Direktheit ihres Blicks…ich vergaß ebenfalls, dass sie Bajoranerin war.


  »Ich muss zurück an die Arbeit, aber ich würde gerne mit Ihnen reden. Wir hatten eine gemeinsame Freundin. Ich bin nach der zweiten Schicht fertig–ist das zu spät für Sie?«


  »N-nein. Nein, ganz und gar nicht.« Meine Lippen ließen mich im Stich. Ich klang wie Rom. »Soll ich Sie hier treffen?«


  »Nein. In der Beobachtungslounge auf der zweiten Ebene.«


  Als sie zum Tisch zurückkehrte, bemerkte ich Major Kira, die in einer Ecke saß. Sie warf mir denselben Blick zu, den sie mir immer zugeworfen hatte, wenn ich mit Ziyal zusammen gewesen war. Aufgrund dieser harten, undurchdringlichen Augen kann ich mir nur vorstellen, was sie über diese Unterhaltung dachte. Ich nickte und …lächelte.


  


  Es war spät und es waren nur wenige Leute auf der zweiten Ebene. Als ich in der Beobachtungslounge wartete, fiel mir plötzlich ein, warum mir Remaras Name bekannt vorkam–sie war eine Freundin von Ziyal gewesen. Ich erinnerte mich jetzt daran, wie Ziyal sagte, dass Remara auf Bajor eine Art Lehrerin war und dass sie gelegentlich als Dabo-Mädchen arbeitete, um ihre Familie zu unterstützen.


  Wenn sie genug Latinum verdient hatte, würde sie zu ihrem Leben auf Bajor zurückkehren. Quark akzeptierte diese Abmachung, weil ihre klassische Schönheit viele Leute–nicht nur Klingonen und nicht nur Männer–an den Dabo-Tisch zog. Selbst die, die niemals spielten.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.« Ihre Stimme erklang hinter mir. Ich sprang überrascht von meinem Stuhl auf. Sie stand in einem geschmackvollen, aber bescheidenen Kleid da. Ohne ihre Dabo-Mädchen-Schuhe waren wir auf einer Augenhöhe. Ihr Gesicht hatte sie von all dem Make-up befreit und ihr Haar gelöst, sodass es über ihre Schultern fiel. Es war jetzt ein wenig dunkler, und ich fragte mich, ob sie es irgendwie aufhellte, wenn sie arbeitete. In ihrem Blick lag eine Distanz, die gepaart mit ihrer Direktheit eine seltsame Dynamik erschuf. Die Distanz forderte einen heraus, sich näher heranzuarbeiten–wenn man den Mut dazu hatte.


  »Sie haben mich überrascht«, sagte ich und erinnerte mich daran, zu atmen. »Ich hatte erwartet, dass Sie aus der anderen Richtung kommen würden.«


  »Ich wollte mich aus meinem Kinderkostüm befreien. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht.«


  »Bitte«, erwiderte ich lachend. »Ich bin erleichtert. Um die Wahrheit zu sagen, ich fühle mich in der Nähe dieser Outfits nicht sonderlich wohl.«


  »Wirklich? Sind sie Ihnen zu freizügig?«, fragte sie.


  »Ganz und gar nicht. Es ist der Schnitt, der mir durch Mark und Bein geht.«


  Nun war sie an der Reihe, zu lachen.»Erstaunlich, nicht wahr? Die Leute scheinen ihren Anblick zu lieben.«


  »Ich glaube nicht, dass es das Aussehen der Kostüme ist, das sie lieben«, bot ich an.


  »Nun.« Sie lächelte bescheiden. »Ich beschwere mich nicht. Es sorgt dafür, dass sich das Dabo-Rad weiterdreht.«


  


  »Was Quark über alle Maßen erfreut«, fügte ich hinzu.


  »In der Tat.« Sie nahm einen der Stühle, und ich setzte mich auf einen, der ihr gegenüberstand.


  »Elim, richtig?«


  »Ja. Elim Garak.«


  »Ziyal hat gut über Sie gesprochen. Sie war besonders dankbar für Ihre Freundlichkeit. Das hat mich immer fasziniert.«


  »Warum?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was jetzt kommen würde.


  »Sie sind Cardassianer.«


  »Ich fürchte, dagegen kann ich nichts tun.« Wir sahen einander für einen langen Moment an, und die Distanz wirkte noch größer. Ich fragte mich, ob sie jemals jemand überwunden hatte.


  »Ich glaube, Ziyal erwähnte einst, dass Sie eine Lehrerin sind.« Ich verlagerte den Fokus auf sie.


  »Sozusagen. Ich bin Counselor. Natürlich nur, wenn ich nicht gerade ein Dabo-Mädchen bin. Meine Arbeit hier besteht darin, Leute zu beraten, ihr Latinum abzugeben.«


  »Und auf Bajor?«, fragte ich.


  »Dort berate ich Leute, wie sie mit ihren Albträumen über die Besatzung fertigwerden können«, sagte sie ohne besonderen Tonfall.


  »Ah«, erwiderte ich mit einem so freundlichen Lächeln, wie ich es aufbringen konnte.


  »Und Sie sind Schneider.«


  »So ist es.«


  »Sind sie schon immer Schneider gewesen?«


  »Ist überhaupt jemand schon immer irgendetwas gewesen?«


  »Wurden Sie zu einem ausgebildet?«


  »Sozusagen. Als Schneider und für andere Dinge.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ich habe eine Zeit lang als Gärtner gearbeitet«, antwortete ich.


  Ihre Fragen waren unmissverständlich gewesen. Entweder hatte sie großes Interesse an Informationen über andere Leute…oder es ging noch etwas anderes vor sich.


  »Ich liebe Gartenarbeit«, sagte sie.


  


  »Wirklich? Dann haben Sie großes Glück. Bajor hat ein gesundes Klima, um Pflanzen zu züchten.«


  »Oh. Sie sind also auf Bajor gewesen?«, fragte sie.


  »Nein. Eigentlich nicht.«


  »›Eigentlich nicht‹?«, wiederholte sie mit einem irritierten Blick.


  »Ich machte dort einen Zwischenstopp…einmal. Auf meinem Weg hierher, um genau zu sein. Gerade einmal lang genug, um in ein Shuttle umzusteigen. Aber das Klima dort ist allgemein bekannt.«


  »Auf Cardassia«, fügte sie hinzu.


  »Ja. Dort und andernorts, da bin ich sicher.« Das Spiel war jetzt in vollem Gange, und ich fühlte mich erregt und herausgefordert, herauszufinden, was genau das für ein Spiel war.


  »Was ist Ihre Lieblingspflanze?«, fragte sie.


  »Die edosianische Orchidee«, antwortete ich, ohne zu überlegen.


  »Ja«, stimmte sie nickend zu. »Sie hat eine außergewöhnliche Blüte.«


  »Haben Sie sie gezüchtet?«, fragte ich.


  »Nein, ich fürchte, dafür fehlt mir die Geduld.«


  »Ich denke, es ist nicht so sehr die Geduld, als dass es die Bereitschaft ist, mit ihrem Geheimnis zu leben.«


  »Wie meinen Sie das?« Sie war eine wirklich neugierige Person.


  »Sie sind trügerisch. Zuerst scheinen sie recht gewöhnlich zu sein, doch wenn man sie gut behandelt…wenn man sorgsam nach Hinweisen sucht…dann sagen sie einem beinahe, wie man sie wachsen lassen kann.«


  »Oh, aber ich hatte nie den Eindruck, dass sie gewöhnlich sind.«


  Ihr Lächeln war äußerst einnehmend, und ich fühlte irgendwie, dass sich die Distanz verringert hatte. Wir hatten ein Übereinkommen getroffen.


  »Aber ich muss jetzt ein wenig schlafen. Die Dabo-Tische drehen sich morgen schon früh und abends nehme ich ein Shuttle zurück nach Bajor.«


  Wir standen auf. Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Es ist eine ungewohnte Geste für mich, doch ich ergriff sie. Ihr Griff war warm und fest; meine Sinne waren wachsam.


  »Wenn Sie zurückkehren, hoffe ich, dass Sie meinen Laden besuchen. Ich wäre froh, Ihnen in jeder Weise dienen zu können«, sagte ich.


  »Das ist sehr freundlich. Vielen Dank, Elim.« Ein vertrautes, angenehmes Gefühl durchströmte mich, als sie meinen Namen sagte.


  »Und auch ich wäre erfreut, Ihnen auf welche Art auch immer dienen zu können.« Sie drückte leicht meine Hand und ging in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Das Übereinkommen, dachte ich, als ich ihre anmutige Stärke fortgehen sah, bestand darin, dass dies nur der Anfang des Spiels gewesen war.


  


  Kapitel 18


  


  Eintrag:


  Kurz vor dem Sonnenuntergang kam ein starker Wind auf, und ich hoffte, dass er weiterwehen würde; das würde unsere Aufgabe, an den Flanken der Ramaklan vorbeizuschleichen, sehr viel leichter machen. Doch sobald die Sonne hinter den Horizont getaucht war, ließ der Wind nach, und die sich verdunkelnde Wildnis wurde in überwältigende Stille gehüllt. Ich atmete tief ein.


  »Lubak!«, knurrte Charaban in seiner barschesten Stimme. Ich trat aus den Massen unserer Truppen hervor, die in Formation vor dem östlichen Tor standen, und marschierte auf Charaban zu, der von Drabar und dem fetten Charaban flankiert wurde. Es erstaunte mich immer wieder, wie es ihm gelang, sich zu verwandeln und die Person zu werden, die die Situation–der Kontext–verlangte. Ich fragte mich, ob Charaban zu einem Teil ein Regnar war.


  »Wir werden auf dein Signal warten, Lubak, aber wenn es irgendein Anzeichen dafür gibt, dass eure Teams entdeckt wurden, dann werden wir angreifen. In diesem Fall müsst ihr alles Notwendige tun, um ihre Flanken davon abzuhalten, in unsere Truppen einzufallen. Verstanden?«


  »Ja, Eins Charaban!«, antwortete ich.


  »Positioniere deine Männer und fang an«, befahl er.


  Ich nickte Acht zu, und er trat mit seinem Team, Fünf und Sieben, vor. Ich konnte sehen, dass Sieben die Augen vor Anspannung weit aufgerissen hatte, aber Acht hatte mir versichert, dass er kampfbereit war. Fünf schien so beständig wie immer. Acht warf mir einen letzten Blick zu, bevor er sein Team Richtung Norden führte und in der zunehmenden Dunkelheit verschwand. Ich gab Drei und Vier ein Zeichen, und sie traten aus den Rängen hervor. Vier sah wie immer gelangweilt aus, doch Drei überraschte mich mit offensichtlicher Ruhe. Er war während der Trainingsstunden ein schwieriger Schüler gewesen, und ich war nervös, was seine Leistung betraf.


  »Für das Imperium!«, knurrte Charaban.


  »Sieg!«, brüllten wir zur Antwort.


  


  Als die Haupttruppen ausschwärmten, führte ich mein Team in den Süden zu einer vorher festgelegten Felsformation. Dies waren die letzten Felsen, die uns Schutz bieten würden, bis wir auf den Feind trafen. Vor uns lag der offene Wüstenhang, der zur Position der Feinde führte. Wir waren angewiesen worden, hier zu warten, bis die erste Angriffstruppe losgeschickt wurde. Diese Truppe bestand aus einem kleinen Team, das mitten über den Abhang und direkt auf die feindliche Festung zu geschickt werden würde. Der Zweck dieser Truppe bestand darin, feindliches Feuer auf sich zu ziehen, sodass wir währenddessen hoffentlich einen Eindruck davon erhielten, wie ihre Verteidigung ausgerichtet war. Dann konnten wir während dieses kurzen Gefechts unseren eigenen Vorstoß beginnen. Die Angriffstruppe war natürlich ein rein taktischer Schachzug und hatte keinerlei Aussicht auf Erfolg. Wir durchsuchten die jetzt von Mondlicht erfüllte Dunkelheit, während wir auf unsere Gelegenheit warteten.


  »Letzter Ausrüstungscheck«, flüsterte ich.


  »Bereit«, antwortete Vier nach einem Moment.


  »Drei?« Hatte er mich gehört?


  »Was?«, schnauzte er.


  »Ausrüstungscheck!«


  »Ja, ich bin bereit! Wie oft willst du das noch fragen?« Drei hasste die Tatsache, dass ich das Kommando hatte. Während des Trainings hatte er widerwillig Anweisungen befolgt, als er merkte, dass das Beherrschen meiner Anschleichtaktiken absolut notwendig für den Erfolg war. Er war nicht klug, aber er war ehrgeizig, und er hoffte bei der nächsten Beurteilung auf eine Nummer-Eins-Bezeichnung.


  Der Angriffstrupp sollte schon eine Reaktion hervorgerufen haben; er wurde losgeschickt, als wir uns auf den Weg machten. Ich konnte nur raten, dass der Feind–sich der Taktik bewusst–dem Trupp erlaubte, so weit wie möglich vorzudringen, bis sie fast die Festung erreicht hatten, wo der Feind sie dann abfangen konnte, ohne dass die Flankentruppen sich überhaupt zeigen mussten. Der Angriffstrupp war Zwei Charabans Idee gewesen, und als ich den Einwand einer fehlenden Reaktion von Seiten des Feindes vorbrachte, nahm er ihn nicht ernst.


  »Was ist los?«, wollte Vier wissen. In seiner Stimme lag mehr Besorgnis, als ich je von ihm gehört hatte. Er war ein kluger Arbeiter, sehr aufmerksam. Die Grundstimmung einer Situation beeinflusste stets sein Handeln. Er war in dieser Hinsicht nicht so vollkommen wie Charaban, und man wusste nie, bei wem seine wahre Loyalität lag, aber er achtete stets auf sich selbst.


  »Nichts, was uns etwas helfen würde«, erwiderte ich. Ich war besorgt, wertvolle Zeit zu verlieren. »Wir gehen los.«


  »Wir sollen auf das Gefecht warten«, widersprach Drei.


  »Wir gehen los–das ist ein Befehl!« Ich war der Anführer, das hatte Charaban mir während der letzten Planungssitzung gesagt, und ich durfte niemals zulassen, dass eine Herausforderung meine Position beeinträchtigte. »Bildet eine Dreiecksformation. Ich bilde die Spitze, Vier, rechte Hinterseite, Drei, linke Hinterseite.« Ich wollte Drei so weit wie möglich von der feindlichen Flanke fernhalten, da er der Größte war und seine Anschleichfähigkeiten zu wünschen übrig ließen.


  Wir begannen, langsam voranzukriechen. Ich drückte mich augenblicklich flach auf den Boden und erweiterte mein Bewusstsein. Ich fühlte, wie sich meine Atmung ebenfalls entsprechend anpasste: Bewegung erfolgte nur bei dem langen Ausatmen, beim Einatmen herrschte absolute Ruhe. Wir mussten alle drei aufeinander abgestimmt sein, und ich konnte spüren, wie Vier sich wundervoll an mein Muster anpasste. Drei hatte Schwierigkeiten, wie ich es für den Anfang erwartet hatte, doch dadurch, dass Vier und ich das Muster beibehielten, konnte er sich anpassen. Wir bewegten uns wie ein Wesen.


  Wir hörten die Reaktion auf den Angriffstrupp, und wie ich es vorausgesehen hatte, enthüllte sie nichts bezüglich der Flanken–zumindest nicht auf unserer südlichen Seite. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Winkel sie die Flanke von der zentralen Verteidigungsposition aus aussenden würden. Das bedeutete, dass wir von Anfang an mit extremer Wachsamkeit vorgehen mussten. Meine einzige Sorge war nicht etwa das Mondlicht–selbst bei der geisterhaften Beleuchtung konnten wir noch gut genug mit der Umgebung verschmelzen–, sondern die völlige Abwesenheit des Windes, was für Mekar sehr ungewöhnlich war. Vier und ich verursachten fast keine Geräusche, aber Dreis massiger Körper erzeugte genug Schlepplaute im Sand, um Besorgnis zu rechtfertigen.


  Dann hörte ich ein Geräusch, das aus der Dunkelheit vor uns kam: Ich hatte vergessen, dass das Fehlen des Windes auch zu unserem Vorteil sein konnte. Es konnte nicht ihre Flanke sein, dafür war es zu früh. Und warum bewegten sie sich? Wir hielten an und lauschten dem Geräusch, einem langsamen und gedämpften Knirschen, das näher kam und sich von rechts nach links erstreckte. Die Flanke kam auf uns zu! Ich konnte die schattenhaften Umrisse der feindlichen Soldaten erkennen, die gleichmäßig verteilt waren und sich mit präziser Koordination bewegten, um jegliche Geräusche minimal zu halten. Es schien, dass die Flanke ein Drehmanöver durchführte, mit dem sie die südliche Seite durchkämmen würde. Wenn die nördliche Flanke das gleiche Manöver durchführte, dann wäre es denkbar, dass sich beide Flanken, die mit der zentralen Festung verbunden waren, in der Mitte treffen könnten. Doch diese Art von Scherenbewegung könnte sie für eine List verwundbar machen, es sei denn…


  Sie waren jetzt fast direkt über uns. Das war unser erster Test. Ich betete, dass Drei und Vier konzentriert waren und dass…Der Fuß eines Feindes trat direkt neben meinen Kopf; der andere Fuß streifte mein Seitenbündel. Ich konnte hören, wie Dreis Atmung unruhig wurde, doch glücklicherweise wurde sie durch das vorbeiziehende Knirsch, Knirsch, Knirsch übertönt. Sie gingen vorüber…und ich wartete, um zu sehen, ob es irgendeine Aktivität im Norden gab, die die Entdeckung des anderen Teams andeuten würde. Nichts als das schwindende Knirsch, Knirsch, Knirsch. Dreis Atmung beruhigte sich wieder und wir krochen weiter.


  Zeit verliert an Bedeutung, wenn man mit dieser Art von Konzentration arbeitet; nur Objekte und Ereignisse markieren den Fortschritt. Doch ich wusste, dass unsere Koordination stark und anhaltend war. Das war seit Beginn des Trainings meine Sorge gewesen.


  Es ist eine Sache, allein zu arbeiten, aber es ist eine ganz andere, dafür zu sorgen, dass eine Einheit sich als ein Ganzes bewegt. Doch wenn es passiert, dann liegt das Geheimnis darin, wie sich die flache und ausgebreitete Energie eines jeden in ein Energiefeld verwandelt, das alle vorantreibt.


  Einmal begegneten wir einer sehr viel kleineren Reihe von Wachen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir schon so gut koordiniert, dass es noch nicht einmal ein nervöses Wabern in unserem vereinten Feld gab, als wir an ihnen vorbeizogen. Gerade als ich anfing, zu hoffen, dass wir vielleicht einen freien Weg zur Festung haben würden, hörte ich hinter uns wieder das ferne Knirsch, Knirsch, Knirsch. Die Drehachse schwang zu beiden Seiten.


  Wir hielten an, und wiederkehrende Nervosität löste unsere Einheit auf. Als wir warteten, konnte ich spüren, wie die Kälte der Nacht in meinen Körper kroch und eine zitternde Reaktion auslöste.


  Je mehr ich versuchte, ihr zu widerstehen, desto mehr zitterte ich.


  Ich fürchtete jetzt, dass mein auskühlender Körper mich an die herannahenden Soldaten verraten würde, die direkt hinter uns waren.


  Also plante ich, wie ich auf die Entdeckung reagieren würde. Plötzlich verstummte das leise Knirschgeräusch. Wir warteten in einer langen Stille, die nur durch den fernen Schrei eines nachtaktiven Honge durchbrochen wurde, der auf der Jagd war. Mein Zittern verstärkte sich. Egal, wie sehr ich versuchte, meine Technik anzuwenden, mein Körper war zu unterkühlt, um zu reagieren. Ob Drei und Vier wohl ebenfalls Schwierigkeiten hatten? Ich hatte den Kontakt zu ihnen verloren.


  Plötzlich begann das Knirschgeräusch erneut. Ich legte meine Hand auf meinen Phaser und war kurz davor, aufzuspringen und so viele Feinde wie möglich auszuschalten. Doch jetzt wurde das Geräusch wieder schwächer. Wir mussten uns aus dem Bereich des Bogens der Drehachse herausbewegt haben. Ja, sie bewegten sich zurück in die andere Richtung. Das bedeutete, dass wir jetzt einen freien Weg zu einer Position hinter der Festung hatten, von wo aus wir unseren Angriff vorbereiten konnten. Wenn doch nur Achts Gruppe ebenfalls der Flanke entkommen war.


  Wir bewegten uns mit größerer Geschwindigkeit vorwärts. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit uns bis Tagesanbruch blieb, doch ich wusste, dass es nicht viel war. Die Ramaklan hatten ihre Verteidigung so positioniert, dass die Sonne im Blickfeld von Charabans Angriffstruppe aufgehen würde. Wir mussten unser Ablenkungsmanöver zeitlich so planen, dass sie das gleiche Problem hatten, wenn sie uns gegenüberstanden. Wenn sie von den ersten Sonnenstrahlen auf Augenhöhe geblendet wurden, würde das ihren Vorteil zunichtemachen. Einmal mehr bewegten wir drei uns als Einheit, und ich begann, mich zuversichtlicher zu fühlen. Ich beschleunigte unser Tempo, bis ich spürte, dass wir in der Nähe der Festung waren. Dann hielt ich an, nahm meine Nachtsichtgläser heraus, und da war es–das unverkennbare Felsgebilde war uns zugewandt. Unsere Berechnungen waren korrekt, und wir mussten keine große Entfernung mehr zurücklegen. Der schwachen Andeutung des Lichts am Horizont nach zu urteilen, war auch nicht mehr viel Zeit übrig, bis wir sichtbar wurden. Wir begannen unseren letzten Zug, um auf die Rückseite des Felsens zu gelangen. Das geisterhafte Licht kroch auch auf die Festung zu, und die schwache Bewegung eines Sonnenwinds begann, die Luft um uns herum aufzuwirbeln. Mir war bewusst, dass der Erfolg der Mission nun davon abhing, wie gut wir mit den Elementen arbeiten konnten. Oder ich dachte zumindest, es sei mir bewusst.


  Gerade als ich Ausschau nach Achts Gruppe und einem Ort zum Lagern hielt, flog ein plötzlicher schwacher Schatten, der von einem Rauschen und einem Luftschlag begleitet wurde, an meinem Kopf vorbei. Mein Herz pochte bis zum Hals; ich dachte, wir würden angegriffen.


  Und das wurden wir auch, allerdings nicht von den Ramaklan.


  Ich blickte nach oben und sah, wie ein Honge-Schwarm das schwache Licht für die Jagd nutzte–wir müssen wohl wie gut genährte Sandwürmer ausgesehen haben. Ich konnte die Umrisse von Drei und Vier erkennen.


  »Bedeckt eure Köpfe und bewegt euch nicht«, flüsterte ich. »Sie werden vorbeifliegen.« Ich zog meinen Sonnenschutz ins Gesicht und rollte mich zusammen. Ich verspürte einen scharfen, schmerzhaften Stich an meiner Schulter, doch ich reagierte nicht darauf. Ich wollte, dass sie vorbeiflogen, ohne dass wir die Aufmerksamkeit des Feindes auf uns zogen.


  »Weg mit euch! Geht weg von mir!« Drei stand auf den Füßen und schrie die angreifenden Honge an, die als Antwort ebenfalls schrien.


  Seine große Gestalt war nun der Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, während er mit seinem Phaser herumwedelte und zu zielen versuchte. Er stolperte über Vier.


  »Runter mit dir, Drei! Die entdecken uns sonst!«, flüsterte ich heiser, doch ich wusste, dass es zu spät war.


  »Wer ist da?«, rief ein Ramaklan-Soldat vom Felsen.


  »Was machen wir jetzt? Sie wissen, dass wir hier sind!« Viers Augen waren weit aufgerissen. Drei vollführte immer noch seinen grotesken Tanz, um die Honge abzuwehren, die aus allen Richtungen kratzten und auf ihn einhieben. Die Raubtiere hatten offenbar Blut geleckt und waren auf mehr aus. Das Licht wurde stärker; wir mussten etwas unternehmen.


  »Zeigt euch, oder wir eröffnen das Feuer«, verlangte dieselbe Ramaklan-Stimme.


  »Gib mir Deckung«, sagte ich zu Vier.


  »Was willst du tun?«, fragte er.


  »Halt einfach die Honge von mir fern!« Ich sprang auf. »Alles klar!Wir haben ihn!«, rief ich laut. »Es ist ein einzelner Charaban-Angreifer! Wir haben ihn!« Ich konnte auf dem Felsen gerade so Gestalten erkennen. Ich feuerte meinen Phaser auf einen Honge ab, der auf mein Gesicht zusteuerte. Er ging zu Boden. Vier traf einen weiteren.


  Drei stieß einen schrecklichen Schrei aus. Ich hielt verzweifelt nach Achts Team Ausschau.


  »Wer bist du?«, fragte eine andere Stimme vom Felsen.


  »Eins Lubak!«, log ich. »Ramaklan-Flanke. Der Charaban-Angreifer wurde von Honge angefallen.«


  Die Honge waren durch das Phaserfeuer vertrieben worden und Drei war nun unheimlich still. Er drehte sich zu mir um und die rechte Seite seines Gesichts war mit Blut bedeckt. Als ich näher hinsah, konnte ich erkennen, dass seine Augenhöhle leer war. Er stand unter Schock und war völlig orientierungslos. Ich zielte mit meinem Phaser und betäubte ihn.


  »Was machst du da, Zehn?«, schrie Vier.


  »Er ist unter Kontrolle!«, rief ich zum Felsen hinauf.


  »Bring ihn rein!«, befahl die zweite Stimme. Ich fragte mich, ob das Eins Ramaklan war.


  »Wir kommen!«, antwortete ich. Ich versuchte, Drei hochzuheben, doch sein Eigengewicht machte das unmöglich. »Hilf mir, Vier.«


  »Du wirst ihn doch nicht etwa zu denen bringen?«, fragte er ungläubig.


  »Nein, wir werden das tun. Jetzt hilf mir!«, befahl ich. Vier zögerte.»Wir haben keine Wahl. Wir benutzen ihn, um hineinzugelangen und starten dann unseren Angriff. Das ist unser Auftrag. Jetzt hilf mir, oder ich erstatte Meldung über dich!«


  Vier erhob sich, blickte sich ängstlich nach zurückgebliebenen Honge um und half mir dann, den riesigen Körper anzuheben. Dann sah er, dass Dreis rechtes Auge fehlte. Er ließ ihn beinahe fallen.


  »Ruhig, Vier!«


  »Sein Auge!«


  »Wir kommen«, rief ich. »Los geht's«, sagte ich zu dem entsetzten Vier. Als wir auf den Felsen zustolperten und dabei versuchten, den Körper vor uns zu halten–um die Tatsache zu verstecken, dass unsere Uniformen Charabangrün und nicht Ramaklanschwarz waren –, bemerkte ich zu meiner Rechten eine Bewegung. Lass es Acht sein, dachte ich.


  »Sobald wir nah genug herangekommen sind, müssen wir uns den Weg nach drinnen erzwingen, bevor sie ihre Phaser benutzen können. Benutze Drei als Schutzschild.« Ich war durch die Anstrengung fast völlig außer Atem, und Vier konnte zur Antwort nur grunzen.


  Als wir uns dem Felsen näherten, konnte ich sehen, dass drei oder vier Ramaklan-Soldaten am Eingang aufgestellt waren und auf uns warteten. Als wir etwa zwanzig Schritte entfernt waren, strahlte plötzlich Sonnenlicht direkt an uns vorbei und erhellte ihre Gesichter und Körper, während die Sonne hinter uns über den Horizont stieg. Das Timing hätte nicht besser sein können.


  »Ganz ruhig, Vier. Auf mein Zeichen«, flüsterte ich mit dem wenigen Atem, der mir noch blieb. Wir kamen näher. Es waren vier von ihnen, und man erkannte sie in ihren bezeichnenden schwarzen Westen sehr deutlich. Sie schirmten ihre Augen ab und richteten ihre Phaser auf uns.


  »Stehen bleiben«, sagte einer von ihnen. Wir waren fünf Schritte entfernt. »Legt den Körper ab«, wies er uns an.


  »Natürlich«, erwiderte ich. »Lass nicht los«, flüsterte ich Vier zu.


  Ich begann, ihnen entgegenzustolpern, als ob ich mein Gleichgewicht verloren hätte.


  »Stehen bleiben!«, wiederholte die Stimme.


  »Tut mir leid. Ich habe den Halt verloren«, entschuldigte ich mich.


  Wir waren noch zwei Schritte entfernt.


  »Wartet! Er ist nicht…«, begann einer von ihnen.


  »Jetzt!«, rief ich, und indem wir Drei als Schutzwall benutzten, stürzten Vier und ich uns durch die Öffnung und überrannten mindestens zwei der Gegner, bevor sie ihre Phaser benutzen konnten.


  Wir waren drinnen–und die Schlacht hatte richtig angefangen.


  »Sie kommen!«, hörte ich jemanden rufen. In dem Chaos, das folgte, konnte ich nicht sicher sein, ob er uns, Achts Team oder die Haupttruppe meinte. Alles, was ich weiß, ist, dass Vier und ich uns augenblicklich in ein wechselndes Tandem-Strategem begaben und kämpften, als seien wir vom Geist und der Stärke vieler besessen.


  Der Vorteil des Überraschungsmoments lag bei uns. Angst und pumpendes Adrenalin trieben uns an. Alles verschwamm und bestand nur noch aus Aktion und Reaktion, Abwehren und Zuschlagen, Bewegen und Stillstehen, Angreifen und Verteidigen; dazwischen lag kein Raum, kein Moment des Nachdenkens, keine Pause.


  Ich wurde mehrere Male getroffen, doch ich spürte nichts. Einmal sah ich Sieben, der wie eine Kreischralle kämpfte, und durch sein wildes Herz, an dem ich gezweifelt hatte, ermutigt, kämpfte ich sogar noch härter.


  »Hier drüben, Zehn!« Ich folgte dem Hilferuf, ohne zu zögern. Ich hatte Vier verloren, doch mittlerweile hatte sich die Haupttruppe dem Schlachtgetümmel angeschlossen, und die Kämpfe erstreckten sich über das gesamte Gebiet.


  Es war der fette Charaban gewesen, auf den drei Ramaklan-Soldaten eindroschen. Er tat sein Bestes und bewegte sich mit erstaunlicher Agilität, doch ohne Erfolg. Ich packte einen und schleuderte ihn fort, doch bevor ich mich wieder umdrehen konnte, wurde ich wie ein Baby von hinten gepackt und hart gegen den Felsen geworfen. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, und ich kauerte auf allen Vieren und versuchte verzweifelt, sie wieder einzusaugen. Doch bevor mir das gelang, wurde der fette Charaban auf mich geworfen, und ich begann, zu würgen.


  Das war meine größte Angst. Abgesehen von Erinnerungen an Tains Bestrafungen, quälten mich Albträume, in denen ich lebendig begraben wurde. Ein roter, wahnsinniger Energiefluss kam von irgendwo aus meinem Innern, und mit einem Schrei warf ich Zwei Charaban von mir runter, packte den nächsten Ramaklan–der doppelt so groß war wie ich und vermutlich derjenige war, der mich gegen den Felsen geworfen hatte–und benutzte jede Fähigkeit, die ich in der Grube gelernt hatte, um ihn dafür zu bestrafen, dass er mich mit meinem Albtraumtod konfrontiert hatte. Der Gesichtsausdruck des großen Ramaklan vermischte Schock mit Unverständnis, während ich schlug und trat und stieß und presste. Die Handlung war in eine andere Realität verlegt worden. Um mich herum verschwand alles, während dieser Schüler der Mittelpunkt meiner Wut und Angst wurde. Plötzlich fühlte ich überall an meinem Körper Hände, und ich wurde fortgezogen.


  »Das reicht, Zehn!«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


  »Nein, das reicht nicht!« Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder; ich dachte, jemand anders hätte für mich gesprochen. Erst als die Hände Kontrolle über mich erlangt hatten, begann meine Wut nachzulassen und ich kehrte von dort, wo auch immer ich hingegangen war, zurück.


  Die Gesichter der Leute, die mich festhielten begannen, vertraut zu wirken. Der Erste, den ich sah, war Acht.


  »Hast du das Signal nicht gehört? Wir haben gewonnen.« Er sah mich mit ernster Besorgnis an. Mein Gesicht fühlte sich feucht an, und ich fragte mich, woher diese Feuchtigkeit stammte. Ich wollte ihn fragen–ich wollte ihn fragen, was geschehen war. Als ich in Achts Augen sah, wusste ich, dass er mir immer die Wahrheit sagen würde. Doch ich fragte nicht. Ich schämte mich.


  »Es ist vorbei, Lubak!« Dieses Mal erkannte ich Charaban. »Es ist vorbei.« Oder ich dachte, dass ich ihn erkannte. Das hier war ein anderer Charaban, dieser war ein leicht verzerrtes Bild des Originals.


  Es ist eine Maske, dachte ich. Dann erinnerte ich mich daran, was mir unter Zwei Charabans Masse widerfahren war, als ich zu atmen versuchte. Und mir wurde klar, dass die Feuchtigkeit auf meinem Gesicht meine Tränen waren.


  »Steh auf, Lubak«, sagte er mit einer herzlichen und ein wenig hölzernen Heiterkeit. Es war eine neue Maske; sie entbehrte seiner üblichen Eleganz. »Wir sind Helden.« Er wandte sich an die sich sammelnde Menge. »Wir haben alle Rekorde des Wettbewerbs gebrochen!«, verkündete er. »Sieg!« Er stieß seine Faust gen Himmel.


  »Sieg!«, wiederholte die Menge.


  »Für das Imperium!« Charaban stieß die Faust erneut empor.


  »Sieg!« Ihre Antwort war noch lauter. Es war erstaunlich. Die Maske wurde weicher und fügte sich in den Rest Charabans ein. Als er mit der Menge der Schüler interagierte, als er ihre Lobhudelei und Treue entgegennahm, konnte ich sehen, dass er von dieser neuen Persönlichkeit mit wachsendem Selbstvertrauen Besitz ergriff.


  Konnte das sonst noch jemand sehen? Ich blickte mich um und war von Masken umgeben. Ich sah Acht an. Seine Maske war stoisch, doch seine Augen waren stets anwesend. Sah er, was ich sah? Palandine würde über solch eine Frage lachen. Wie könnte er das, gab ich mir selbst die Antwort–er hat seine eigenen Augen. Mit Achts Hilfe kämpfte ich mich auf die Füße. Mein Körper fühlte sich völlig unbrauchbar an.


  »Atme. Hör nicht auf, zu atmen–egal, wie weh es tut«, wies mich Acht an. Ich versuchte, seiner Anordnung zu folgen und keuchte, als sich die Luft in Glasscherben verwandelte, als sie in meine Lungen gelangte. Verzweifelt wollte ich an der Siegesfreude teilhaben, die ich auf den mich umgebenden Gesichtern sah, doch der Moment war zu sehr mit körperlichem Schmerz vermischt–sowie mit einem anderen, komplizierteren Gefühl. Was mit mir geschehen war, als mich der Körper des fetten Charaban beinahe verschluckt hatte, gefiel mir nicht–überwältigt von der Angst, niemals wieder atmen zu können. Ich war außerdem durch das beunruhigt, was ich in Charabans Gesicht sah, und irgendwie waren die beiden Dinge vage miteinander verbunden. Ich versuchte, diese Gefühle und Gedanken abzuschütteln und mich der Siegesfeier anzuschließen. Und durch Achts Hilfe gelang es mir, mich in diesen Moment des Triumphs zurückzuziehen.


  


  Kapitel 19


  


  Eintrag:


  Bamarren wirkte am nächsten Tag beinahe surreal. Das Institut sah aus wie ein sauberer und ordentlicher Außenposten, der die Kranken, Verletzten und Entstellten eines schrecklichen Krieges beherbergte. Mit der Hilfe eines Gehstocks bewegte ich mich mit einem schmerzhaften, geduckten Humpeln vor; mein rechtes Bein und mein Rücken waren kurz davor, gebrochen zu sein. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Die Krankenstationen waren überfüllt mit ernsthaften Fällen wie Drei, der sein Auge verloren hatte, und Schlimmerem. Für die Rassen, die uns Cardassianer beschuldigen, nichts Besseres als geistlose Raubtiere zu sein, wäre die Sache eindeutig geklärt, wenn sie die Elite unserer Jugend am Morgen nach dem Wettbewerb sähen.


  Die Schüler Bamarrens kamen zu einer speziellen Versammlung in einer Außenarena zusammen, während Charaban und Eins Ramaklan auf der eingesunkenen Bühne standen und auf uns warteten.


  Ich saß bei Acht und den anderen Lubaks, und wir widmeten unser Leben und unsere Loyalität dem Imperium in einer stürmischen Version von »Cardassia für immer.«


  Einheit war das festgelegte Thema der Zusammenkunft, aber die eigentliche Angelegenheit war die Machtübergabe von Ramaklan an Charaban, ein Ritual, das von den gegnerischen Fraktionen nach jedem Wettbewerb durchgeführt wurde, um die neue Ordnung zu legitimieren.


  Mit zerbrechlicher Würde übergab Ramaklan den Bamarren-Säbel, das Symbol der Schülerführung, an Eins Charaban, der ihn gnädig annahm. In seiner Rede lobte er die Ramaklan für ihren »tapferen und gut geplanten Widerstand« und wir jubelten alle und wussten, dass in der Geschichte des Wettbewerbs noch niemals eine Seite so schnell kapituliert hatte. Als ich ihn sprechen sah, versuchte ich, mich an den Moment am Tag davor zu erinnern, als ich ihn eindeutig die Maske des Anführers annehmen sah. Was war es, das ich in diesem Moment gesehen hatte, und das immer noch an mir nagte?


  Konnte ich, bedachte man meinen derzeitigen Zustand, dem, was ich gesehen hatte, überhaupt vertrauen? Doch seine Herrschaft war mittlerweile so vollkommen, seine Rede und Haltung so elegant und versichernd, dass ich die Erinnerung an diesen Moment losließ und mich den anderen in der Anerkennung und Lobhudelei anschloss.


  Ich durchsuchte das Publikum von meinem Aussichtspunkt und suchte nach Palandine. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, zu denen Männer und Frauen zusammengebracht wurden. Die Frauen hatten ihren eigenen Wettbewerb und ihre eigene Führungsstruktur, doch wir nahmen alle an jedem Hauptgruppenritual teil. Endlich erblickte ich sie. Sie saß nahe der Bühne und war stark auf die rituelle Machtübergabe und auf Charaban konzentriert. Ich wusste, dass sie sich bald auf ihren eigenen Wettbewerb vorbereiten würde und dass alles, was hier heute geschah, für sie von besonderer Bedeutung sein würde.


  Und dann geschah es. Die Ironie war natürlich, dass ich meine gemischten Gefühle des Vortags überwunden hatte und im Glanz unseres Sieges badete. Ich genoss selbst die Beschwerden und Schmerzen meines Körpers als Beweis meiner Beteiligung. Ich akzeptierte Charabans Schirmherrschaft und Führungsposition und war bereit, als ein Mitglied seines Rates zu fungieren. Bei einer unserer letzten Planungssitzungen hatte Charaban mir gesagt, dass er mich, nachdem wir den Wettbewerb gewonnen hatten, bitten würde, dem Rat als sein Verbindungsmann zur zweiten Ebene beizutreten. Das war eine angesehene Position, die meine eigene Machtbasis festigen würde. Ich würde ein Mitglied des inneren Kreises der Führung Bamarrens werden.


  Als Charaban jedes Mitglied seines Rates vorstellte, seinen Titel nannte und eine kurze Beschreibung seiner Pflichten gab–Zwei Charaban würde die Ziele des Rates koordinieren und organisieren, Drabar würde alle Schultrainingsprogramme beaufsichtigen–, wurde ich durch die nervöse Aufregung zunehmend berauschter. Als ich als kleiner Junge im Tarlak-Sektor spielte, wurden meine Träume und Fantasien von einem Wunsch nach dieser Art von Anerkennung angetrieben. Ich griff nach meinem Stock und war fest entschlossen nicht zu stolpern, wenn ich nach vorne ging.


  »…und als Letztes, die wichtige Position des Verbindungsmannes zur zweiten Ebene. Diese Aufgabe erfordert jemanden, der in der Lage ist, seine gesamte Ebene auf eine Art und Weise zu repräsentieren, die ihre Mitsprache bei allen politischen Angelegenheiten garantiert…«


  Alle Angelegenheiten der ersten und zweiten Ebene würden über mich laufen, bevor sie zum Rat gelangten. Die Macht, die mit dieser Position einherging, war offensichtlich. Ich brachte mein gesundes Bein in Position, sodass ich ohne zu wanken aufstehen konnte. Acht war, in Erwartung meines Aufrufs, bereit, mir wenn nötig zu helfen.


  »…Neun Lubak!«


  Ich begann, mich zu erheben, und erwartete eine Richtigstellung.


  Die Worte hatte ich gehört, doch mein Körper war darauf programmiert, loszugehen. Acht griff allerdings nach meinem Ellbogen und hielt mich davon ab, mich noch mehr zum Narren zu machen. Neun Lubak? Doch es kam keine Richtigstellung. Neun, der fast genau vor mir saß, erhob sich unter Jubel und Applaus, der rechtmäßig mir gebührt hätte. Neun Lubak? Ich hatte den starken Drang, mich zu übergeben. Acht drehte sich zu mir. Ich dachte, er würde mich wieder anweisen, zu atmen, doch er wusste es besser. Ich zog mich in mich selbst zurück und setzte eine neutrale Maske auf. Am Ende der Zeremonie erhoben wir uns, riefen im Chor die Zehn Pflichten aus und endeten mit –


  »Sieg!«


  »Für das Imperium!«


  – drei Mal. Acht, das wusste ich, wollte sprechen, doch ich blieb hinter meiner Maske und humpelte davon. Ich wollte mit niemandem sprechen…und das wollte ich auch Tage nach der Zeremonie nicht. Ich verschwand einfach.


  


  Kapitel 20


  


  Eintrag:


  Die Wahrheit ist, dass ich mittlerweile Freude am Schneidern habe. Die Probleme des Abmessens, die Auswahl eines Stoffes und Designs, die zu der Person und dem Anlass passen, die Stücke zuschneiden und in einer bequemen und attraktiven Weise zusammenfügen. All das hilft mir dabei, meinen Geist von den Realitäten fernzuhalten, über die ich keine Kontrolle habe. Und je schwieriger das Problem ist, desto besser kann ich meine innere Ruhe beibehalten. Etwas für Odo zu entwerfen, ist beispielsweise eine einzigartige Herausforderung. Er erschien eines Tages in meinem Laden und begann, die ausgestellten Stücke zu untersuchen, als ob geheime Botschaften in den Designs und Arrangements versteckt wären. Als ich fragte, ob ich ihm mit irgendetwas helfen könne, antwortete er, dass er nach ein paar »Ideen« suche.


  »Eine Änderung des Stils, was?« Odo zuckte mit den Schultern und versuchte, von solch frivolen Sorgen ungerührt zu erscheinen.


  Doch ich wusste, was hier vor sich ging–es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich dazu entscheiden würde, sich für Kira attraktiver zu machen. Doch als ich versuchte, ihm die spezifischen Details dessen, was er wollte, zu entlocken, wurde er scheu und zurückhaltend – beinahe gereizt.


  »Etwas, das nicht so…sackartig ist«, sagte er, während er ungeduldig auf seine eintönige Constable-Uniform deutete. Ich konnte seine Bedenken verstehen. Major Kiras straff gekleidete Figur ließ uns alle sackartig aussehen.


  


  Ich sah von Odos Entwürfen auf, streckte mich und verspürte ein steifes Stechen in meinem Kreuz. Ich hatte die Zeit vergessen und beschloss, dass ein kurzer Spaziergang die Anspannung lösen würde, die sich daraus ergeben hatte, dass ich so lange in derselben körperlichen Position gewesen war. Als ich durch die Türen trat, stieß ich beinahe mit Dr. Bashir zusammen.


  »Doktor. Was für eine unerwartete Überraschung.« Und das war es…für uns beide.


  »Hallo…Garak…«


  Ich merkte, dass seine Lebhaftigkeit eine Tarnung für die Verlegenheit dieser zufälligen Begegnung war. Ging er vorbei? Kam er herein? Stand er hier herum und diskutierte es mit sich selbst?


  »Kann ich Ihnen etwas Tee anbieten?«, fragte ich und ignorierte bewusst sein Unbehagen.


  »Ich will Ihnen keine Mühe machen. Ich bin mir sicher, Sie sind beschäftigt«, wandte er sanft ein.


  »Das macht keine Mühe. Ihr Timing ist wie immer unfehlbar. Ich wollte gerade eine Pause machen. Es ist mal wieder Zeit dafür, nicht wahr?«


  Bashir lächelte und nahm die Einladung an. Ich führte ihn in den Laden, und während ich meinen alten Replikator im Hinterzimmer zu zwei Tees überredete–einen roten und einen Earl Grey–, wanderte der Doktor umher, als ob er an einigen ausgestellten Stücken der Herrenmode ernsthaft interessiert wäre. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich, und ich fragte mich, wie die Kluft zwischen uns sich zu solchen Ausmaßen geweitet hatte.


  Ich war fest entschlossen, sie wieder zu verkleinern.


  »Wer war dieser Earl Grey?«, fragte ich, während ich einen Platz für uns am Tresen freiräumte und zwei Hocker danebenstellte.


  »Ich weiß nicht genau. Vermutlich ein reicher Mann aus unserem neunzehnten Jahrhundert, der diese Teesorte entwickelt hat«, spekulierte er.


  »Mehr Geld als Geschmack«, antwortete ich. Der Geruch des Tees ging mir jedes Mal durch Mark und Bein.


  Trotz seines Unbehagens hatte Bashirs Lachen eine Leichtigkeit und einen Charme, der mich an jemand anders erinnerte. Wir schwiegen, während wir an unseren jeweiligen Tees nippten. Geräusche von der Promenade wehten herein.


  »Ich habe gehört, Sie haben letztens einen Auftritt als Ritter in strahlender Rüstung hingelegt«, durchbrach er die Stille. Er bezog sich offensichtlich auf meinen Streich mit dem klingonischen Riesen.


  »Bitte, Doktor, diesen Vorfall sollte man am besten schnell vergessen«, erwiderte ich.


  »Warum? Sie haben sich nicht nur dem Dabo-Mädchen, sondern auch dem klingonischen Soldaten gegenüber ehrenhaft verhalten.Bei ihm zu bleiben, als er litt, ging weit über die Pflicht hinaus«, meinte der Doktor aufrichtig. »Ist Ihnen das, was Sie getan haben, peinlich?«


  »Mir ist die Aufmerksamkeit peinlich, die es mir beschert hat. Bitte, lassen Sie uns nicht mehr davon reden«, bat ich.


  Der Doktor schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Tee zu. Wir versanken erneut in Stille.


  »Was mir wirklich peinlich ist«, sagte ich zu laut, »ist mein Mangel an Kontrolle bei unserem letzten Mittagessen. Das war unentschuldbar.«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich heute vorbeigekommen bin.Ich habe Sie seitdem nicht mehr gesehen und ich wollte sichergehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Doktor. Es geht mir gut.« Das überraschte mich. Vielleicht war diese Begegnung doch nicht so zufällig gewesen. Er war freundlich–vielleicht die freundlichste Person, die ich je gekannt habe. Seine Höflichkeit, seine Rücksichtnahme, ja, in der Tat seine Bereitschaft, sich für Leute in Gefahr zu begeben, die er nicht einmal kannte, erstaunten mich oftmals. Doch seine derzeitige Sorge um mein Wohlergehen fand ich zermürbend. Ich erneuerte meine Entschlossenheit, meinen Ärger zu überwinden.


  »Sie schienen sehr aufgewühlt, als Sie gingen«, begann er, auch wenn er sehr wohl wusste, wie mürrisch (wie er es ausdrückte) ich werden konnte, wenn er mit dieser Fürsorglichkeit anfing. »Haben Sie die Tabletten genommen?«


  »Nein…nun, ja, aber ich glaube, sie bewirken nicht viel.« Nach dem Zwischenfall, bei dem der Doktor das Implantat aus meinem Schädel entfernte und mir das Leben rettete, hatte ich schreckliche Kopfschmerzen. Sie sind deutlich schwächer geworden, doch wenn ich unter Stress stehe, fühlt sich mein Kopf manchmal so an, als würde er zerbersten.


  »Sie hätten es mir sagen sollen«, rügte der Doktor in diesem elterlichen Tonfall, den er bei seinen ungehorsamen Patienten anwandte.»Ich werde die Zusammensetzung überarbeiten und morgen neue Tabletten für Sie haben.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Doktor«, wiederholte ich und versuchte, meine wachsende Ungeduld zu kontrollieren.


  »Was ist los, Garak? Was haben Sie für ein Problem?«, fragte er mit der entwaffnenden Direktheit seines Berufs.


  »Außer darauf zu warten, dass diese Invasion stattfindet? Ich werde ein alter Mann sein, wenn sich die Föderation endlich aufrappelt.Ist es wirklich notwendig, jedermanns Meinung zu hören? Romulanern und Klingonen muss man sagen, was zu tun ist, man muss sich von ihnen keinen Rat einholen oder sie überzeugen!« Der Ausdruck auf Bashirs Gesicht sagte mir, dass ich mich wieder in etwas hineinsteigerte. »Wie Sie sehen können, wird meine Geduld strapaziert.«


  »Haben Sie Angst vor dem, was Sie dort finden werden, wenn die Invasion stattfindet?«, fragte er.


  »Vielleicht vor dem, was ich dort nicht finden werde«, erwiderte ich. Er nickte. Wieder kehrte Stille ein, während wir an unseren kalt werdenden Tees nippten. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wie hätte ich überhaupt anfangen können, es ihm zu erklären?


  »Quark hat ein neues, recht interessantes Holosuite-Programm«, sagte er und wechselte das Thema–zumindest dachte ich das.


  »Lassen Sie mich raten. Es handelt von der epischen Schlacht, in der sich die belagerten Briten einem cardassianerähnlichen, unerbittlichen Feind stellen«, stichelte ich.


  »Nein, nein«, erwiderte Bashir lachend. »Ich fürchte, dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit. Die Realität hat die Fantasie unter sich begraben. Nein, das neue Programm, macht es möglich, die Vergangenheit zu besuchen. Man kann einen Zeitpunkt oder ein entscheidendes Ereignis auswählen.«


  »Zu welchem Zweck?« Wenn ich mir nicht schon sicher war, so alarmierte mich doch meine wiederkehrende Verärgerung darüber, was hier vor sich ging. Ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste.


  


  »Mit einem Minimum an Programmierung–Zeit, Ort, wichtige Leute–können Sie eine Szene wiedererschaffen, von der Sie das Gefühl haben, dass dort etwas passiert ist, das…« Bashir hielt inne und suchte nach dem geeigneten Wort.


  »…das negativ war, verletzend, eine falsche Entscheidung«, schlug ich vor.


  »Ja«, räumte er ein.


  »Damit man es verändern kann«, fügte ich hinzu.


  »Nun, natürlich nicht wirklich…aber psychologisch und physiologisch gesehen…« Auch er machte sehr vorsichtige Schritte. Ich atmete tief ein.


  »Und Sie denken, das ist etwas, was ich tun sollte?«, fragte ich geradeheraus.


  »Ehrlich gesagt? Ja, das denke ich«, erwiderte er. Er war erleichtert, dass es endlich ausgesprochen war.


  »Ich verstehe.« Der Tee war mittlerweile kalt, doch ich nippte weiter daran. »Aber Sie würden ein solches Programm nicht brauchen, oder Doktor?«


  »Oh, ich weiß nicht. Es gibt Momente in meiner Vergangenheit…«


  »Nein«, unterbrach ich. »Ich meine, dass Sie mit Ihren aufgewerteten genetischen Fähigkeiten in der Lage sind, Ihre persönliche Geschichte zu revidieren, indem Sie einfach in einem Raum sitzen und diese ›Momente‹ Ihrer Vergangenheit überdenken.«


  Bashir sagte nichts. Er blickte mit einem leichten Lächeln in seine Teetasse, die er zwischen den Händen hielt, als wollte er sie warm halten.


  Ein bolianischer Kunde kam die Treppe außerhalb der Tür heruntergestiegen und war kurz davor, den Laden zu betreten, doch aus irgendeinem Grund blieb er auf der Schwelle stehen. Er sah uns an, drehte sich um und ging wieder dorthin zurück, woher er gekommen war.


  »Ich halte Sie von Ihren Geschäften ab.« Bashir stand auf. »Ich werde nicht noch mehr Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Ich freue mich, dass Sie vorbeigekommen sind.« Ich wollte ihn zur Tür begleiten.


  


  »Nein, das tun Sie nicht«, sagte er leise.


  »Wie bitte?«


  »Garak, ich stamme aus einer Kultur, die die ›vornehme Zurückhaltung‹ perfektioniert hat«, erklärte er mit einem schwachen Lächeln.


  »Was bedeutet das?« Es war eine ernst gemeinte Frage; etwas in seiner Haltung veränderte sich.


  »Es bedeutet, dass wir uns niemals beschweren, uns niemals unsere Gefühle eingestehen, niemals um Hilfe bitten. Das tut man einfach nicht«, erklärte Bashir. »Und die Leute, denen es ›an Charakter fehlt‹ und die darauf bestehen, ihren Bedürfnissen Luft zu machen – besonders in der Öffentlichkeit–sind der Lächerlichkeit ausgesetzt …und Schlimmerem. Klingt das vertraut?«


  »Vielleicht«, antwortete ich zaghaft.


  »Aber ich bin auch Arzt, Garak. Und ich weiß, welche Gruppe von Leuten am meisten leidet. Ich werde wirklich nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.« Er streckte seine Hand aus, was er selten tat, und ich ergriff sie. »Danke für den Tee.« Dann drehte er sich um und ging zur Tür hinaus.


  Ich stand für eine ganze Weile tief bestürzt da. Ich fühlte mich in mir selbst gefangen, und obwohl ich wusste, was ich tun musste, um mich zu befreien, war ich nicht einmal in der Lage, damit anzufangen. Ja, Doktor, es klingt vertraut. Doch was die Frage angeht, welche Gruppe am meisten leidet…


  Kapitel 21


  


  Eintrag:


  Nach drei Jahren war ein Bewertungsprozess üblich, um zu bestimmen, ob ein Schüler in die nächste Ebene aufsteigen würde oder nicht. Wenn er es tat, entschied die Bewertung außerdem darüber, welche Bezeichnung er dort erhielt. Es war eine nervenaufreibende Zeit für uns alle. Wenn man nicht weiterkam, wurde man in Schande zurück nach Hause geschickt. Und wenn man es schaffte, bekam man in der Gruppe die Position, die der geschätzten Leistung der letzten drei Jahre entsprach.


  Nach Charabans Verrat wurde ich so zurückgezogen und einzelgängerisch, wie ich es gewesen war, als ich damals ins Institut kam.


  Ich versuchte, Zeit mit Palandine zu verbringen, aber es kam nie dazu; neben ihren normalen Pflichten und der Rekrutierung und Planung für den Wettbewerb der Frauen besaß sie wenig Zeit für irgendetwas anderes. Doch da war noch etwas, eine Distanz, die sich zwischen uns gedrängt hatte und die ich nicht verstand. Ich schämte mich dafür, dass ich irgendwie versagt hatte und dass es meine Schuld war, doch es fiel mir schwer, darüber zu reden. Das war vermutlich meine bislang einsamste Zeit.


  Auf meinem Weg zur Beurteilungsanhörung fühlte ich mich hin- und hergerissen. Der einsame, betrogene Teil von mir wollte unbedingt nach Hause gehen und liebend gern in Vaters Fußstapfen treten. Ich hatte meine Familie drei Jahre lang nicht gesehen. Und doch fragte ich mich, ob es nach dem, was ich hier in Bamarren erlebt hatte–mit dem Geschmack für Erfolg und Anerkennung und, ja, für Macht, den ich entwickelt hatte–, möglich war, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, nach Paraden aufzuräumen und mich um Gärten zu kümmern. Die kindlichen Fantasien waren von echter Leistung und echter Freundschaft abgelöst worden. Nein–ich wollte bleiben.


  


  Und in dem Moment, als ich zu dieser Entscheidung kam, wurde mir klar, dass ich zwei Ziele erreichen wollte: Charaban im nächsten Wettbewerb zu schlagen und Palandines Liebe zu gewinnen. Der Konflikt löste sich auf, und ich wusste, warum ich hier sein wollte.


  Das Einzige, worum ich mir jetzt noch Sorgen machen musste, war meine Bezeichnung. Ich war mir sicher, dass ich Fortschritte machen würde, doch um meine Ziele zu erreichen, benötigte ich eine hohe Position in meiner Gruppe. Ich hatte als Nummer Zehn angefangen, weil ich aus den niederen Schichten der Gesellschaft stammte. Zehn zu bleiben, würde bedeuten, ich hätte wenig oder keinen Eindruck hinterlassen–doch ich glaubte für keinen Moment, dass das geschehen würde. Es war für jeden klar, dass Familie und sozialer Status am Anfang zählten, doch danach hing der Aufstieg allein von der Leistung ab. Selbst Charabans Verrat konnte überwunden werden.


  Als ich die Präfektur erreichte, war ich bereit für meine Anhörung.


  Ich betrat den Vorraum, in dem andere Schüler–auch meine Sektions-Kameraden–in unterschiedlichen Stadien der Nervosität warteten. Eins Lubak war blass; es schien so gut wie sicher, dass er zurückgestuft werden würde. Neun hatte ein höhnisches Grinsen aufgesetzt und blickte von seiner überlegenen Höhe auf mich herab.


  Seitdem er zum Verbindungsmann zur zweiten Ebene ernannt worden war, glaubte er wahrhaftig, es läge an seiner Leistung. Er konnte noch nicht einmal eine Nachricht überbringen. Ich lächelte zurück.


  Drei hatte man nach Hause geschickt; seine Behinderung machte ihn für eine weitere Ausbildung ungeeignet. Zwei zappelte herum und bereitete, da bin ich sicher, eine komplizierte Präsentation vor, die darauf ausgerichtet war, dem Beurteilungsgremium genau das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten. Warum er niemals auf das politische Institut ging, werde ich nie verstehen. Vier zeigte sich entspannt wie immer. Er hatte nichts zu befürchten; er würde von Anfang bis Ende geradlinig durch Bamarren gelangen.


  Er wusste immer, wie man sich um sich selbst kümmerte. Fünf würde zweifellos aufsteigen; er war auf jedem Gebiet ein Gewinn und mit Ausnahme von Acht der Anständigste in der Gruppe. Sechs war schon vor Langem nach Hause gegangen. Er wollte so sehr erfolgreich sein, doch sein Körper konnte den ständigen Strapazen des Trainings nicht standhalten. Ich bin mir sicher, er hat eine wissenschaftliche Anstellung gefunden. Sieben schien erstaunlich ruhig.


  Seit dem Wettbewerb war er eine neue Person. Sogar seine Wülste wirkten ausgeprägter. Er würde sicher aufsteigen. Acht war die einzige Person, die die Nummer Eins so sehr verdiente wie ich–vielleicht sogar noch mehr. Mein einzelgängerisches Verhalten stand nicht immer im Dienst der Gruppe. Acht und ich tauschten ermutigende Blicke aus. Die Unterstützung meines einen beständigen Freundes stellte alles dar, was ich wollte. Ich saß da und blendete alles andere aus.


  »Zehn Lubak!« Ich sprang auf, und Eins Tarnal, unser Sektionsleiter, begleitete mich in das Büro des Unterpräfekten. Da wir den Nummern nach aufgerufen wurden, war ich der Letzte meiner Gruppe, der hineinging. Ich war überrascht, als Tarnal nicht mit mir hineinging. Und als sich meine Augen an den dunkleren Raum angepasst hatten, war ich sogar noch überraschter, nur zwei Leute zu sehen. Es waren der Erste Präfekt und jemand in ziviler Kleidung, der mit dem Rücken zu mir stand und sich etwas zu trinken eingoss.


  Wo waren die Schülerbeurteiler? Der Unterpräfekt? Warum würde sich der Erste Präfekt in die Beurteilung eines Schülers der ersten Ebene einmischen? Und wer war…?


  »Hallo, Elim.« Der Fremde drehte sich um. Es war Enabran Tain!


  »Zehn Lubak.« Der Präfekt deutete auf einen Stuhl, doch ich konnte mich nicht rühren. Die beiden Männer sahen mich einfach an. All meine Vorbereitung für die Beurteilung flog aus meinem Kopf, und ich fühlte mich so ungeschützt wie bei meinem ersten Mal in der Wildnis.


  »Zehn Lubak«, wiederholte der Präfekt.


  »Ja, Präfekt«, war alles, was ich herausbrachte. Was machte Tain hier?


  »Setzen Sie sich«, befahl er. Ich gehorchte. Tain überreichte dem Präfekt einen Informations-Chip. Er sah sich die Daten darauf an.


  Während der sich ergebenden Stille blickte ich verstohlen zu Tain hinüber, der sein onkelhaftes Lächeln aufgesetzt hatte. Wie soll ich ihn nennen, fragte ich mich. Sicherlich nicht Onkel Enabran.


  »Was glauben Sie, hier gelernt zu haben?«, fragte der Präfekt schließlich. Es war nicht so sehr seine Frage als vielmehr sein Verhalten, das mich aus dem Gleichgewicht brachte. Die Frage hatte ich erwartet; sein gelangweiltes Auftreten, so als ob er an diesem Tag einen Schüler zu viel gesehen hatte, allerdings nicht.


  »Ich…« Er sah mich nicht einmal an. Tain hingegen lächelte weiter und wartete geduldig auf meine Antwort. So verwirrend seine Anwesenheit auch war, sie ermutigte mich irgendwie, und ich richtete meine Antworten an ihn.


  »Ich habe gelernt, dass äußere Erscheinungen trügen und dass die Reinheit meiner Gedanken einen sicheren Weg zur Wahrheit erschafft«, antwortete ich.


  »So«, begann Tain, »du glaubst also, dass das hier eine Lüge ist?«Er deutete auf den Raum.


  »Es ist trügerisch.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil unsere Gedanken unrein sind…« Ich wusste immer noch nicht, wie ich ihn ansprechen sollte.


  »Ist das alles? Die Reinheit der Gedanken?«, fuhr er fort.


  »Da sind noch die verborgenen Absichten anderer.«


  »Wie sind sie verborgen?«


  »Durch das, was sie zu sein behaupten. Wie sie sich präsentieren.Doch reines Denken ist darauf trainiert, diese Listen zu durchdringen und direkten Kontakt zu der wahren Absicht herzustellen.«


  Mein Selbstvertrauen kehrte zurück, und ich war in der Lage, den Blickkontakt mit Tain aufrechtzuerhalten. Unter normalen Umständen würde es als äußerst respektlos angesehen werden, einen Älteren auf diese Weise anzusehen, doch hinter seinem freundlichen Auftreten lag eine ernsthafte Herausforderung. Es war wie das Spiel, das wir gespielt hatten, als er die Schärfe meiner Beobachtungsgabe auf der Straße getestet hatte.


  »Wie ist reines Denken in der Lage, die äußere Erscheinung zu durchdringen?« Tains Lächeln war nun verschwunden. Ich zögerte.


  »Wie, Elim?« Die Frage wurde schärfer.


  


  »Anfangs durch das Beobachten der Augenbewegung, wenn der Befragte antwortet, die Häufigkeit oder Abwesenheit des Blinzelns; die Sprachmelodie seiner Stimme, der Tonfall–war er flach? Übertrieben? Waren die Antworten wortgewandt, vorbereitet? Die Atmung…«


  »Ja, ja«, Tain drängte mich über das Basiswissen hinaus. »Was noch?«


  »Wenn der Befragte seine Position nicht halten kann.«


  »Position? Erkläre das.«


  »Wenn das Energiefeld um ihn herum seine Form verliert und sich auflöst, dann hat er keine Verteidigung gegen meinen Angriff, und ich kann in seinen grundlegenden Kern vordringen.« Als ich Tains Blick hielt, wurde mir klar, dass ich in seinem Energiefeld gefangen war. Wir waren zwei Grubenkämpfer, die sich in einem Strategem gegenüberstanden.


  »Wer bin ich, Elim?«


  Ich zögerte nicht. »Jemand, den ich niemals aus meinem Bewusstsein lassen darf.« Das war das erste Mal, dass ich mich nicht vor seinen starren, nicht blinzelnden Augen fürchtete, die nichts außer meinem eigenen Spiegelbild preisgaben. Nach einem Moment nickte er und unterbrach den Blickkontakt.


  »Und was glauben Sie, war Ihr größter Fehler im Bereich Disziplin, Zehn Lubak?«, fragte der Präfekt in seinem desinteressierten Tonfall. Oder war es eher eine unbetonte Art, die Frage zu stellen, durch die nichts verraten wurde. Ich begann, zu antworten, dass es gewisse Unterrichtsstunden gebe, in denen ich der Langeweile nachgab und nichts tat, um mein Interesse zu motivieren.


  »Und was ist mit deinem Regnar, Elim?«


  Es verschlug mir den Atem. Ich starrte Tain mit bloßem Erstaunen an.


  »Mila. Ist das sein Name?«


  Innerhalb einer Sekunde wurde meine Maske, die ich für dieses Treffen so sorgsam konstruiert hatte, weggerissen, und ich verspürte eine Angst, wie ich sie zuvor noch nie empfunden hatte. Mir wurde klar, dass Tain mehr über mich wusste, als ich mir je vorgestellt hatte. Der Präfekt sah mich nun zum ersten Mal an.


  »Ah, ich verstehe«, fuhr Tain fort, als ich es nicht konnte. »Du glaubst, dass du der Einzige bist, der ›verschwinden‹ kann. Das ist ein großer Fehler, Elim.« Er sah zu, wie ich wieder zu atmen begann.


  »Ist hierin eine Lektion beinhaltet, was denkst du?«, fragte er sanft.


  »Wenn man ein Werkzeug oder eine Technik beherrscht…«, begann ich, doch ich brauchte mehr Luft, und meine Zunge war geschwollen und trocken. Sie warteten beide geduldig, während ich schluckte und atmete.»…Dann gibt es andere, die das Gleiche schon vor einem getan haben«, brachte ich heraus. Calyx hatte mir diese Lektion als Erstes beigebracht.


  »Das ist richtig, Elim«, sagte er, als spräche er mit einem Kind.


  »Was auch immer sich dein Verstand ausdenkt oder vorstellt, existiert schon in der Welt. Das macht den Gedanken oder die Idee nicht weniger wertvoll; es bedeutet nur, dass diese Technik, die du entdeckt hast, vorsichtig angewendet werden muss, und mit dem Verständnis, dass sie, wenn du sie gegen andere Leute verwendest, ebenfalls gegen dich verwendet werden kann.«


  Mit einer Klarheit, die ich noch nie besessen hatte, hörte ich, was er wirklich zu mir sagte. Charaban hatte mich betrogen, indem er seine wahren Absichten maskierte und sie hinter Freundschaft verbarg, die er nie über den Wettbewerb hinaus ausweiten wollte. Ich hatte es als selbstverständlich angesehen, dass er, weil er sich mit mir angefreundet hatte, keine versteckten Absichten hegte. Ich verspürte einen Anflug von Scham. Zu was für einem Narren er mich gemacht hatte. Und dann griff mich ein beunruhigender Gedanke an: Tat Palandine das Gleiche? Ich wusste, was Charaban von mir gewollt hatte–doch was wollte sie?


  »Dann wisst Ihr also über Eins Charaban und Eins Ketay Bescheid.«


  »Also hast du diese Lektion gelernt. Ich bin beeindruckt, Elim.«


  Tain wandte sich an den Präfekten. »Ich denke, das wird genügen.«


  Der Präfekt nickte und schaltete den Chip ab.


  »Sie werden Bamarren verlassen«, sagte der Präfekt zu mir.


  Ich starrte ihn nur an. Es war eindeutig, dass dies das Ende meiner Beurteilung war–und ich hatte erwartet, meine neue Bezeichnung zu erhalten.»Verlassen?«


  »Heute noch. Das Shuttle wird Sie vor der Versammlung vor dem Haupttor erwarten«, erklärte der Präfekt.


  »Aber…das ist…« Es war ein betäubender Schlag, doch ich weigerte mich, mich dem zu fügen. »Das ist unfair, Präfekt. Ja, ich gebe zu…ich habe Regeln verletzt. Aber ich habe gute Arbeit geleistet… in der Grube…fragen Sie Calyx! In der Wildnis! Charabans Sieg war…«


  »Er hätte vermutlich gewonnen, doch keinesfalls auf so beeindruckende Weise, wie es ihm dank deiner Mitwirkung gelang. Wir wissen all das, Elim, trotz seiner negativen Empfehlung«, fügte Tain mit seinem halben Lächeln hinzu.Diese letzte Information überraschte mich nicht, doch sie verschärfte den bitteren Geschmack in meinem Mund.


  »Sie werden einer anderen Schule zugeteilt«, informierte mich der Präfekt.


  »Was für eine Schule?«, fragte ich, als mir das Herz in die Magengrube sank.


  »Das werden Sie herausfinden, wenn Sie dort ankommen«, erwiderte der Präfekt. »Heute werden Sie nach Hause zurückkehren. Sie werden Ihren Eltern nur sagen, dass Sie auf eine neue Zuteilung warten. In der Zwischenzeit werden Sie mit Ihrem Vater arbeiten, bis die Anweisungen kommen. Ich rate Ihnen, Vorbereitungen zu treffen.«


  Ich stand automatisch auf, doch ich konnte nicht gehen. Es gab noch so viel Ungesagtes, Ungeklärtes.


  »Was gibt es noch, Garak?«, fragte der Präfekt und benutzte meinen Namen. Einfach so…war ich nicht länger ein Schüler.


  »Wenn ich geblieben wäre…«, begann ich.


  »Aber das bist du nicht, Elim«, unterbrach Tain. »Reines Denken schließt ›was wäre gewesen, wenn‹ nicht mit ein.«


  Ich sagte nichts mehr, neigte meinen Kopf und ging zur Tür.


  »Mila«, ließ Tains Stimme mich innehalten. »Ein Frauenname für einen männlichen Regnar?«


  Ich stand einfach da und starrte die beiden Männer an. Wusste der Präfekt von meiner Verbindung zu Tain? Wusste er, dass meine Eltern in seinem Haus lebten, und dass meine Mutter seine Bedienstete war?


  »Egal.« Er warf mir ein letztes Lächeln zu, und ich verließ das Büro. Das Vorzimmer war erneut mit anderen nervösen Schülern gefüllt, die mich intensiv betrachteten und versuchten, mein Schicksal zu erkennen. Ich richtete mich auf und entschied mich, meine Präsenz auszuweiten. Ich sah jedem von ihnen in die Augen. Ich bin Nummer Eins, egal was vorgefallen ist, und von nun an werde ich etwas aus meiner Präsenz machen.


  


  Kapitel 22


  


  Mein Schuppen ist ein wenig erträglicher geworden, doch das Durcheinander und die Beschränkung des inneren Raums verlangen, dass ich die Tür geöffnet lasse. Um mich zu beschäftigen, wenn ich nicht mit der medizinischen Einheit arbeite, befasse ich mich mit einem Projekt, von dem ich Ihnen erzählen muss, Doktor. Es verwirrt mich. Vielleicht können Sie mir sagen, ob ich jetzt endgültig den Verstand verliere.


  Tains Haus ist, wie schon erwähnt, eine Schutthalde. Eines Tages begann ich damit, etwas des Gerölls wegzuräumen und zu stapeln.


  Da es zu viel Geröll für nur einen Stapel gab, baute ich einen weiteren. Und dann einen weiteren. Bis ich schließlich nach stundenlanger Arbeit mehrere Geröllstapel in unterschiedlichen Gestalten und Formen aufgebaut hatte. Ich fuhr damit fort, diese Stapel zu erschaffen und sie zwei oder drei Wochen lang aufzubauen, ohne zu wissen, was ich damit bezwecken wollte. Aber die Arbeit war befriedigend, Doktor–sie tat mir gut. Und jeden Tag, wenn es zu dunkel zum Arbeiten wurde, konnte ich meine Kreationen begutachten, und nichts, was ich je in meinem Leben getan habe, hat mich je mit mehr Stolz erfüllt. Ich weiß nicht, woher die Formen kamen, und ich könnte sicherlich nicht ihre Bedeutung erklären; doch irgendwie übten sie eine mächtige Faszination auf mich aus.


  Nach mehreren Wochen fragte ich Parmak, was er von all dem halte. Er kam in regelmäßigen Abständen vorbei und überprüfte meinen Fortschritt in unterschiedlichen Stadien, doch er behielt seine Meinung stets für sich. An diesem Tag ging er zwischen den Stapeln umher (mittlerweile waren es Dutzende) und betrachtete sie von allen Seiten. Ein sehr sorgfältiger Mann. Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt er schließlich vor dem größten Stapel an, der alles überragend in der Mitte stand. Er drehte sich mit dem seltsamsten Gesichtsausdruck zu mir um–und sah mir zum ersten Mal direkt in die Augen.


  »Ich denke, das hier ist Ihre eigene archäologische Ausgrabung, Elim. Sie graben die Artefakte einer vergangenen Zivilisation aus – einer Zivilisation, die nie mehr zurückkehren wird–und stellen sie als ein Denkmal für diese Zivilisation und ihre Toten auf. Das hier ist Ihr eigener, persönlicher Tarlak-Sektor. Sie räumen den Weg frei, damit wir weitermachen können. Danke, Elim. Das ist mir eine Ehre.«


  Dann sang Parmak einen Teil aus dem cardassianischen Begräbnisritual. Er nannte die Namen mehrerer Freunde und Verwandten, und während er sang, war die zunehmende emotionale Kraft seiner Stimme fast unerträglich. Auch ich hatte eine ebenso lange Liste der Toten, und ich flüsterte ihre Namen, während er sang. Dann nahm Parmak seine rechte Hand, ritzte mit einem scharfen Stück Metall einen Finger auf und ließ das Blut auf dieses zentrale »Denkmal«tropfen.


  »Danke«, wiederholte er und ging davon, während immer noch Blut von seinem Finger tropfte.


  Doch was mich verwirrt, Doktor, ist, dass ich dem, was ich hier tue, keine Bedeutung beimesse. Ich tue es nur, weil ich es tun muss.


  Und um ehrlich zu sein, sehe ich darin absolut kein Denkmal. Im Gegenteil–wenn ich es könnte, würde ich die Stadt eigenhändig Stück für Stück wiederaufbauen. Ich stand da und sah zu, wie Parmaks Blut auf diesem Geröllstapel trocknete. Ich war in ein Gefühl des Verlusts und äußerster Verwirrung bezüglich der Bedeutung dieser Stapel eingehüllt.


  Versichern Sie mir nur, dass ich nicht verrückt werde, Doktor.


  


  Kapitel 23


  


  Eintrag:


  Ich wusste, wo sich Palandine im Trainingsbereich befand, und ich wartete hinter einer Barriere darauf, dass ihr Unterricht zu Ende ging. Sie sprach mit einer Klassenkameradin, als ich auf meine Anwesenheit aufmerksam machte. Ihre Klassenkameradin war recht schockiert darüber, dass sich ein männlicher Schüler so unverschämt verhielt, doch Palandine bedeutete ihr, dass sie sich um mich kümmern würde und schickte ihre Kameradin fort.


  »Also, wofür hast du mich benutzt?«, fragte ich.


  »Wofür benutzt man jemanden wohl?«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, ist ein alter Trick, Palandine.«


  »Kein Trick. Ich brauchte einen Freund.«


  »Und jetzt brauchst du keinen Freund mehr.« Ich hasste den Tonfall, der sich in meine Stimme schlich.


  »Es ist kompliziert, Elim.«


  Ich hatte Angst, zu fragen, warum.


  »Wofür hast du mich benutzt?«, fragte sie.


  Die Frage verblüffte mich wirklich. Ich wollte nur ihre Liebe. Bedeutete das, dass ich sie benutzte? Ich hätte ihr meine nur zu gern als Gegenleistung gegeben. Ich hätte alles gegeben…und das würde ich immer noch.


  »Ich verlasse Bamarren«, sagte ich. »Heute noch.«


  »Warum?« Jetzt war sie es, die verblüfft war.


  »Das haben sie nicht gesagt. Mir wurde nur mitgeteilt, dass ich auf eine andere Schule geschickt werde.« Als ich es sagte, begann mein Herz, wieder schwer zu werden.


  »Dann wirst du also nicht nach Hause geschickt?«, fragte sie. Sie verstand wirklich nicht, was vor sich ging.


  


  »Nur bis ich neu zugeteilt werde.«


  »Neu zugeteilt?« Sie überlegte für einen Moment. »Elim, bist du sicher, dass es eine Schule ist, auf die du gehst?«


  »Das hat mir der Erste Präfekt gesagt.«


  »Der Erste Präfekt?«


  Ich fing an, ihre Besorgnis zu spüren.


  »Was denkst du, ist es?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe davon gehört, dass man einen Schüler bittet, das Institut zu verlassen–das geschieht oft. Aber ich habe noch nie davon gehört, jemand würde ›neu zugeteilt‹. Wer war noch bei deiner Anhörung?«


  Im gleichen Moment, als mir klar wurde, dass ich ihr nichts davon erzählen sollte, erschien Charaban. Er stand hinter Palandine.


  Sie bemerkte meinen veränderten Fokus und drehte sich um. Sie schüttelte den Kopf.»Nicht jetzt, Barkan«, sagte sie zu ihm.


  »Welcher Zeitpunkt wäre besser geeignet? Dies ist die Gelegenheit, also ergreifen wir sie«, erklärte er ihr. Ich wusste nicht, wovon sie sprachen, doch ich fühlte das starke Bedürfnis, auf alles vorbereitet zu sein. Besonders wenn Charaban davon sprach, eine Gelegenheit zu ergreifen.


  »Hallo, Lubak. Bist du immer noch Zehn oder bist du jetzt Nummer Eins?«, fragte er.


  »Mein Name ist Elim Garak«, erwiderte ich.


  »Ja, das weiß ich«, sagte er lachend. »Aber bist du es, oder ist es Acht Lubak, auf den ich jetzt ein Auge haben muss?« Es war der Anschein von Wärme, der seinen Charme so anziehend machte. Ein Teil von mir wollte ihm alles erzählen, die Doppelzüngigkeit seiner negativen Bewertung anfechten, doch die Klarheit, die ich im Büro des Unterpräfekten erlangt hatte, war immer noch da. Als ich ihn ansah, erinnerte ich mich daran, wie Palandine mir beigebracht hatte, zu lächeln, wenn ich Fragen stellte.


  »Du musst auf uns beide achten, Barkan.«


  »Ja, Eins und Zwei. Natürlich. Doch wer trifft die letztendlichen Entscheidungen? Mit wessen Denkweise messe ich meine?«, forderte er mich heraus. Er ging davon aus, dass er eine Art Vorteil hatte, und er wollte ihn ausspielen. Ich sah drei mögliche Angriffspunkte.


  Er sah meine Haltung und war weise genug, diese Angriffspunkte abzudecken.


  »Ich glaube, dass du es bist, Elim«, konterte er.


  »Er verlässt Bamarren heute«, sagte Palandine zu ihm. Sie sagte ihm damit auch noch etwas anderes. Charaban behielt seine Haltung bei und ließ mich nicht aus den Augen, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Warum?« Falls das möglich war, zeigte er sogar noch mehr Überraschung als Palandine. Obwohl er mich verraten hatte, hatte er es nicht für möglich gehalten, dass ich aus Bamarren entlassen wurde.


  Das sagte mir, dass er kaum etwas oder sogar gar nichts mit meinem Schicksalswandel zu tun hatte. Seine gesamte Einstellung mir gegenüber veränderte sich. Ich war nicht länger ein Gegner, dem man sich stellte und dessen Schwächen man suchte, sondern eine verblüffende Laborprobe einer niederen Ordnung. Da er annahm, dass ich abgelehnt und nach Hause geschickt worden war, ließ er sein Strategem fallen.


  Das ist seine Schwäche, dachte ich, und tat nichts, um seiner Annahme zu widersprechen. Nach einem langen Moment, als ihm klar wurde, dass ich ihm keine Details mitteilen würde, fuhr er fort.


  »Also ist es Acht«, sagte er und entließ mich aus seiner Welt.


  »Ich glaube, du verstehst nicht, Barkan…«, begann Palandine.


  »Es ist nicht nötig, dass er es versteht.« Ich entließ ihn aus meiner Welt. »Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich gerne ein paar Minuten allein mit Palandine, bevor ich gehe.«


  Das schien ihn zu amüsieren, und er sah Palandine an, die zurücknickte.


  »Sicher«, sagte er mit einem Lächeln, das zeigte, wie gnädig er sein konnte. »Auf Wiedersehen…Elim Garak. Vielleicht treffen wir uns eines Tages im Tarlak-Sektor.«


  Ich verstand, unter welchen Umständen er sich solch ein Treffen vorstellte–Elim der Wartungsarbeiter, der das Podium für einen triumphierenden Helden des Imperiums aufbaut. Doch es war mein Fehler; ich hatte ihm alles gesagt, was er über mein Leben wissen wollte.


  Alles, was du tun musst, ist lächeln, wenn du Fragen stellst. Ich antwortete ihm meinerseits mit einem Lächeln.


  »Vielleicht solltest du es ihm sagen«, sagte er zu Palandine. Sie blickten sich an, bevor er sich umdrehte und ging. Ich wollte fragen, was, aber ich wartete, bis sie es ansprach.


  »Wir werden nach dem Abschluss der dritten Ebene verbunden«, sagte sie schließlich.


  Und plötzlich wurde mir alles klar. Natürlich. Zwischen Palandine und Barkan hatte schon die ganze Zeit über eine Verbindung bestanden. Wie sonst sollte man sein plötzliches Auftauchen erklären?


  Sie war ein wesentlicher Teil des Rekrutierungsprozesses.


  »Ich wollte es dir sagen. Besonders als ich begann, dich kennenzulernen und…zu mögen. Es tut mir leid, Elim.«


  Ich war überraschend ruhig. Ich fühlte gar nichts.


  »Es war wichtig, dass wir den Wettbewerb gewinnen«, sagte sie.


  »Wir«, lächelte ich.


  »Ja. Wir. Unsere Lebenslinien werden verbunden sein, Elim; wir sind Partner, und unser Erfolg kann nur durch unsere Zusammenarbeit garantiert werden.«


  »Also hat er dir gesagt, du sollst mich für den Wettbewerb rekrutieren.«


  »Nein. Das war meine Idee. Als ich dich das erste Mal traf, wusste ich es.«


  »Was wusstest du?«


  »Dass du…« Sie zögerte und blieb sorgsam auf Distanz. »…anders bist.«


  »Nun…ich schätze, ich sollte mich geehrt fühlen.« Ich arbeitete hart daran, meine eigene Distanz einzuhalten.


  »Ich wollte es dir sagen. Aber als ich merkte…Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte sie mit einer Sanftheit, die mir wehtat.


  »Ich bin nicht verletzt. Keiner von euch beiden kann mich verletzen. Ich wünsche euch eine erfolgreiche…Partnerschaft.« Ich wollte nicht länger bleiben; meine Taubheit begann nachzulassen, und ich konnte nicht darauf vertrauen, dass ich das, was in mir aufwallte, kontrollieren konnte. Ungelenk verbeugte ich mich–ein armseliger Versuch, anständig zu sein–und wollte gehen.


  


  »Bitte, Elim.« Sie hielt mich zurück. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich einen Freund brauche. Mit dir konnte ich reden.Ich werde dich immer als meinen Freund betrachten.«


  »Und Barkan? Ist er auch mein Freund? Sollte ich die Art, wie er mich behandelt hat–mich benutzt hat–, als Freundschaft ansehen?«


  Die Taubheit war vergangen, wodurch der Schmerz, sie zu verlieren, nur umso größer wurde.


  »Barkan ist ehrgeizig. Ich wollte dich für den Rat haben, doch er meinte, dass dir das einen Vorteil geben würde, wenn du ihn–unweigerlich–um die Führungsposition herausfordern würdest. Er könnte eines Tages dein Freund sein, Elim.« Ich lachte. Es war zu laut, und sie brauste daraufhin auf. »Du bist so naiv. Du weißt immer noch nicht, worum es hier überhaupt geht, oder?«


  »Ich frage mich, ob du nicht diejenige bist…« Ich hielt inne–und fürchtete, dass ich, sobald ich anfing die Einzelheiten seines Verrats darzulegen, meine Wut, die sich wie eine tödliche Krankheit in jedem Teil meines Körpers ausbreitete, nicht mehr würde zurückhalten können.


  »Ich liebe ihn, Elim. Und auch ich bin ehrgeizig. Ich will, was er will. Du wirst das verstehen, wenn du jemanden findest, um deine …«


  »Ich muss gehen.« Ich schottete mich ab wie ein sich schließendes Wurmloch. »Lebewohl, Palandine.« Dann drehte ich mich um und ging davon. Ich bin Nummer Eins, erinnerte ich mich immer wieder.


  


  Acht, der jetzt die Bezeichnung Eins Lubak hatte, half mir, meinen Bereich auszuräumen. Wir sprachen wenig. Als alles erledigt war, stand ich vor meinem Fach.


  »Lass mich dir etwas zeigen«, sagte ich. Er stellte sich neben mich.


  Ich nahm Mila aus seinem sandigen Zuhause. Zuerst sah Acht ihn nicht, aber als ich meine Hand in die Nähe hielt, reagierte er.


  »Das war es also«, sagte er, als Milas Haut die Farbe änderte, um eine geeignete Tarnung zu finden. »Wir wussten, dass du etwas darin hattest, doch nach dem, was du mit Drei gemacht hast, wollte niemand mehr versuchen, es herauszufinden.«


  »Er ist der Grund, warum ich in der Wildnis so erfolgreich war«, sagte ich.


  »Und beim Wettbewerb«, fügte Acht hinzu. Er verstand, was ich meinte.


  »Du kannst Charaban besiegen.« Ich senkte meine Stimme zu einem scharfen Flüstern.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Acht.


  »Nein, du kannst es. Weil du genau die Fähigkeit hast, die seine Schwäche trifft. Ich brauchte Mila, um zu lernen, wie ich meine Gedanken verbergen konnte, doch selbst dann bin ich in seine Fallen getappt. Das wird dir nicht passieren. Er wird gezwungen sein, Annahmen über dich anzustellen–und sie werden falsch sein.« Wir sahen zu, wie Mila seine Farbe veränderte. »Mein Name ist Elim Garak. Ich weiß nicht, wohin man mich schickt, aber ich hoffe, dass du mich als deinen Freund in Erinnerung behältst.«


  »Als man mir heute mitteilte, dass ich Eins Lubak sei, fühlte ich mich geehrt…und ich hatte Angst, dich als Freund zu verlieren.Danke. Mein Name ist Pythas Lok.«


  Keiner von uns wandte den Blick von Mila ab, der immer noch versuchte, sich an seine Umgebung anzupassen.


  


  Ich hatte gerade noch genug Zeit, um meine letzte Mission in Bamarren zu erfüllen. Ich kehrte mit Mila in die Mekar-Wildnis und zu der Felsformation zurück, die seine ursprüngliche Heimat war. Ich fand die Böschung, an der ich mich an diesem ersten Tag versteckt hatte, und setzte Mila vor der Öffnung auf den Boden. Er stand selbstsicher und still da, während die Schattierungen der Wüste über seine Haut tanzten. Etwas Machtvolles regte sich tief in meinem Inneren, und ich begann zu zittern. Mila ließ seinen Kopf zur Seite schnellen, so wie er es immer tat, wenn er eine Veränderung des Lichts oder der Temperatur spürte. Krampfartige Wellen wallten aus meinem Inneren hoch, Tränen füllten meine Augen und blendeten mich. Ich hatte absolut keine Kontrolle über das, was mit mir geschah. Als die Krämpfe nachließen und meine Augen wieder klar wurden, war Mila in dem felsigen und sandigen Zuhause verschwunden, aus dem er gekommen war.


  Als ich zurück zum Institut wanderte, kam mir der Gedanke, dass vielleicht eines Tages jemand dasselbe für mich tun und mich zurück nach Hause bringen würde.
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  Teil II


  


  


  »Die Wahrheit, Doktor, die liegt im Auge des Betrachters. Ich erzähle nie die Wahrheit, weil ich der Ansicht bin, dass die Wahrheit nicht existiert…«

  »Also sagen Sie es mir nicht.«

  »Aber ich brauche es Ihnen doch gar nicht zu sagen, mein Freund…sehen Sie nur die Details. Sie sind genauso verstreut wie die Gegenstände auf diesem Tisch…«


  Kapitel 1


  


  Eintrag:


  Ich fürchte, dass die »Invasion« nicht ganz das war, was ich mir erhofft hatte. Das Dominion hat Cardassia so fest im Griff wie eh und je, und es wird eine weitere, größere Gemeinschaftsbemühung von Seiten der Föderation und ihrer Verbündeten nötig sein, um diesen Griff zu lockern. Die bedeutendste Veränderung ist: Nun ist das Wurmloch geschlossen…ebenso wie mein Laden.


  Und Jadzia ist fort. Ohne sie ist die Station ein traurigerer und grauerer Ort. Es überrascht mich, wie sehr ich ihre Abwesenheit spüre. Auch wenn ich weiß, dass ihr Symbiont mit einer anderen Person »vereinigt« wurde…nun, es ist nicht dasselbe, nicht wahr?


  Zu wissen, dass Jadzias Persönlichkeit irgendwie mit mehreren anderen in dieser fremden Person enthalten ist, wirft in mir die Frage auf, wie ich reagieren würde, falls wir uns jemals begegnen sollten.


  Ich für meinen Teil würde einiger Vorbereitung bedürfen. Die Trill sind eine so einzigartige Rasse.


  Aber sind sie das wirklich? Wir alle enthalten–bis zu einem gewissen Grad–die Erinnerungen, Eigenschaften und Fragmente jener Persönlichkeiten, die vor uns kamen. Vielleicht sind wir in der Tat sogar auf einer tieferen, spirituelleren Ebene »vereinigt«. Die ersten Hebitianer glaubten das. Auf jede Generation folgt nicht nur die nächste, sondern sie gehen ineinander auf, sodass die Vergangenheit stets präsent ist und aktiv daran teilhat, die Zukunft zu erschaffen.


  Also gibt es in gewisser Weise gar keine Vergangenheit und keine Zukunft; es gibt nur die Gegenwart. Und ich muss sagen, dass Jadzias Lebensfreude und Ausstrahlung diese Unmittelbarkeit widerspiegelten. Was auch der Grund dafür ist, warum wir alle von ihr angezogen wurden–wie Motten von einer Flamme.


  Ich muss allerdings zugeben, dass mich Commander Worfs Art zu trauern völlig verblüfft hat. Sich selbst in diesem albernen Holosuite-Programm mit Vic und seinem unverständlichen, menschlichen Kauderwelsch einzusperren…mit diesen weinerlichen Liedern…


  Der Doktor hat mich daran erinnert, dass dies persönliche Entscheidungen sind und dass wir nicht darüber urteilen dürfen, wie jemand trauert. So ist es. Wer kann schon die Trauer eines anderen verstehen?


  »Beurteilen Sie die Leute nach der Kleidung, die Sie ihnen schneidern sollen?«, fragte mich der Doktor einst. Ich verkniff mir die Antwort, aber das Argument leuchtete mir ein. Außerdem schneidere ich derzeit für niemanden Kleidung. Jetzt verbringe ich meine Zeit damit, cardassianische Militärübertragungen zu entschlüsseln, von denen einige die Prototypen von Codes sind, die ich für den Orden entwickelte. Ironisch…und beunruhigend. Odo wurde damit beauftragt, die abgefangenen Übertragungen zu sammeln und sie zu mir zu bringen. Eines Tages fragte ich ihn, ob ihn die Tatsache, dass er Krieg gegen sein eigenes Volk führt, nicht beunruhige. Empfand er ein Gefühl von Verrat? Seiner Meinung nach verraten die Gründer, die diesen Krieg führen, alles, wofür die Große Verbindung steht, und müssen daher besiegt werden. Ich nickte und stimmte zu …doch ich bin nach wie vor beunruhigt.


  Und ich hasse diese Arbeit! Ich würde viel lieber nähen.


  »Was will Tir Remara von Ihnen?«, wollte Colonel Kira wissen und ignorierte mein Angebot einer Tasse Tee. Sofort bildete sich in meinem Kopf das vollständige Bild eines Szenarios, das ihre unvermittelte Frage hervorrief: Tir Remara–eine Spionin, vielleicht sogar ein Wechselbalg, die Jagd auf einen einsamen Cardassianer macht, der für die Föderation arbeitete und mit einer höchst geheimen Aufgabe beschäftigt war.


  »Sie will Kinder mit mir haben«, erwiderte ich mit einem ernsthaften Blick.


  »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein«, brachte sie heraus.


  »Ist es nicht. Also, wollen Sie diesen Tee jetzt oder nicht?«


  »Nein…danke«, sagte sie widerwillig. Es war so schwierig für sie, selbst ein Quäntchen Höflichkeit für ein Mitglied meiner Rasse aufzubringen.


  »Remara und ich sind Freunde. Nicht sehr enge. Wir treffen uns hin und wieder. Wir sind neugierig aufeinander.« Ich nippte an meinem Tee. Kira bedachte mich mit einem kalten Blick, während sie darauf wartete, dass ich weitersprach.


  »Wir fanden heraus, dass wir eine gemeinsame Freundin hatten, und wir…genießen die Gesellschaft des anderen.«


  »Was für eine gemeinsame Freundin?« Kira war verwirrt; wen oder was könnten eine Bajoranerin und ein Cardassianer schon gemeinsam haben?


  »Ziyal«, antwortete ich.


  Kira nickte. »Ja, natürlich.« Die Erwähnung des Namens ihres früheren Schützlings erinnerte sie daran, was wir gemeinsam hatten: eine große Zuneigung zu Ziyal.


  »Warum fragen Sie, Colonel?«


  »Weil Remara Nachforschungen über Sie angestellt hat, Garak.«


  »Tatsächlich?«


  »Und falls Sie wirklich Freunde sind, weiß ich nicht, warum sie Sie nicht direkt fragen würde.«


  »Ja.« Mein Verstand raste. »Das sind auch meine Gedanken. Es sei denn natürlich…«


  »Was?«, fragte Kira.


  »Sie plant, ein Buch über mich zu schreiben.«


  Kira fand das nicht amüsant. »Behalten Sie sie im Auge, Garak.Und seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie ihr sagen.« Sie ging so schnell, wie sie gekommen war.


  Ich lächelte über die Ironie, dass man mir riet, meinen Mund zu halten. Was ging hier vor sich? War es Kiras Sorge bezüglich einer möglichen Sicherheitslücke? Eine Freundschaft zwischen einer Bajoranerin und einem Cardassianer?


  Und wenn Remara kein Buch schrieb, wozu brauchte sie die Informationen dann?


  


  Kapitel 2


  


  Eintrag:


  »Vorsichtig, Elim. Diese Pflanzen haben empfindliche Ranken.Lass sie langsam herunter, damit sie die Löcher finden.«


  Ich nahm die edosianische Orchidee von Vater entgegen und ließ die blassen, baumelnden Enden langsam über der vorbereiteten Erde nach unten sinken. Diese Orchideen waren seine Lieblingsblumen, und irgendwie gelang es ihm, sie in diesem Teil der Tarlak-Anlagen zum Wachsen zu bringen.


  »Halte die Pflanze einfach für einen Moment direkt darüber–die Ranken werden sich selbst ausrichten.« Seine Stimme war beinahe ein Flüstern. »Jetzt sieh genau hin.«


  Als ob sie Augen hätten, schwangen die Ranken umher, bis sie die Öffnungen, die Vater gegraben hatte, fanden und über ihnen verweilten.


  »Jetzt lass die Pflanze langsam herunter.«


  Ich tat es. Als sich die Wurzelknolle in die Mulde eingefügt hatte, füllte Vater sofort die Seiten mit seiner speziellen Mischung auf, von der er behauptete, sie sei das Geheimnis. Die Leute kamen von fernen Orten, um die Gartenanlage zu sehen und vor allem das Wunder von Vaters Orchideen, für die es eigentlich keinen logischen Grund gab, in diesem Klima zu existieren. Wenn jemand fragte, wie er sie in einer Außenumgebung anpflanzen konnte, beurteilte er, wie ernst es der Fragesteller meinte, und gab die entsprechende Antwort. Denen, die er für geduldig genug erachtete, gab er eine Bodenprobe und einige Anweisungen; dem Rest schenkte er ein Lächeln und sagte, dass Tarlak eine geheime Idealqualität habe. Und das hatte es auch–jedoch nur, weil Vater es mit seiner Pflege und grenzenlosen Geduld so hergerichtet hatte.


  Die Gartenanlage war Vaters ganze Leidenschaft. Als ich aus Bamarren zurückkehrte, arbeitete ich als sein Assistent, während ich auf meine nächste Zuweisung wartete. Zuerst war es seltsam, diese simplen, geistlosen Arbeiten zu verrichten. Doch bald bemerkte ich, dass Vater nun mehr mit mir sprach, mir von den unterschiedlichen Pflanzen, Sträuchern und Blumen erzählte. Wir verbrachten sehr wenig Zeit zwischen den Denkmälern und Grabstätten. Allmählich begann ich, die Veränderung zu akzeptieren–ja, sogar das Tempo dieser Arbeit zu genießen. Das war vermutlich Vaters Absicht.


  Als ich Zuhause eintraf, akzeptierten Mutter und Vater die Tatsache, dass ich nicht länger ein Junge war. Sie wirkten älter auf mich, besonders Vater; die Veränderungen, die ich in Bamarren erfahren hatte, hatten zwischen uns eine Distanz aufgebaut, die wir alle unangenehm fanden.


  Während dieser Zeit sah ich Tain nie. Einmal fragte ich Mutter, wie es ihm gehe, und sie antwortete, dass es ihm, soweit sie wisse, gut gehe. Hin und wieder hörte ich über uns Schritte. Oft fragte ich mich, wann er wieder in mein Leben treten würde–eine Frage, die mit einer gewissen Angst verbunden war–doch Mutter und Vater erwähnten ihn nie, also kümmerte ich mich um meine eigenen Angelegenheiten.


  Ich verbrachte nur wenig Zeit zu Hause. Ich fand in der Nähe einen Trainingsbereich, wo ich meine Abfolgen der Kampfarten übte, und war fest entschlossen, die Feinheiten meiner Konditionierung nicht zu verlieren. Gelegentlich forderte mich jemand heraus, gewöhnlich ein ehemaliger Soldat oder ein Militärschüler, doch sie waren nie stark oder versiert genug, um mir wirklich gewachsen zu sein. Innerhalb kurzer Zeit erteilte ich inoffiziell Unterricht, in dem ich einer bunt gemischten Gruppe die rudimentären Formen beibrachte. Diese Unterrichtsstunden waren um einiges wertvoller, als unterlegene Gegner zu bekämpfen.


  Ansonsten kehrte ich zu einer einzelgängerischen Existenz zurück, wartete darauf, dass mein Leben einen neuen Sinn fand und fragte mich ständig, wie es meinen Freunden…und meinen Feinden…in Bamarren wohl erging. Ich hatte Ideen für den kommenden Wettbewerb, von denen ich wünschte, sie Pythas mitteilen zu können. Ideen, die Barkans Demütigung sicherstellen würden. Und es gab Gefühle, für die ich keine Worte hatte, von denen ich wünschte, ich könnte sie Palandine wissen lassen.


  »Das ist er jetzt, Tolan. Er ist ein Mann.« Ich hörte die Stimme meiner Mutter, als ich mich nach einer Trainingsstunde der offenen Tür unserer Behausung näherte.


  »Er ist hart, Mila«, sagte Vater.


  »Das muss er sein«, erwiderte sie.


  »So sehr, dass er unerreichbar ist?«, fragte Vater. »So, dass nichts zu ihm durchdringt? Wie kann er selbst seine grundlegendsten Bedürfnisse ausdrücken, wenn er in einer harten Schale gefangen ist?«


  »Es ist besser so, Tolan. Ich weiß, was ihn erwartet«, unterbrach ihn Mutter. Es folge eine kurze Stille.


  »Mehr Bamarren«, sagte Vater fast zu sich selbst. Eine weitere Stille bedeutete, dass die Diskussion vorbei war. Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen.


  Am nächsten Tag jäteten Vater und ich Unkraut und beschnitten die Pflanzen gegenüber der Kinderstätte, wohin Mütter und Kindermädchen ihre Kinder zum Spielen brachten. Die Erwachsenen unterhielten sich, arbeiteten oder lasen, während die Stimmen der Kinder einen steten Hintergrund aus musikalischem Geschwätz bildeten. Wir hatten still und ununterbrochen gearbeitet, doch ich wusste, dass Vater mit mir reden wollte. Ich wusste nicht, warum er zögerte.


  »Elim, haben wir je über die ersten Hebitianer gesprochen?« Vater unterbrach die Stille mit einer Frage, die so seltsam war, dass ich beinahe lachen musste.


  »Nein«, antwortete ich vorsichtig.


  »Was weißt du über sie?«


  »Sie waren…die ersten Völker…vor der Klimaveränderung.«


  Unser Geschichtsunterricht in der Schule verwendete nicht viel Zeit darauf, über die Hebitianer zu sprechen. »Sie hatten primitive Solartechnologien. Als die Regenwälder und Graslandschaften von den Wüsten verdrängt wurden, starben sie aus. Sie konnten sich nicht anpassen.«


  


  »Das hat man dir beigebracht.« Vater schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das ist nicht das, was tatsächlich geschah, Elim.«


  Ich sagte nichts. Wir arbeiteten weiter, und ich lauschte den Stimmen der Kinder, die von den Geräuschen des Schneidens und Harkens und Grabens unterbrochen wurden.


  »Das Einzige, was an den Hebitianern primitiv ist, ist die Art und Weise, mit der wir sie in den historischen Aufzeichnungen behandeln.« Ich hörte auf zu arbeiten und drehte mich um. Das war das erste Mal, dass ich ihn die geltende Orthodoxie anzweifeln hörte, und meine erste Sorge war, dass jemand zuhören könnte. Vater bemerkte das und lächelte.


  »Ich sehe, dass deine Bamarren-Ausbildung Wirkung zeigt.Fruchtbarer Boden für junge Geister.«Langsam und schmerzhaft, so dachte ich, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, streckte sich und nahm seine Tasche.»Lass uns einen Tee trinken.« Er lachte, denn er wusste, dass der Tee, den er trank, der aus den Wurzeln irgendeines Strauches gebraut wurde, mich das erste–und einzige–Mal, dass ich ihn probiert hatte, zum Würgen gebracht hatte. Ich hatte eine eigene Kanne mit der gewöhnlichen Choban-Sorte.


  Wir nahmen unsere Kannen und setzten uns an einen schattigen Ort, von dem aus wir die spielenden Kinder sehen konnten.


  »Sieh sie dir an. In einen jungen Verstand kann man alles einpflanzen, und es wächst zu Ideen und Überzeugungen heran.«


  Wir beobachteten ein Kind, das begonnen hatte, den Bereich außerhalb des Spielplatzes zu inspizieren, bis es von einem Kindermädchen aufgehalten wurde, das, ihren Gesten zufolge, dem Kleinkind erklärte, warum es nicht zu weit fortlaufen sollte.


  »Die ersten Hebitianer hatten eine hoch entwickelte Kultur, die in jeder Hinsicht fortgeschritten war, Elim. Ja, sie basierte auf Solarenergie, doch sie waren in der Lage, sich selbst zu versorgen, und auf dem Großteil des Planeten sah es aus wie hier.« Er schwenkte seine Teekanne, um auf die Gartenanlage zu deuten. Die Idee war fast zu fremdartig für mich. Weiche und grüne Orte sind auf Cardassia selten.


  


  »Es ist schwer vorstellbar, nicht wahr? Wir leben in einem ständigen Kampf mit dem Land. Wir sind ebenso hart und trocken geworden…« Vater verlor sich in Gedanken und nippte an seinem Tee.


  Ich dachte an meinen Lieblingsort in Bamarren und erzählte Vater beinahe davon–doch wie konnte ich das Versteck im Garten beschreiben, ohne von ihr zu sprechen?


  »Wie waren sie so?«, fragte ich und widmete ihm meine volle Aufmerksamkeit.


  »Erinnerst du dich, Elim, als ich dich mit zu den hebitianischen Ruinen außerhalb von Lakarian City nahm?«


  »Ja.« Ich war noch ein Junge gewesen, und wir waren zwischen den zerfallenen Mauern und Steinhaufen und zu Staub zerbröselten Kacheln umhergewandert. Meine größte Freude an diesem Ausflug war eher der Reiz des Neuen als irgendetwas anderes gewesen, doch ich erinnerte mich an eine Schnitzerei an einer Mauer. Sie zeigte ein geflügeltes Wesen mit einem cardassianischen Gesicht, das einer scheibenförmigen Sonne zugewandt war. Vom Körper des Wesens erstreckten sich mehrere Tentakel hinab, die sich teilten, kurz bevor sie in die Körper von Leuten eindrangen, die auf einer Weltkugel standen und zu dem Wesen hinaufblickten. Die Tentakel durchdrangen die Leute und auch die Weltkugel selbst.


  Ich erzählte es Vater und er lachte.»Daran erinnerst du dich?«


  »Und du sagtest, es solle konserviert werden, bevor es zerfalle.«Ich erinnerte mich an seine Empörung.


  »Das sagte ich. Als ich zu meinem Vorgesetzten ging und vorschlug, dass das, was noch von der ganzen Stadt übrig ist, konserviert wird, sagte er mir, dass man sich schon darum kümmere. Was zu retten war, wurde an romulanische Kunsthändler verkauft, die die Stücke wiederum in verschiedene Museen und Sammlungen im ganzen Quadranten verteilten. Alles, was jetzt noch übrig ist, ist Staub.« Vater war wieder still.


  »Wie waren sie so?«, murmelte er und wiederholte damit meine Frage. »Sie schätzten die Seele, Elim. Sie waren organisiert–das mussten sie sein, denn sie hatten hartnäckige Feinde–doch sie widmeten ihre Energie nicht der Eroberung anderer oder der Ansammlung von Ressourcen, die sie selbst nicht herstellen konnten. Sie waren in der Lage, sich selbst zu versorgen, und diese wirtschaftliche Unabhängigkeit gestattete es ihnen, ihre gemeinsame Seele mit Kunst und Kultur zu nähren und zu feiern.«


  »Wer waren ihre Feinde?«, fragte ich. Ich war sowohl fasziniert, als auch ein wenig beunruhigt von dem, was Vater sagte.


  »Wir waren es.«


  Dieses Paradoxon ließ mich stutzen. »Aber…wie ist das möglich?


  Wir…wir stammen doch von diesen Leuten ab.« Ich erinnerte mich, dass Calyx mich einen »Luftmann« genannt hatte und fragte mich, ob ich das vielleicht von Vater geerbt hatte. Mutter beschwerte sich oft darüber, dass er keinen Sinn für das besaß, was sie unsere»kraftbetriebene Realität« nannte. Er antwortete dann, dass diese Realität von derselben Kraft angetrieben wurde, die seine Pflanzen und Sträucher wachsen ließ. Diese Streitereien sorgten immer dafür, dass sich das Haus gespalten und kalt anfühlte.


  »Ich weiß, dass das schwer für dich zu verstehen ist, Elim. Unsere Rassenrichtlinien verbieten die Verbindung mit unterlegenen Völkern. Die Hebitianer wurden von den umliegenden Planeten, das, was wir jetzt die Cardassianische Union nennen, beneidet. Solange ihr Planet, den wir Cardassia Prime nennen, gesund und selbstversorgend war, konnten sie jeglichen Eroberungsversuchen widerstehen. Doch als sich das Klima zu verändern begann und die Ressourcen schwanden, wurde auch die ›Gruppenseele‹ schwächer. Die Leute verloren ihren Glauben an den alten Weg…Krankheiten rafften Millionen dahin…es war nur eine Frage der Zeit. Diejenigen, die übrig waren, ergaben sich den Angreifern, die ihre auf militärischer Eroberung und Ausweitung basierende Gesellschaft mitbrachten und sich mit ihnen vermischten. Wir stammen von diesen beiden Völkern ab.«


  Vater verfiel wieder in Schweigen. Ein schreiendes Kind erregte unsere Aufmerksamkeit. Ich war dankbar für die Ablenkung von Vaters sehr anderer Version der Vergangenheit. Ich hatte gelernt, dass die ersten Hebitianer ein primitives Volk waren, das mit der ersten Klimakatastrophe ausstarb; dass die Überlebenden eine neue Zivilisation aufbauten, die in jeder Hinsicht überlegen war.


  »Ich liebe diesen Ort, Elim. Und es bedeutet mir sehr viel, dass wir Zeit miteinander verbringen können, indem wir hier arbeiten.« Vater lächelte und legte seine Hand auf meine Schulter. Er berührte mich selten, und der Kontakt war mir peinlich…und sandte ein warmes Gefühl durch meinen Körper. Ich fühlte mich wie eine seiner Pflanzen. Er ließ seine Hand auf meiner Schulter und starrte mich mit einer Intensität an, die mich fürchten ließ, was er als Nächstes sagen würde.


  Doch er sagte nichts. Wir beendeten die Arbeit und packten schweigend unsere Sachen zusammen.


  


  Die Stille hielt während des Nachhausewegs in den öffentlichen Verkehrsmitteln an. Kurz bevor wir ins Haus gehen wollten, blieb Vater stehen und sah mich an.»Ich möchte dir etwas zeigen, Elim.«


  Er führte mich in seinen privaten Raum, wo er alles von abgeschnittenen Pflanzenteilen bis hin zu Arbeitsunterlagen aufbewahrte. Er legte seine Tasche ab und schloss ein großes Fach auf. Nach einem Moment, in dem er Dinge hin und her bewegte, die ich nicht sehen konnte, zog er etwas heraus, das aussah wie ein Gesicht, das aus steinartigem Material gefertigt war. Er hielt es mir hin. Es war das Gesicht desselben Wesens wie auf der Mauer, an das ich mich vorhin erinnert hatte.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Es ist eine Rezitationsmaske. Hebitianische Dichter trugen sie bei Festlichkeiten, die Oralius zu Ehren abgehalten wurden.«


  »War er…ihr Anführer?«, fragte ich.


  »Auf spirituelle Weise.«


  Meine Verwirrung muss offensichtlich gewesen sein, denn Vater nickte verständnisvoll. »Ich weiß, dass das schwierig ist. Oralius war kein körperliches Wesen, Elim, er lebte nicht, wie wir es tun. Er war eine Präsenz, ein spirituelles Wesen, das die Leute zu den höheren Idealen führte, nach denen zu leben sie ermutigt wurden.« Vater gab sich Mühe, etwas zu beschreiben, wofür ich absolut keinen Richtwert hatte.


  


  »Wie hat sie das hier ›ermutigt‹?«, fragte ich.


  »Bei einer Festlichkeit setzte der Dichter die Maske auf, bevor er etwas rezitierte. Auf diese Weise war er nicht länger Elim oder Tolan oder irgendjemand von ›uns‹. Er war ein Kanal…eine Verbindung, und mithilfe seiner Poesie brachte er die höhere Macht des Oralius hinunter zu denen von uns, die da waren…die den Wunsch hatten nach dieser…« Vater suchte nach dem Wort.


  »Ermutigung?«, wagte ich vorzuschlagen.


  »Ja.« Vater freute sich über mein Interesse.


  »War dies deine…›Kraft‹, die die Pflanzen und Blumen wachsen lässt?«


  Vaters Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln und ich dachte, er würde mich an sich drücken. Er hatte mich noch nie so angesehen, und ich war irgendwie stolz darauf, dass meine Frage eine solche Reaktion hervorgerufen hatte. Plötzlich blickte er an mir vorbei, und sein Ausdruck–so offen und belebt von dem Versuch etwas zu erklären, was eigentlich unerklärlich war–wurde so unlesbar wie diese körperlose Maske.


  Mutter stand in der Tür. Ich weiß nicht, wie lange sie schon dort gestanden hatte, doch sie war nicht erfreut.»Oh, Tolan«, war alles, was sie sagte.


  »Geh dich waschen, Elim«, sagte Vater.


  Ich war mir eines starken Kraftfeldes bewusst, in dessen Mitte ich schon viele Male zuvor gefangen gewesen war. Ich fühlte mich dann immer hilflos, und dieses Mal stellte keine Ausnahme dar. Ich fügte mich gern. Als ich den Raum verließ, sah ich allerdings Mutters Augen, mit denen sie Vater ansah. Intim war nicht das Wort, das ich benutzt hätte, um ihre Beziehung zu beschreiben–effizient oder gemeinschaftlich vielleicht–, doch bis zu diesem Moment hatte ich noch nie bemerkt, wie viel Distanz tatsächlich zwischen ihnen herrschte.


  Ich eilte an Mutter vorbei und aus dem Raum hinaus.


  


  Kapitel 3


  


  Eintrag:


  »Ist es zu heiß für dich?«, fragte ich.


  »Es ist heiß.« Remara legte ihren langen Körper versuchsweise auf die Oberfläche des glatten Felsens. »Aber ich denke, es ist erträglich.«


  Remara hatte mich schon mehrere Male gefragt, ob sie mich zu dem Holosuite-Programm, das ich häufig aufsuchte, begleiten könne, doch ich hatte sie nie ernst genommen. Ich war überzeugt, dass nur Cardassianer die Hitze der Steine ertragen konnten. Schließlich willigte ich ein, war jedoch darauf vorbereitet, das Programm jederzeit sofort zu beenden, da ich damit rechnete, dass sie nach der ersten Hitzewelle ihre Meinung ändern würde. Doch irgendwie überstand sie es nicht nur, sondern schaffte es sogar, eine Position auf dem Felsen zu finden, die fast bequem aussah. Ich muss zugeben, dass ihr gegen den Felsen gepresster, geschmeidiger Körper einen Anblick weiblicher Sinnlichkeit darbot, der meine Freude noch steigerte.


  »Du bist immer mit Ziyal hierhergekommen, nicht wahr?«


  »Wir beide genossen das Erlebnis. Es war wie ein Hafen in einem Sturm.«


  »Ja, es muss schwierig gewesen sein.« Remara bewegte ihren Körper, und ich konnte sehen, dass sie stark schwitzte. Ihre Haut begann, mit dem Felsen zu verschmelzen.


  »Was war schwierig?«, fragte ich.


  »Deine Beziehung zu ihrem Vater. Das muss dich und Ziyal belastet haben«, erwiderte sie.


  »Sie wusste, wer er war«, sagte ich.


  »Wusste sie, wer du warst?«


  »Natürlich«, meinte ich lächelnd. »Ein schlichter und einfacher Schneider, der sich nach einer Freundin sehnte, um mit ihr auf den Felsen zu sitzen.« Remara erwiderte mein Lächeln, doch sie ließ sich nicht abbringen.


  »Wusste Ziyal, dass du eine Rolle beim Tod ihres Großvaters gespielt hast?« Ihr Lächeln war durch die Hitzeeffekte sogar noch strahlender. Je länger sie es aushielt, desto schöner wurde sie.


  »Ich bin froh, zu sehen, dass die Hitze dir bekommt, meine Liebe.Ich hatte keine Ahnung, dass Bajoraner in diesem Punkt eine so hohe Toleranz haben.«


  »Wir lieben unsere Sonnenbäder«, sagte sie und verlagerte sich wieder in eine weitere anmutige Position. »Hat sie dir seinen Tod vorgeworfen?«


  »Wenn sie das tat, so hat sie es mir nie mitgeteilt.«


  »Warst du denn gar nicht neugierig, es zu erfahren?«


  »Nicht halb so neugierig, wie du es bezüglich meiner Wenigkeit bist. Als Colonel Kira mich fragte, warum du Nachforschungen anstellst, scherzte ich, dass du vielleicht ein Buch schreibst. Vielleicht ist das kein Scherz. Du bist sehr gut informiert.«


  »Nerys hat dich das gefragt, ja?«


  »Und sie fand es seltsam, dass du mir diese Fragen nicht einfach direkt stellst.«


  »Das überrascht mich nicht.« Sie lag nun ganz auf dem Felsen, ihr Gesicht erhoben. Das Atmen fiel mir schwer. Wie ironisch es wäre, wenn ich derjenige wäre, der das Programm wegen der Hitze beenden müsste. »Nerys und ich hatten in der Vergangenheit so unsere Schwierigkeiten«, sagte sie. Ihre Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war eins mit dem Felsen.


  »Oh?«


  »Wir hatten auf Bajor Kontakt zueinander.«


  »Tatsächlich? Warst du auch beim Widerstand?« Ich beobachtete, wie sie ihr rechtes Bein hob und den Fuß streckte, wodurch die geschmeidigen Muskeln entlang ihres Oberschenkels hervortraten. Ich zwang mich dazu, tief zu atmen. Vielleicht war es die Hitze, doch selbst mit der Entfernung, die zwischen uns lag, bedrängte und überwältigte mich ihre körperliche Präsenz.


  


  »Einst waren Kira und ich uns recht nah«, sagte sie verträumt. Ich fragte mich, ob sie kurz davor war, einzuschlafen.


  »Und jetzt seid ihr es nicht mehr.«


  »Unsere Leben haben sich sehr unterschiedlich entwickelt. Nein«, antwortete sie schließlich, »ich habe mich nicht dem Widerstand angeschlossen.« Remara öffnete die Augen, setzte sich auf und streckte sich noch ein letztes Mal ausgiebig. »Weißt du, Elim, ich denke, ich habe meine Toleranzschwelle erreicht.«


  Und nicht einen Moment zu früh, dachte ich. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung glitt sie vom Felsen hinab und ging auf dem Ausgang zu. Ich blieb noch einen Moment, um ihre Bewegungen zu genießen und mich zu fragen, wie ein Künstler die exquisite Harmonie ihrer Figur einfangen könnte.


  Ich fragte mich auch, wie ein Mann seine Beziehung mit ihr weiter verfolgen konnte, obwohl er sich der Gefahr des Ganzen sehr wohl bewusst war. Die große Frage hallte in meinem Kopf wider: Was will sie von dir, Elim?


  


  Kapitel 4


  


  Eintrag:


  Am nächsten Morgen war ich überrascht, zu sehen, dass Vater ohne mich zur Arbeit gegangen war.


  »Du kommst heute mit mir«, waren Mutters erste Worte. Als ich fragen wollte, wohin wir gingen, unterbrach sie mich.


  »Das wirst du noch herausfinden«, war alles, was sie sagte. Ich aß schnell etwas, während sie wartete. Keiner von uns sprach; die drückende Atmosphäre im Raum sagte alles.


  Draußen auf der Straße folgte ich ihr, als sie mit schnellen Schritten voranging. Sie war eine stämmige, kompakte Frau mit vorzeitig ergrauendem Haar und starken Gesichtszügen, die jetzt den Weg wiesen. Sie war immer sehr geduldig mit mir, doch ich hatte den Eindruck, dass ihr etwas Gewichtiges und Folgenschweres im Kopf herumging, das sie dazu brachte, nur das Notwendigste zu kommunizieren. Als wir durch die geschäftigen Straßen eilten, beeindruckte mich die Tatsache, dass die Aktivität um sie herum keinen Einfluss auf sie zu haben schien. Auf einer cardassianischen Straße herrscht eine Menge Gedränge und Geschubse und der Kampf um genug Freiraum, um sich fortzubewegen, doch Mutter folgte einem festen Kurs und jeder ging ihr aus dem Weg. Sie verhielt sich–und es schien auch tatsächlich so–, als ob sie völlig isoliert wäre.


  »Du gehst heute zur Arbeit, Sohn.« Sie behielt ihren Kurs bei und sah mich nicht an, als sie sprach.


  »Ich bin jeden Tag zur Arbeit gegangen«, erwiderte ich aus einer kindlichen Loyalität Vater gegenüber heraus.


  »Das ist nicht deine Arbeit«, behauptete sie. »Du bist jetzt ein Mann, und du erhältst eine großartige Gelegenheit. Ich will, dass du dich wie ein Mann verhältst und dich dem Weg fügst, der sich für dich öffnet.«


  »Habe ich mich je deinen Wünschen widersetzt, Mutter?« Vermutlich stellte ich mir die leichte Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht nur vor. Mein Name als Kind war »Sleg« gewesen, nach dem Sleg Corgan, einem riesigen, kriechenden Ungetüm, das sich in manchen Jahreszeiten kaum bewegte. Ich war seltsam zögerlich, was diesen Weg betraf. Vielleicht war es eine Verteidigung gegen diese neue »Gelegenheit«–ein Wort, das ich nun mit Verrat verband.


  »Man hat mir gesagt, du hast im Institut Begabung gezeigt«, fuhr sie fort. »Man hat mir auch gesagt, dass du Fehltritte begangen hast …von sentimentaler Natur.«


  Ich sagte nichts. Aus irgendeinem Grund war es mir unangenehm, wenn ich daran dachte, dass sie von Palandine wusste.


  »Dein Vater hat Vorstellungen, mit denen ich nicht übereinstimme …die besser nicht ausgesprochen werden. Ich rate dir, sie zu vergessen. Sie werden deine Arbeit nur schwieriger machen.« Sie blieb stehen und sah mich zum ersten Mal an. »Verstehe das, Elim–dir wird die Gelegenheit gegeben, die Dienstleistungsklasse hinter dir zu lassen.«


  Ich zuckte zusammen, sowohl durch das Wort, dem ich misstraute, als auch durch die Andeutung, dass die Arbeit, die Mutter und Vater verrichteten, eine niedere und demütigende war.


  »Ich habe gelernt, dass die Dienstleistungsklasse ein unersetzbares Stück des cardassianischen Mosaiks ist«, erwiderte ich mit grober Ironie.


  »Hör mir zu!«, sagte sie mit einer Leidenschaft, die mich erschreckte. »Du bist mein Sohn und du bist Cardassianer. Kein Hebitianer. Sieh dich um!«, befahl sie. Ich tat es. Wir befanden uns auf dem großen öffentlichen Platz, der von den Gebäuden, die die Macht der Union beherbergen, umgeben ist. »Die Hebitianer haben das hier nicht gebaut. Das haben die Cardassianer getan. Dein Vater und ich dienen dem Schicksal der Union und erhalten es, aber wir beeinflussen oder führen es nicht. Du könntest das tun. Darum musst du dich jetzt fügen! Verstehst du mich, Elim? Sobald wir durch diese Tür gehen«, sie deutete auf die, die zu den unterirdischen Ebenen des Versammlungsgebäudes führte–zum Obsidianischen Orden–, »musst du dich deinem Schicksal fügen.«


  Mutters Augen brannten mit einer Intensität, die eine Fürsorge und Leidenschaft vermittelte, die der meines Vaters in nichts nachstand. Ich nickte stumm. Sie atmete tief ein und fasste sich. Unbewusst strich sie mein Haar glatt und zupfte meine Kleidung zurecht.


  »Du bist ein guter Junge…Sleg.« Dieses Mal war das Lächeln echt. Sie ging voran, und wir betraten das Gebäude. So wie ich es verstand, hatte ich keine Wahl. Vater, da war ich mir sicher, verstand das–was vermutlich der Grund dafür war, warum er an diesem Morgen fort gewesen war. Der Rest war ein Rätsel.


  Und das Rätsel wurde noch verworrener, als der Mann, der uns begrüßte, sich als Enabran Tain herausstellte.


  »Schön, dich wiederzusehen, Elim. Danke, Mila.« Er entließ Mutter, die ging, ohne meinen Blick zu erwidern, und fixierte mich mit seinem langen, beunruhigenden Lächeln. Blinzelten seine Augen überhaupt jemals? »Setz dich.«


  Ich gehorchte. Füge dich, hatte Mutter mir gesagt. Und frage nicht, wem. Ich versuchte, mich zu orientieren: Der Raum war klein und unordentlich. Unter diesen Umständen war mein erster Eindruck von Tain, dass er keine wichtige Persönlichkeit war. Dieser Eindruck wurde durch seine korpulente Figur und seine formlose Kleidung nur noch verstärkt. Doch ich wusste es besser, als auf erste Eindrücke zu vertrauen, besonders auf einen, der von Tain dargestellt wurde.


  »Jeder hat eine Meinung, Elim.«


  »Verzeihung?« Hatte ich den Anfang dieser Unterhaltung verpasst?


  »War Bamarren der richtige Ort für dich?«, fragte er.


  »Ich…« Höre ihm zu und antworte wahrheitsgemäß, sagte eine Stimme. »Ja. Ich hätte die Ausbildung dort gerne beendet.«


  »Du und der Erste Präfekt. Er war nicht glücklich darüber, dich zu verlieren.« Tain betrachtete mich schweigend. Hör zu, erinnerte mich die Stimme. Wende dich nicht ab. Atme. Es ist Calyx, dachte ich. Anstelle der sandigen Grube ist es ein staubiges Büro.


  »Wenn man zehn Leute fragt, wird man zehn Meinungen erhalten.Würdest du gern meine hören?«, fragte Tain höflich.


  »Ja…« Ich wusste immer noch nicht, wie ich ihn nennen sollte.


  »Wir bekommen, was wir brauchen, Elim. Wir hören uns die Meinung von jedem an, aber am Ende bekommen wir das, was wir brauchen. Was brauchst du?«


  »Ich habe…mich das nie gefragt.«


  »Das tun die meisten Leute nicht. Sie lassen sich vom Instinkt leiten, um ihre grundlegendsten Bedürfnisse zu erfüllen. Was ihnen aber nicht klar ist, ist, dass wenn man nicht fragt, andere für einen antworten, und dann findet man nie heraus, wer man ist.«


  »Ist es das, was du tust? Für mich antworten?« Die Wut in meiner Stimme überraschte mich.


  Tain lächelte. »Du hast in Bamarren gelernt, was du brauchst.Wenn du länger geblieben wärst, hättest du…Gewohnheiten entwickelt, die für andere Organisationen…nützlich sind. Wir sind anders, verstehst du? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Erste Präfekt das versteht.«


  »Aber warum bin ich hier?«, ich fühlte mich jetzt mutiger.


  »Du bist hier, um herauszufinden, wer du bist. Und um deine eigene Geschichte zu erschaffen.«


  »Geschichte?«


  »Deine Geschichte. Bis jetzt wurdest du durch die Bedürfnisse anderer definiert. Milas. Tolans. Die deiner Dozenten.«


  »Deine?«, fragte ich. Tain lachte.


  »Vielleicht. Aber jetzt hast du die Gelegenheit, all das zu ändern.«


  Gelegenheit. Das Wort hing an mir wie ein Schatten.


  Tain berührte sein Komm-Konsole. »Limor, bitte kommen Sie herein.«


  »Der Obsidianische Orden?«, fragte ich.


  »Was weißt du über uns?«


  »Nichts.«


  »Das ist ein guter Anfang.«


  »Was werde ich tun?«


  »Zuerst einmal wirst du lernen, einfache Informationen zu sammeln und zu verarbeiten.« Während Tain das sagte, betrat ein großer, drahtiger Mann unbestimmbaren Alters leise das Büro. Tain erhob sich, um ihn zu begrüßen.


  »Und Limor Prang wird dir dabei helfen. Das ist Elim Garak, unser neuester Junior-Prüfling«, sagte Tain zu Limor, dessen Gesichtsausdruck in einer Haltung verharrte, die nichts verriet. Tain wandte sich wieder mir zu; das Lächeln war verschwunden. »Du wirst nicht länger zu Hause leben. Besuche bei deiner Familie werden sich auf Feier- und Namenstage beschränken. Du wirst niemandem je etwas über deine Arbeit verraten, bis auf deine Bezeichnung als Forschungsanalytiker in der Halle der Aufzeichnungen. Wenn du deine Mutter siehst, nennst du sie ›Mila‹ und behandelst sie wie jeden anderen Bediensteten.« Er blickte mich an, um zu sehen, wie ich auf den letzten Befehl reagierte. »Du wirst alle Informationen und Aufträge von Limor erhalten. Danke.«


  Tain ging wieder an seinen Schreibtisch zurück und Limor begann, mich hinauszugeleiten. Wir waren entlassen. Mein Leben hatte sich einfach so wieder einmal verändert.


  Tain bemerkte mein Zögern.»Du hast eine Frage, Elim?«


  Ich hatte nur Fragen. »Ich…weiß nicht, wie ich dich jetzt nennen soll«, brachte ich heraus.


  Das Lächeln kehrte zurück. »Mein Name ist Enabran Tain. Hast du das vergessen?«


  »Nein…Enabran.«


  



  In meinem ganzen Leben hatte ich nie einen Mann getroffen, der so viel in so wenigen Worten ausdrückte wie Limor Prang. Alles an ihm war so knapp und spärlich wie sein Körper. Er sah immer aus, als wäre er von einem Schatten verdeckt. Selbst im hellsten Raum musste man zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass er da war. Ich dachte, dass ich gut darin sei, meine Anwesenheit zu reduzieren, doch Limor ließ mich wie einen ungeschickten Exhibitionisten aussehen.


  Am Ende unserer ersten Unterrichtsstunde gab mir Limor meinen persönlichen Komm-Chip. »Hierauf sind Ihr Stundenplan und Ihre Daten. Er wird Ihnen alle Fragen beantworten. Lassen Sie das erste Programm laufen, bevor Sie das Gebäude verlassen.«


  Ich betrachtete den Chip, der kleiner als die Spitze meines Daumens war, und als ich wieder aufblickte, war Limor verschwunden. Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl und aktivierte den Chip.


  »Elim Garak: Codename, Regnar, Grad, Junior-Prüfling. Platzieren Sie den Chip im rechten Ohr«, wies mich die aufgezeichnete Stimme an. Ich tat es, und das Einführungsprogramm erklärte, dass die Datenübertragung einmal ablaufe und nicht wiederholt werde. In diesem Punkt würde sich das Gedächtnistraining in Bamarren als außerordentlich wertvoll erweisen. Mir wurde der Ort meines Quartiers und die Zeit und der Ort meines ersten Zellentreffens mitgeteilt. Ich wurde instruiert, wo und wann mein Training beginnen würde. Dann leierte das Programm eine Anzahl an Codes herunter, die mir in verschiedenen Situationen nützlich sein würden, angefangen beim Anpassen von Zeit- und Ortskoordinaten bis hin zum Beschreiben unterschiedlicher Gefahrenstufen. Als das Programm beendet wurde, pochte mein Kopf unter den Bemühungen, diese Fülle an lebenswichtigen Daten festzuhalten.


  


  Kapitel 5


  


  Als ich herumlief, Schutt anhäufte und ihn in Stapeln unterschiedlicher Formen und Größen anordnete, bemerkte ich, dass der Boden von Tains Haus stabil genug gebaut war, um dem zerstörerischen Schlag zu widerstehen und das Gewicht des zusammengefallenen Materials zu halten. Dadurch war der Keller unbeschädigt geblieben. Man musste nun nur noch einen Weg zu der Öffnung freiräumen, die in den Keller führte. Doch ich zögerte: Ich wusste, was ich dort unten finden würde, Doktor.


  Als ich diese Arbeit begann, nahmen die meisten Leute an, dass ich das Haus wieder aufbauen würde. Immerhin fand das überall um mich herum statt. Wenn Cardassianer eines sind, dann ist das fleißig, und aus dem Staub und dem Schutt erhob sich mit der Zeit eine neue, wenn auch primitivere, Stadt. Jedes Mal, wenn die rudimentäre Form eines Hauses begann, Gestalt anzunehmen, hob das auch die Moral des Sektors. Zuerst waren die Leute von meinen Bemühungen verwirrt. Viele nahmen an, ich sei durcheinander und müsse etwas tun, irgendetwas, um eine Beschäftigung zu haben.


  Manche boten mir sogar hilfreiche Ratschläge zum Wiederaufbau an, doch als sie bemerkten, dass ich dafür nicht empfänglich war, ließen sie mich in Ruhe. Nach einer Weile, als die Formen Gestalt annahmen, wurden sie neugierig, und ihre Einstellung veränderte sich. Viele zeigten, wie Doktor Parmak, Respekt und sogar Ehrfurcht. Eines Abends kam ich von der Arbeit zurück und traf auf eine kleine Gruppe, die sich um einen der konstruierten Stapel nahe dem Weg versammelt hatte. So wie Parmak es getan hatte, riefen auch sie Namen im traditionellen Totengesang aus.


  In diesem Moment entschied ich, dass ich nicht nur nicht den Keller öffnen, sondern auch Enabran Tains Haus nicht wieder aufbauen würde. Stattdessen konstruierte ich die größte und anspruchsvollste Geröllformation dort, wo ursprünglich das Zentrum des Hauses – Tains Arbeitszimmer–gewesen war. Das ist mein Denkmal für Mila, die im Keller begraben blieb. Wenn die Leute einen Ort brauchen, an dem sie ihre Toten betrauern können, an dem sie ein Leben betrauern können, das nie zurückkehren wird, dann biete ich ihnen das Haus Enabran Tains an, dem Mann, der die meiste Verantwortung dafür trägt, dass es zu dieser Zerstörung gekommen ist.


  Parmak hat recht: wie könnten wir sonst jemals weitermachen?


  


  Kapitel 6


  


  Eintrag:


  Das erste Zellentreffen fand in einer leeren, kalten Lagerhalle im Munda'ar-Sektor statt, der fast vollständig aus Lagereinrichtungen für Nahrungsmittel und andere Güter, die die Stadt am Leben hielten, bestand.


  Ich betrat den hallenden, höhlenartigen Raum und sah, dass niemand dort war. Ich platzierte den Komm-Chip in meinem rechten Ohr und wurde zu einer versteckten Leiter geführt, die mich nach unten in einen dunklen Raum führte. Dort waren zehn Stühle in einem Halbkreis aufgestellt, die alle einem Stuhl zugewandt waren, der allein in einem Lichtkegel stand. Zwei der Stühle waren leer, und erst als ich auf einem von ihnen Platz nahm, bemerkte ich, dass Limor Prang in dem Stuhl uns gegenüber saß. Die acht Leute, die mir vorangegangen waren, saßen still im Schatten am Rande des Lichtkegels.


  Obwohl niemand dazu ermutigt wurde, Kontakt aufzunehmen, versuchten wir es, indem wir einander verstohlene Blicke zuwarfen, bis wir von der letzten Person unterbrochen wurden, die die Leiter hinabstieg. Mittlerweile hatten sich meine Augen angepasst, und als ich einen Blick auf den Nachzügler warf, der auf dem letzten Stuhl Platz nahm, fiel mir sofort sein bekanntes Gesicht auf.


  Ich kannte ihn–vermutlich aus Bamarren–, doch konnte ich ihn nicht genau zuordnen.


  »Kommen Sie niemals wieder zu spät.« Die Aussage war ruhig, doch jeder im Raum verstand die Botschaft.


  Es war ein kurzes Treffen. Dies war eine neue Zelle–Limor sagte wenig und stellte sicher, dass wir uns einander nur mit unseren Codenamen vorstellten. Die Person, die sich meinem Gedächtnis entzog, hieß Maladek. Limor wies uns an, die Namen so gut wir konnten mit den Gesichtern und Stimmen zu verbinden. Dies würde das einzige Treffen dieser Art sein, das unsere Zelle jemals haben würde. Falls wir einander wiedersahen, so würde das »während des Auftrags« sein. Die eindeutige Konsequenz daraus war, dass wir gut daran taten, uns aneinander zu erinnern, auch wenn wir keine Gelegenheit erhielten, mehr als nur einen vagen ersten Eindruck zu erhaschen.


  Bevor wir gingen, warf ich erneut einen Blick auf Maladek, und ein Schock des Wiedererkennens ging durch meinen Körper, als er meinen Blick erwiderte. In diesem Moment erinnerte ich mich: In Bamarren war er Eins Ramaklan gewesen, der Schüleranführer, der beim Wettbewerb gedemütigt worden war. Sein Blick gab allerdings nichts preis. Wir gingen einer nach dem anderen in der Reihenfolge, in der wir erschienen waren (»Niemals als Gruppe«, warnte man uns), und als ich auf die Leiter zuging, wich Maladek/Ramaklan meinem letzten Blick aus. Vielleicht war es nur eine unheimliche Ähnlichkeit.


  Ich entschied mich, zum Torr-Sektor zu gehen, wo sich mein neues Quartier befand, und erbat eine Wegbeschreibung vom Komm-Chip. Es war eine wunderschöne Nacht, und der Anblick der Taluvianischen Konstellationen, die ihre geheimen Botschaften stoßweise abgaben, ließ mich an die Mekar-Wildnis und einfachere Zeiten denken. Falls es mir gelang, die Impulse zu entschlüsseln, dachte ich, könnte ich vielleicht damit beginnen, das Rätsel zu lösen, das mein Leben einhüllte. Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich über Vater und Mutter nachdachte und über den Weg, der mich zu meinem neuen Zuhause führte. Ich fühlte mich seltsam entrückt, fast so, als ginge ich neben mir und beobachtete diese Person, Elim Garak, der einem Schicksal folgte, das seine Unterwerfung forderte und über das er keine Kontrolle hatte.


  Eine Gruppe von Leuten ließ mich wieder in mich selbst zurückfahren. Wie ungewöhnlich für diese nächtliche Stunde, und wie ungeschickt sie versuchten, unauffällig zu wirken. So als glaubten sie, einander zu ignorieren, würde darin resultieren, dass man sie als ein paar Fremde ansah, die sich zufällig zur gleichen Zeit auf der Straße befanden. Ich begriff vollkommen, warum uns Limor vor solchem Gruppenverhalten gewarnt hatte. Und dennoch, als ich diese Leute beobachtete, zeigten sie keinerlei Schuldbewusstsein oder Scham für das, was sie taten. Ihnen haftete eine Verbundenheit an, die keine Verstellung verstecken konnte–und die mich fast dazu brachte, ihnen zu folgen, als sie dieses eine Gebäude betraten. Widerwillig räumte ich jedoch ein, dass ich mich besser meinem Schicksal »unterwerfen« sollte und ging schnellen Schrittes weiter meines Weges.


  


  Es war eine bescheidene Behausung in einem alten Wohngebiet.


  Der Komm-Chip gab mir den Zugangscode und dirigierte mich zu einer Seitentür, die in einen sauberen, kahlen Keller führte. Ein weiterer Keller, doch viel kleiner als der zu Hause. Ich fragte mich, ob ich jemals an der Oberfläche oder höher in der Stadt leben würde.


  Die wenigen Besitztümer, die mir gehörten, waren von Tains Haus hierhergebracht worden und waren ordentlich auf meiner Pritsche gestapelt. Ich brauchte nicht sehr viel Zeit, um sie zu sortieren und mich mit dem Raum und seinen wenigen Annehmlichkeiten vertraut zu machen. Als es nichts mehr zu tun gab, beschloss ich, zu Bett zu gehen. Doch ich konnte nicht schlafen. Von oben kam das schwache Geräusch von jemandem, der herumlief. Es war nicht Tain. Doch wie konnte ich sicher sein? Er schien überall sonst in meinem Leben zu sein. Ich dachte an Vater und fragte mich, wann ich ihn wiedersehen würde. Würde ich jemals wieder die Gelegenheit haben, mit ihm edosianische Orchideen zu pflanzen? Die Frage wurde von der dichten Dunkelheit meines neuen Heims verschluckt.


  


  Die schrecklichsten Bilder verstreuter Leichen und der Massenvernichtung drängten sich vor meinem inneren Auge; meine Sinne füllten sich mit den Gerüchen…den Gefühlen…ich wusste, dass ich nicht viel mehr ertragen konnte. Gesichter von jedem, den ich kannte–meine Eltern, die Leute, die mir in Bamarren am meisten bedeutet hatten–verzerrt und in ihren letzten Todesqualen erstarrt, während die Geräusche einer finalen Katastrophe zu einem Kreischen anstiegen und allen Atem und alle Hoffnung erstickten.


  Und dann nichts. In jeder Richtung. Umgeben von einer toten Leere; allein. Die Stille des Endes aller Tage. Nichts hallte wider; alles war von Trauer und Leid verschluckt worden. Meine Atmung wurde stockend. Die Leere schrumpfte; die dichte und dunkle Stille kam immer näher. Ich konnte nicht schlucken. Beende es. Beende es jetzt!


  »Das genügt«, sagte Limors Stimme, und sofort kehrte der Raum zurück. Er beobachtete peinlich genau meine Reaktion, während ich darum kämpfte, meine Atmung wieder zu normalisieren.


  »Sie müssen Ihre Schwelle erhöhen.«


  »Aber ich habe nichts gesagt.« Ich war zu defensiv, und wir wussten es beide. Er hatte recht; meine Angst brachte mich dazu, mich mit den Bildern zu identifizieren. Ich konnte nicht die nötige Distanz beibehalten, um mich von dem Schmerz zu entfernen. Er sah mich einfach an, und ich wusste, dass ich kurz davor stand. Wie würde ich je in der Lage sein, auch nur eine mäßig herausfordernde Befragung zu überstehen?


  »Wir werden weiter daran arbeiten«, war alles, was er sagte.


  »Ich…bin noch nie zuvor so weit gekommen. Die dritte Ebene scheint gewisse Anpassungen zu erfordern…« Mir war klar, dass ich versagt hatte–und ich wollte es nicht einfach so hinnehmen.


  »Es gibt Möglichkeiten, Elim«, sagte Limor, als er die Apparatur von meiner Schädelbasis entfernte.


  Ich rieb die empfindliche Stelle in meinem Nacken, an der der Verbindungsdraht gewesen war.


  »Das genügt für heute.« Limor nahm den »Verstärker« und verließ den Raum.


  Ich dachte über mein Versagen nach, das erste während meines Einführungstrainings als Junior-Prüfling.


  Der Verstärker ist ein Modulator von der Größe eines Chips, der zur Verwendung bei schwierigen Befragungen entwickelt wurde – ein »Werkzeug des letzten Auswegs«, wie Limor es nannte. Das bedeutete, dass er nur benutzt wurde, wenn die Standardmethoden der sensorischen Destabilisierung nicht ausreichten. Der Verstärker ist gefährlich, denn eine unvorsichtige Einstellung kann bei einer Person zu Zusammenhanglosigkeit und Wahnsinn, ja sogar zum Tod führen. Sobald er befestigt ist, greift er den ältesten Teil des Gehirns an, den Urnexus, der das Gesamtkonzept unserer körperlichen Erschaffung und Evolution enthält. Jegliche Erholung von Verletzungen oder Krankheit hängt von der Integrität dieses Gesamtkonzepts ab. Der Nexus ist außerdem der Speicher unserer tiefsten Ängste bezüglich Tod und Auslöschung. Der Verstärker greift das gut ausgebildete Verteidigungssystem des Nexus mit Neutrinos an, die Reize nachahmen, die vom Gehirn geschickt werden, um Informationen zur Heilung und Wiederherstellung anzufordern. Wenn die Barrieren von den Neutrinos durchbrochen werden, werden die Bilder dieser gespeicherten Ängste wie ein Gift im Gehirn freigesetzt und »verstärkt«, bis die Person komplett destabilisiert ist–oder Schlimmeres. Niemand kennt die Angst, mit der eine Person leben kann, und in den Händen eines Narren oder eines Grobians ist der Verstärker nur ein Foltergerät und nicht etwa eine Möglichkeit, Informationen zu sammeln.


  Limor hatte meine tiefste Angst hervortreten sehen; ich fragte mich, ob das meine Zukunft im Orden beeinflussen würde. Als ich die verschiedenen Methoden der Befragung und des Attentats, die Annahme verschiedener Identitäten und das Lernen von Codes sowie die Bedienung komplizierter technischer Geräte erfolgreich abgeschlossen hatte, war ich begierig darauf, einen Auftrag anzunehmen und mich in der Praxis zu beweisen. Mit großer Erleichterung empfing ich den Befehl, meinem ersten vorbereitenden Operationstreffen beizuwohnen.


  


  Kapitel 7


  


  Eintrag:


  Alles, woran ich denken konnte, war Tzenketh und das Bild dieser Mauern, die um mich herum zusammenbrachen. Ob ich las, oder nähte, oder meine Ausstellungsstücke neu platzierte (optimistisch, dass ich den Laden eines Tages wieder würde öffnen können), ich spürte, wie die Wände langsam näher kamen. Ich sah auf–und sie waren völlig normal. Ich war erleichtert, dass es Zeit fürs Mittagessen war, sodass ich eine Weile außerhalb des Ladens und ohne diese Codes verbringen konnte. Tzenketh war der Treffpunkt, an dem ich – vor Jahren–meinen bajoranischen Kontaktmann treffen sollte.


  Erst nachdem die Explosion losgegangen war, wurde mir klar, dass ich verraten worden war. Ich weiß nicht, wie lange ich lebendig unter all dem Schutt begraben war, bevor mich meine Unterstützungseinheit ausgrub. Es dauerte Wochen, bis ich wieder in den Alltag zurückfand. Seitdem blitzte das Bild dieser einstürzenden Mauern jedes Mal vor meinem geistigen Auge auf, wenn ich unter Stress stand. Ich verfluchte diese cardassianischen Militär-Codes. Mir war klar, wie dringend ihre Entschlüsselung für die Föderation war.


  Doch jedes Mal, wenn ich daran arbeitete, fingen die Wände an, näher zu kommen. Und sie waren noch nicht einmal besonders intelligent gemacht! Die Codes, die wir im Orden entwickelten, waren wesentlich raffinierter.


  Als ich die Promenade entlang zur Krankenstation ging, ließ ich Tzenketh hinter mir und fragte mich, warum der Doktor mich zum Mittagessen eingeladen hatte. Früher hätte ich mich nicht darüber gewundert, doch unser letztes gemeinsames Mittagessen war schon so lange her, dass ich Bedenken hegte. Unsere Beziehung hatte sich unwiderruflich verändert, und es war töricht, so zu tun, als ob selbst ein einfaches Mittagessen nicht darunter leiden würde.


  »Hallo, Garak.« Er wartete am Eingang. »Ich hoffe es stört Sie nicht, aber ich habe etwas für uns zubereiten lassen und dachte, wir könnten in meinem Büro zu Mittag essen.«


  »Nein–das klingt gut.« Der Vorschlag überraschte mich, da wir zuvor noch nie in seinem Büro gegessen hatten. Ich folgte ihm in den unaufgeräumten Bereich, den er normalerweise für private Sprechstunden freihielt. Als ich sah, dass der Tisch für drei gedeckt war, versetzte mich das in volle Alarmbereitschaft.


  »Erwarten wir noch jemand anderen, Doktor?«, fragte ich.


  »Nun, äh, ja…also eigentlich wollte Odo versuchen, es zu schaffen, aber vielleicht wurde er aufgehalten.« Der Doktor war fast ein wenig zu lässig, als er sich damit beschäftigte, die vorbereiteten Gerichte zu servieren. »Er sagte, wir sollten ohne ihn anfangen.« Er deckte mein Essen auf: Tojal in Yamok-Soße, eines meiner liebsten cardassianischen Gerichte. Jetzt war ich mir sicher, dass etwas nicht stimmte.


  »Wo haben Sie das aufgetrieben, Doktor?« Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass Tojal ein Frühstücksgericht ist.


  »Seltsamerweise hält sich der Koch des klingonischen Restaurants für einen intergalaktischen Gourmet. Allerdings fürchte ich, dass ihm das Konzept der Pommes Frites immer noch nicht ganz klar ist«, der Doktor hielt einen langen fettigen Streifen von etwas hoch, was er eine frittierte Kartoffel nannte.


  »Was ist der Anlass, Doktor? Sie hätten sich nicht all die Mühe machen müssen. Sie sind ein viel beschäftigter Mann.«


  »Ich dachte nur, es wäre angenehm, wenn wir heute etwas Privatsphäre hätten«, sagte er und vermied es, mich direkt anzusehen.


  »Oh. Aus irgendeinem bestimmten Grund?«, fragte ich und begann, zu essen.


  »Nun, ich…äh…eigentlich wollte ich nach dem Essen darüber reden.«


  Ich konnte sehen, dass der Doktor nicht in seinem Element war. Vielleicht brachte es ihn aus der Fassung, dass dieses Mittagessen ohne eine dritte Person vonstatten ging.


  »Worüber reden, Doktor?« Ich legte mein Besteck hin und widmete ihm meine volle Aufmerksamkeit.


  »Nun, ich hatte gehofft, Odo würde sich uns anschließen.« Der Doktor blickte mit einem Gesichtsausdruck zur Tür, der meinen Verdacht bestätigte. Er nickte plötzlich.


  »Ja, ganz richtig. Wir sollten das vorher klären; das wird unserer Verdauung zugutekommen.« Er sprang plötzlich auf. »Ich habe Ro-kassa-Saft…oder lieber Tee?«


  »Was ist los?« Meine Beharrlichkeit ließ ihn sich wieder setzen.


  »Sie wissen, wie wichtig diese Codes für uns sind. Ich muss Ihnen nicht sagen, was diese Informationen bedeuten.«


  »Niemand weiß das besser als ich«, sagte ich.


  »Natürlich nicht. Und ich respektiere es, dass Sie aus irgendwelchen Gründen…nicht in der Lage sind, sie für uns weiter auseinanderzunehmen.«


  »Ja?«, trieb ich ihn an.


  »Verstehen Sie doch, das hier ist so schwierig, Garak. Ich weiß, wie viel Wert Sie auf Ihre Privatsphäre legen, und wie sehr Sie es verabscheuen, wenn Leute sich in Ihre Angelegenheiten einmischen…«


  »Ironisch für einen Spion, nicht wahr?«


  »Nein, jeder hat ein Recht auf Privatsphäre, aber…unter den gegebenen Umständen…«


  »Würde es Captain Sisko sehr begrüßen, wenn ich irgendwie weitermachen könnte.«


  »Ja.« Mit etwas Hilfe, hatte der Doktor es endlich herausgebracht.


  »Nichts würde mir mehr Freude bereiten. Aber sagen Sie mir, Doktor, wie soll ich das anstellen?«, fragte ich. »Sobald ich diese verschlüsselten Symbole nur sehe, schnürt sich mir die Kehle zu, und wenn ich dann beginne, an ihnen zu arbeiten…« Ich zuckte mit den Schultern. Wie konnte ich das Unerklärbare erklären?


  »Aber verstehen Sie doch, vielleicht ist das etwas, bei dessen Überwindung ich Ihnen helfen kann.«


  »Ihr Holosuite-Programm. Dasjenige, das es mir erlaubt, die Traumata meiner Kindheit erneut zu erleben.«


  »Meine Erinnerung an Ihre letzte Reaktion darauf lässt mich zögern, es vorzuschlagen…aber ja, ich habe das Gefühl, es könnte helfen«, gab der Doktor tapfer zu.


  »Oh, Doktor«, seufzte ich. »Wir sind so verschieden. Vielleicht werde ich eines Tages in der Lage sein, Ihnen deutlich zu machen, wie verschieden wir tatsächlich sind.« Ich schob mein Essen fort und atmete tief ein, um meine aufkommende Beklemmung zu beruhigen. »Alle meiner sogenannten Kindheitstraumata sind in diesem Moment hier bei mir in diesem Raum.«


  »Ja, natürlich sind sie das«, stimmte der Doktor bereitwillig zu.


  »Aber sie sind nicht verborgen. Sie sind geschehen, sie hatten ihre Auswirkungen, und all das ist zu einem Teil dessen geworden, was ich bin.«


  »Das weiß ich«, versicherte mir der Doktor.


  »Nein, das tun Sie nicht. Denn Sie gehen von einem menschlichen psychologischen Modell aus. Würden Sie auch ein menschliches Modell als Richtlinie benutzen, wenn Sie an mir einen komplizierten chirurgischen Eingriff vornehmen müssten?«


  »Natürlich würde ich das nicht.«


  »Und das haben Sie bewiesen. Da Sie nicht mit der cardassianischen Biochemie vertraut waren, gingen Sie in die Arawath-Kolonie, um die entsprechenden Daten von Tain selbst zu verlangen, damit Sie das Implantat aus meinem Gehirn entfernen konnten. Warum sollte das hier anders sein?«Die Frage hing in der Luft. Der Doktor hatte keine Antwort, und sein Gesichtsausdruck ließ mich erkennen, dass ihm die Situation ernsthaft peinlich war.»Bitte, Doktor, ich verstehe, warum Sie mich darum bitten. Aber der Stress, die Beklemmung, die Angst, die ein Cardassianer verspürt, bezieht sich nur auf das, was nicht passiert ist. Die Vergangenheit liegt hinter uns; es ist das, was vor uns liegt, das uns Sorgen bereitet.«


  »Und Sie glauben nicht, dass das, was vor uns liegt, irgendeine Verbindung zur Vergangenheit hat?«, fragte er.


  »Natürlich hat es das, aber nicht auf so willkürliche Weise, wie Sie es andeuten. Man kann nicht ein Modell auf alle anwenden, so bewundernswert dieses Modell auch sein mag.« Ich lächelte und deutete auf den Doktor; doch er war nicht in der Stimmung für Komplimente.


  »Ich bin in diesem Bereich nicht ausgebildet, Garak, und ich werde uns auch keine Sisyphusarbeit aufbürden–aber ich bitte Sie als Freund darum, uns zu helfen. Wie auch immer Sie es können. Diese Informationen könnten zahllose Leben retten.«


  »Ihnen helfen, indem ich mir selbst helfe, meinen Sie.«


  »Wie auch immer Sie es können.«


  »Sie haben mein Wort, Doktor. Ich werde tun, was immer mir möglich ist.«


  »Das habe ich nie bezweifelt, Garak.«


  Ich nickte und blickte auf das dritte Gedeck. »Sagen Sie, Doktor, warum haben Sie Odo heute eingeladen?«


  »Ich dachte, da Sie zusammen an diesem Projekt arbeiten…« Seine Stimme verlor sich. Wir sahen einander einfach nur an. »Ich denke, ich hatte Angst davor, das hier allein zu tun«, gab er schließlich zu.


  »Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, Doktor. Bitte versichern Sie dem Captain, dass ich heute noch mehr Codes bei Odo abholen werde.«


  »Danke, Garak.« Der Doktor schien enorm erleichtert. Er deutete auf unser Essen. »Ich fürchte, es ist alles kalt geworden. Warum gehen wir nicht einfach doch zum Replimat?«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, stimmte ich eifrig zu. Der Raum wurde zunehmend bedrückender. Als wir zurück auf die Promenade gingen, fragte ich mich, was in meiner Zukunft lag, das mich so erstickte. Und wie konnte ich es überwinden?


  Selbst als ich nur daran dachte, musste ich mich zum Atmen zwingen.


  


  Kapitel 8


  


  Eintrag:


  Als ich zum Sitz des Diplomatischen Dienstes ging, der nicht weit von der Halle der Aufzeichnungen entfernt war, studierte ich meine Tarnungsinformationen. Ich sollte mich als Alardig Ra'orn identifizieren, den jüngsten Sohn des Krai, dem neu ernannten Konsul der cardassianischen Botschaft auf Tohvun III, wo die ständigen Friedensverhandlungen zwischen Cardassianern und Föderation mal wieder in vollem Gange waren.


  Ich musste extrem vorsichtig sein (so hatte man mich gewarnt), was das militärische Personal betraf, das das diplomatische Gelände bewachte. Das Militär hatte seinen eigenen Sicherheits-/Geheimdienstapparat, der sein Bestes tat, um den Obsidianischen Orden wann immer möglich in Verruf zu bringen. Das Militär misstraute dem Orden und seiner scheinbar autonomen Position innerhalb der Machtverhältnisse. Die Tatsache, dass der Detapa-Rat den Orden dem Militär vorzog, wenn es um seine Geheimoperationen auf Tohvun ging, verschärfte diese Rivalität nur noch mehr. Es gab Beispiele für gemeinsame Operationen der beiden, doch sie waren selten und fanden nur statt, wenn der Rat ein paar Arme verrenkte.


  »In Ordnung, durchgehen«, gestattete der Glinn mürrisch, als mein Sicherheitscode angenommen wurde. Ich lächelte ihm dankbar zu (was völlig ignoriert wurde), und während ich mich auf den Weg zum entsprechenden Konferenzraum machte, wurde mir klar, warum diese sogenannte Rivalität einseitig war. Der militärische Verstand neigt nicht zu subtiler und kreativer Verschleierung.


  Die erste Person, die ich beim Betreten des Raums sah, war Maladek. Er erwiderte meinen Blick mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck und wandte sich wieder seinem Komm-Chip zu. Zu diesem Treffen war er pünktlich. Limor erklärte, dass Maladek mein älterer Bruder »Begom« war, und ein weiteres Mitglied unserer Zelle, Oonal, war »Krai«, mein Vater. Als ich uns drei genauer betrachtete, musste ich zugeben, dass wir tatsächlich wie eine Familie aussahen.


  Das Ziel der Friedensgespräche war, eine Einigung in dem oft gewalttätigen Grenzkonflikt zwischen Cardassianern und Föderation zu finden. Dieser drehte sich um mehrere Planeten, von denen Dorvan V den wichtigsten darstellte. Für die Dauer dieser Gespräche hatte man einen Waffenstillstand ausgerufen. Der Auftrag war, soweit es mich betraf, enttäuschend. Oonal war der erfahrene Agent und erhielt daher die alleinige Verantwortung dafür, mit seinen Kontakten auf der verhandelnden Seite der Föderation zu arbeiten.


  Als Prüflinge sollten Maladek und ich Oonals Tarnung Glaubwürdigkeit verschaffen. Darüber hinaus sollten wir nur beobachten und lernen.


  »Lernen Sie Ihre Geschichten, befolgen Sie Befehle und dienen Sie Cardassia«, hatte Limor die beiden »Brüder« ermahnt.


  Tohvun III ist ein angenehmer, wenn auch etwas feuchter und kalter Planet im Grenzgebiet der Föderation. Er dient hauptsächlich als Außenposten für Händler und als Ziel für jene Touristen, die daran interessiert sind, die bewaldeten Hänge des Mandara zu bewandern, einem gewaltigen Vulkan, der seit zwei Jahrhunderten inaktiv ist. Die Anlage der cardassianischen Botschaft, ein schmuckloser Gebäudekomplex, besteht aus einem Hauptverwaltungsgebäude und mehreren anliegenden Wohnungen, die als temporäre Unterkünfte errichtet und mit der Zeit permanent wurden.


  Maladek und ich bekamen benachbarte Wohnungen zugewiesen; wegen der schäbigen Konstruktion konnte jeder von uns alles hören, was der andere tat oder sagte. Die Umstände machten mich sehr befangen, und ich versuchte, leise zu leben, doch Maladek trampelte herum, als ob er sich dessen nicht bewusst wäre oder es ihm einfach nichts ausmachte. Es war selbst für einen neuen Sicherheitsagenten ein seltsames Verhalten. Sein Verhalten mir gegenüber war zurückhaltend, aber angemessen; keiner von uns sprach über etwas, das nicht mit unserer Arbeit zu tun hatte–schon gar nicht über Bamarren. Trotz des Erkennens, das bei unserem ersten Treffen zwischen uns stattgefunden hatte, war ich unsicher, ob er sich an mich erinnerte, und falls er es tat, ob er von meinem Beitrag zum Ausgang des Wettbewerbs wusste. Diese Unsicherheit ließ mich wachsam bleiben.


  Wir wurden zu allen sozialen Anlässen eingeladen, und der Empfang in der Botschaft der Föderation am Abend der Friedensgespräche gewährte mir meinen ersten Kontakt mit Menschen. Bis zu diesem Abend hatte ich sie nur aus der Entfernung gesehen, vor vielen Jahren, als eine Delegation von Föderationsoffizieren im Tarlak-Sektor an der Beisetzung von Ratsmitglied Erud teilgenommen hatte.


  Erud war ein leitender Befürworter einer friedlichen Lösung der Grenzkriege gewesen, und sein Name fiel an diesem Abend einige Male. Maladek schien sich mit menschlichen Gepflogenheiten auszukennen, und als er das Urteil verkündete, dass sie eine dumme Rasse seien, nahm ich an, er wusste wovon er sprach.


  »Sieh dir den Vulkanier an«, er zog meine Aufmerksamkeit auf einen hochgewachsenen Mann mit traurigen Augen. »Sie haben nicht einmal das Rückgrat eines Sandwurms, aber wenigstens sind die intelligent. Sie können die Komplexität einer beliebigen politischen Situation erfassen. Ich hoffe nur, Oonal ist der Herausforderung gewachsen«, sagte er, als er seinen Blick auf unseren »Vater«verlagerte, der mit einem kleinen, ergrauenden Menschen sprach.


  »Du meinst wohl Krai«, korrigierte ich. Wir waren strengstens angewiesen, unsere Decknamen zu verwenden.


  Maladek bedachte mich mit einem Blick, den er sich normalerweise für Menschen aufhob. »Ich denke, ich werde versuchen, heute Abend eine intelligente Unterhaltung zu führen.« Er ging in Richtung des Vulkaniers, der nun allein war. Er erinnert sich tatsächlich an mich, dachte ich, und er weiß, welche Rolle ich beim Wettbewerb gespielt habe. In diesem Moment entschied ich, dass ich ihn ebenso sehr wie den Feind beobachten musste.


  »Hallo.« Ich war so auf Maladek konzentriert gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie sich mir jemand genähert hatte. Neben mir stand ein junger Mensch, dessen Haar so weiß war wie das meine schwarz. Ich starrte ihn nur an. Ich war noch nie einem von ihnen so nah gewesen.


  »Mein Name ist Hans Jordt«, sagte er fröhlich und schien sich nicht sicher, ob ich mich auf einer anderen Kommunikationsebene befand.


  »Mein Name ist Alardig Ra'orn«, brachte ich schließlich die Antwort heraus. Sein Abzeichen wies darauf hin, dass er den Rang eines Lieutenant junior grade hatte. Er war für einen Menschen solide gebaut, und seine Augen waren von einem blassblauen Farbton, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Vergeben Sie mir meine Ignoranz«, begann Hans, »aber welche Sportarten betreiben Cardassianer?«


  »Sportarten?« Die Frage war so seltsam, dass ich dachte, wir befänden uns vielleicht wirklich auf verschiedenen Ebenen.


  »Spiele. Wettkämpfe.« Hans bemühte sich, hilfreich zu sein, doch es wurde nur noch schlimmer. Ich hegte den Verdacht, dass dies offensichtlich ein ungeschickter Versuch war, eine tieferliegende Absicht zu verbergen.»Vielleicht sollte ich das erklären«, fuhr er angesichts meines völligen Unverständnisses tapfer fort. »Ein paar von uns versuchen, ein Fußballspiel zu organisieren. Haben Sie davon gehört?«


  »Das habe ich, doch ich fürchte, ich wäre keine große Hilfe. Cardassianer spielen kein Fußball.«


  »Ah–dann möchten Sie es vielleicht lernen. Wir könnten untereinander spielen, schätze ich«, er deutete auf die anderen Menschen im Raum. »Doch ich dachte, es wäre vielleicht interessant, die anderen Gruppen dabeizuhaben.«


  Hans sah mich mit einer so intensiven, blauäugigen Offenheit an, dass es sich schwierig gestaltete, irgendeine Art von Distanz aufrechtzuerhalten. Er war ein Junior-Mitglied der Delegation der Föderation und mit Sicherheit ein Geheimdienstprüfling. Doch das stellte nicht das Problem dar–ich begrüßte diesen Kontakt–, sondern der Fußball. Wir betreiben keine Sportarten, zumindest nicht die Teamsportarten, die die Föderationsleute versucht haben, im ganzen Quadranten populär zu machen. Ich konnte Boxen und Ringen akzeptieren, da es primitive Formen der Kämpfe waren, die wir in der Grube geführt hatten. Doch Basketball war von einer geistlosen Eintönigkeit, und Spiele wie Cricket und Baseball waren mir absolut unverständlich.


  »Ich würde mich freuen, daran teilzunehmen«, antwortete ich,»doch wie könnte ich überhaupt dazu beitragen? Ich weiß nichts über das Spiel.« So sehr ich auch Kontakt mit diesen Leuten herstellen wollte, war ich sicherlich nicht bereit, mich zum Trottel zu machen.


  »Ja, natürlich«, sagte Hans und nickte zustimmend. »Doch es gibt eine Position, die nicht so sehr Können, als vielmehr athletische Fähigkeiten verlangt.« Dann folgte eine langwierige und recht langweilige Beschreibung des Spiels: Verteidiger, Mittelfeldspieler und Stürmer arbeiten zusammen, um einen Ball, den sie weder mit ihren Armen noch mit ihren Händen berühren dürfen, in ein gegenüberliegendes Tor zu befördern. Hans schlug vor, dass ich als Torwart teilnehmen sollte.


  »Sehen Sie, alles, was sie tun müssten, wäre, den Gegner davon abzuhalten, den Ball in Ihr Tor zu befördern.«


  »Und dabei darf ich nicht meine Hände benutzen?«, fragte ich.


  »Doch, der Torwart kann jeden Teil seines Körpern benutzen«, erwiderte Hans mit dem breitesten Grinsen, das ich je auf einem Gesicht gesehen habe.


  Kinder und ihre Spiele, dachte ich. Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich einließ, doch ich willigte ein, eines der Tore zu verteidigen. Das war zumindest ein Konzept, das ich nachvollziehen konnte.


  Nach dem Empfang legte ich die Kleidung heraus, die ich am nächsten Tag zum Fußballspiel tragen wollte. Ich konnte Maladek in seiner Wohnung hören. Er sprach, während er umherlief. Seine Stimme war zu leise, als dass ich hätte sagen können, ob er mit sich selbst, in ein Aufnahmegerät oder mit jemand anderem sprach. Ich bemerkte, dass ich ihn aus den Augen verloren hatte, nachdem ich den Kontakt mit Hans aufgenommen hatte. Ich hatte ihn für den Rest des Abends nicht mehr gesehen. Einmal lachte er–es war eher ein lautes Bellen–, und etwas, das wie eine Flasche klang, zersprang an der Wand. Es folgte eine lange Stille, die sporadisch von einem Geräusch unterbrochen wurde, das ich nur als schmerzvolles Stöhnen beschreiben konnte.


  Eine seltsame Person, dachte ich, während ich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  »Blockier die Ecke, Alardig!«, wies Hans mich an, als der »Stürmer«mit geschickter Ballkontrolle durch die Verteidigung brach. Ich war alles, was noch zwischen ihm und dem Tor stand. Es geschah mit der Geschwindigkeit eines Traums. Der Stürmer–ein kleiner, geisterhafter Sternenflottenoffizier, den sie Mahmoud nannten–täuschte auf meine Linke an, und in meiner Unerfahrenheit folgte ich ihm.


  Gerade als mein Gewicht in diese Richtung nachgab, kehrte er mit Leichtigkeit wieder zu meiner Rechten zurück und schoss den Ball in das Netz des Tores.


  Ah ja, dachte ich, jetzt verstehe ich. Das wird nicht noch einmal passieren.


  Und das tat es auch nicht. Für den Rest des Spiels berechnete ich Entfernung, Winkel und Geschwindigkeit auf eine Weise, die Mahmouds Tor ihr letztes bleiben ließ. Hans war recht beeindruckt von dem, was er meine »unheimliche Voraussicht« nannte, und schlug vor, dass ich das Spiel weiter verfolgen und es den Cardassianern beibringen sollte. Ich lächelte und stellte mir vor, was geschehen würde, wenn wir dieses Spiel in unsere Kultur aufnehmen würden.


  Wenn es als Warnung für leichte Regelübertretungen »Gelbe Karten« gibt, und ein Spieler für einen harten Stoß, Tritt oder Schlag vom Feld geschickt wird, dann wäre von einer Gruppe Cardassianern nach ein paar Minuten niemand mehr übrig. Selbst im heutigen Spiel gab es Beschwerden über die Heftigkeit meiner Verteidigung, und ich hatte immerhin versucht »sportlich« zu sein, wie es bei der Föderation heißt. Bei unseren »Spielen« gewinnt man durch die Eliminierung des Gegners–oder dadurch, dass man ihn zumindest stark in seiner Kampffähigkeit einschränkt.


  Dennoch war es sehr lehrreich, besonders in der Zeit (die den Hauptteil des Spiels einnahm), wenn das Geschehen entfernt von mir stattfand und ich einfach nur beobachten konnte. Das Spiel erfordert zweifellos Geschick, und die meisten Leute spielen es, um zu gewinnen (Menschen sind in der Tat ebenso wie Cardassianer dazu fähig, sich aggressiv zu verhalten), doch sie zeigten während des Spiels eine solch kindliche Freude und einen Enthusiasmus, dass ich noch ein ganz anderes Verständnis der Bedeutung des Wortes»Spiel« erlangte. Noch verwirrender war es allerdings, jene Leute zu beobachten, die das Spiel aus keinem anderen Grund spielten als… einfach zu spielen. Wenn sie oder eines ihrer Mannschaftsmitglieder einen Fehler machten, wenn die Gegner einen Treffer erzielten… schien sie das gar nicht zu stören. Manche lachten sogar darüber.


  Und am Ende schüttelten sich auch noch alle die Hände und gratulierten sich gegenseitig. Sie sind nicht dumm–Maladek hat sie gefährlich unterschätzt. Doch da ist etwas an diesen Menschen, das wir nicht verstehen und das unsere Effektivität im Umgang mit ihnen einschränkt.


  Das Spiel lockte eine Menge Zuschauer an, was wohl eher daran lag, dass man außer Bergsteigen oder Turbogleitflug oder der Teilnahme an Botschaftsveranstaltungen auf Tohvun III nicht viel tun konnte. Am Anfang bemerkte ich Maladek, der mit dem großen Vulkanier zuschaute. Hans erzählte mir, dass er versucht hatte, Maladek als den anderen Torwart zu gewinnen. Ich war nicht überrascht, dass er abgelehnt hatte; mir war klar, dass er es für sinnvoller hielt, seine Zeit mit dem Vulkanier zu verbringen, der ebenfalls kein Spieler war. Als wir aus der Halbzeit zurückkamen, waren die beiden verschwunden.


  


  »Danke, Alardig«, sagte Hans beim Spielerempfang zu mir. »Ich kann immer noch nicht fassen, wie gut Sie Ihr Tor verteidigt haben.«


  »Vielleicht haben Cardassianer genau das richtige Temperament für diese Position«, sagte ich halb im Scherz. »Zu dumm, dass Sie Begom nicht für das andere Tor gewinnen konnten.«


  »Dann hätten wir vielleicht nicht gewonnen«, lachte Hans. »Aber sagen Sie, fühlt er sich nicht gut?«


  »Begom?«, fragte ich.


  »Ja. Ich frage nur, weil er verstört wirkte, als ich ihn wegen des Spiels ansprach.«


  


  »Er ist immer verstört«, sagte ich, ohne nachzudenken. In diesem Moment wurden mir zwei Dinge klar: Ich konnte Maladek nicht leiden, und ich hatte einen großen Fehler gemacht. Hans blickte mich offen an, scheinbar völlig frei von Arglist oder Hintergedanken. Ich überdeckte meinen Fehltritt sofort mit einem Lachen und suchte verzweifelt nach etwas, das meine Bemerkung abschwächen würde.


  Doch das Lachen war künstlich und je länger Hans dort stand–und mich anlächelte!–, desto törichter fühlte ich mich. Natürlich. In keiner Weise dumm, wussten diese Leute genau, was sie taten. Hans wusste auch, was er tat, als er mich darum bat, Torwart zu sein. Es war eindeutig, dass sie mehr Informationen über mich hatten als ich über sie.


  Und auch Maladek wusste all das.


  Der Gedanke kam mir, als ich zum Dienstleistungsbereich ging, wo ich Limor treffen sollte. Er gab sich als Angestellter der Botschaft aus, allerdings hatte ich ihn seit meiner Ankunft nicht gesehen. Ich ließ ihm eine Nachricht zukommen, dass ich ihn so bald wie möglich treffen wolle, und er beschrieb mir den Weg zum Gärtnereigebäude. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Als Junior-Prüfling hatte ich Beschränkungen, aber worin bestanden diese? Wie stark sollte ich auf Hans' offensichtliches Interesse an mir eingehen? Und wie sollte ich mit meiner wachsenden Unsicherheit bezüglich Maladek umgehen? Ein Schatten bewegte sich, und Limor stand neben mir.


  »Kommen Sie mit«, sagte er. Wo war er hergekommen? Ich folgte ihm, als er mich schnell hinter das Gebäude, durch eine Hintertür und in einen kleinen Raum führte, der vermutlich das Büro des Gärtners war.


  »Was gibt es?« Wir standen in der Dunkelheit.


  »Es ist Maladek. Und auch der Junior-Offizier der Sternenflotte, Hans Jordt. Und auch…ich.« Ich bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen. Ich wusste, dass es irgendwo einen Zusammenhang gab, aber ich hatte nicht genügend Informationen, um ihn selbst zu erschließen. Limor sah mich an und wartete geduldig. Ich beschloss, am Anfang zu beginnen. Ich erzählte ihm von Bamarren und dem Wettbewerb und wie ich »sicher war, dass Maladek sich nicht nur daran erinnert, wer ich bin, sondern auch daran, welche Rolle ich bei seiner Niederlage spielte.« Ich erzählte ihm von Maladeks Kontakt mit dem Vulkanier, seinem Verhalten mir gegenüber und von den Geräuschen, die aus seinem Zimmer kamen. Und ich erzählte ihm von Hans, dem Fußballspiel, und meiner unbedachten Antwort auf seine Frage nach Maladeks Wohlbefinden.


  »Ich weiß, dass etwas vor sich geht, Limor. Aber irgendetwas entgeht mir. Wenn ich mehr Informationen hätte…«


  »Sie sind hier, um zu beobachten und zu lernen«, erinnerte mich Limor. »Informationen folgen, wenn sich Ihr Auftrag erweitert. Ansonsten machen Sie einfach weiter.« Er entließ mich mit einem Nicken, und ich wollte gehen.


  »Sie können Maladek hören. Er kann Sie nicht hören.« Ich stand an der Tür und ließ dieses Wissen sacken. »Und atmen Sie einmal ein, bevor Sie irgendwelche Fragen beantworten.«


  Als ich zurück zu meiner Unterkunft ging, verstand ich, dass sich mein Auftrag erweitert hatte. Ich verstand auch, dass diese Erweiterung vorausgesehen wurde, als man mir mein Zimmer zuwies. Bei dieser Art von Arbeit wird nur sehr wenig dem Zufall überlassen.


  Selbst die mangelnde Vorbereitung auf den Umgang mit Menschen, die mich so irritiert hatte (und mich hatte denken lassen, dass Limor nachlässig gewesen war), diente einem wertvollen Zweck. Hans Jordt hätte mit Sicherheit nicht solches Interesse gezeigt, wenn mein Verhalten »vorbereitet« gewirkt hätte. Die Kunst, so wurde mir klar, lag darin, diese Lektionen anzunehmen ohne meine Unschuld zu verlieren.


  Als ich die Wohnung betrat, stellte ich sofort einen Stuhl an die Wand, die mein Zimmer mit Maladeks verband. Er war da, bewegte sich ruhelos hin und her und murmelte vor sich hin. Ich konnte nur versuchen, mir den Gemütszustand vorzustellen, der jemanden zu einem solch unruhigen Verhalten antrieb. Da mich mein Lauschposten nicht zufriedenstellte, überprüfte ich verschiedene Stellen der Wand, um festzustellen, wo man am besten etwas verstehen konnte.


  Ich fand nicht nur eine leichte Einbuchtung, die es mir gestattete, alles perfekt zu hören, sondern auch noch ein klug getarntes Guckloch, das mir einen weitwinkligen Blick auf Maladeks Zimmer gewährte. Warum hatte man mir das nicht von Anfang an mitgeteilt?


  Weil, so erklärte meine Stimme mir geduldig, jegliche Erweiterung auch von Informationen abhängt, die ich selbst entdecke. Ein weiteres Stück des Mosaiks.


  Maladek bewegte sich durch den Raum, als ob es darin brannte.


  Sein Gemurmel kam in vereinzelten Ausbrüchen, und es gab Momente, in denen ich überzeugt war, dass sich noch andere Leute mit ihm im Raum befanden. Ich konnte nur gelegentlich ein Wort verstehen und auch nur dann, wenn es wiederholt wurde. Eines davon war »Yadik«, ein Begriff, mit dem ein kleines Kind seinen Vater anspricht. Es folgte einiges über Verrat und jemand wurde der »Verräter« genannt. Während er dem Raum predigte, bediente er sich großzügig an einer Flasche Crinox, einem starken Schnaps, der aus hiesigen Beeren gebrannt wurde. Es war ein erbärmlicher Anblick, und einer, den ich aufgrund der beherrschten Überlegenheit seines öffentlichen Gesichts nie vermutet hätte.


  Ich beobachtete ihn, bis er sich in einen Vollrausch getrunken hatte und in seiner Kleidung einschlief. Sein Verhalten ähnelte am ehesten dem eines Mannes, der sich verzweifelt vor einem Anführer verteidigte, der ihn für schuldig befunden hatte. Noch beunruhigender war allerdings, dass diese Akzeptanz von Schuld ihn anscheinend in den Wahnsinn trieb.


  In dieser Nacht spiegelten meine Träume den Grad meiner Beunruhigung wider. Irgendwie hielt ich mich nur mit Mühe an einem steilen Vorsprung hoch über einer gewaltigen Felsformation fest, die einen Großteil der Mekar-Wildnis ausmachte. Vor mir befanden sich der flache Berggipfel und die Sicherheit, hinter mir lagen der Sturz in den zerklüfteten Ausbiss der Felsformation und der sichere Tod.


  Auf dem Gipfel stand eine Figur und bot mir ein Seil zum Festhalten an. Die Sonne stand hinter der Figur und ich konnte nicht erkennen, wer es war. Ich wiederholte ständig: »Wer bist du?« Doch die Person antwortete nicht. Ich weigerte mich, das Seil zu packen, bis sie antwortete, doch die Oberfläche war glatt, und es wurde zunehmend schwerer, den Halt zu bewahren. Schließlich blieb mir keine Wahl mehr, und ich ergriff das Seil. Die Person hielt das Seil straff, während ich vorsichtig hinaufkletterte. Ich hielt inne, um zu Atem zu kommen und meine Angst zu beruhigen.


  »Es ist eine Gelegenheit, Elim«, sagte die Stimme.


  Ich sah hinauf, und es war Barkan.


  »Es ist eine Gelegenheit«, wiederholte er und warf sein Ende des Seils hinter mir über den Rand des Abgrunds.


  Ich saß kerzengerade und schweißgebadet auf meiner Pritsche. Instinktiv wusste ich, dass es spät war und dass ich mich schnell anziehen und Hans am Haupteingang treffen musste. Ich hatte eingewilligt, mit ihm eine Bergwanderung auf den Mandara-Vulkan zu machen. Ich hoffte, dass mein Traum nicht in Verbindung mit dieser heutigen Aktivität stand. Als ich die Wohnung verließ, fiel mein Blick auf das Guckloch in der Wand; irgendetwas in mir wollte nicht wissen, was auf der anderen Seite der Wand vor sich ging. Doch es war Teil meiner Arbeit und das konnte ich nicht leugnen. Außerdem lag es auch in meinem Interesse, dieses Rätsel zu lösen, besonders falls der Traum (wie ich vermutete) in irgendeiner Weise mit Maladek in Verbindung stand. Ich sah nach–doch der Raum war leer.


  


  »Man hat mir gesagt, dass man auf dieser Route die beste Aussicht hat«, sagte Hans, als er lebhaften Schrittes den Pfad hinaufstieg. Er war eindeutig ein erfahrener Bergsteiger, und ich folgte ihm, wobei ich genau darauf achtete, zwischen dem zerbrochenen Lavagestein und den geschwungenen Wurzeln hindurchzunavigieren. Die Dichte der Planetenatmosphäre und die kühle Feuchtigkeit machten den Aufstieg ermüdender, als ich erwartet hatte.


  Schließlich erreichten wir eine Lichtung, die uns einen Blick auf das Mandara-Tal gewährte, das sich bis zu einer vulkanischen Gebirgskette erstreckte, die über einem bläulichen Nebeldunst schwebte. Zum Glück erwärmte direkte Sonneneinstrahlung die Felsen, auf denen wir saßen, und half dabei, die Kühle des Waldes zu vertreiben.


  »Das erinnert mich an meine Heimat auf der Erde«, sagte Hans, als wir unsere Blicke über das Tal schweifen ließen. Er erklärte, dass jeder in seiner Familie das Klettern und Bergsteigen liebte. »Falls wir zu einer Einigung kommen, würden viele Leute von der Erde hier ihren Urlaub verbringen. Ich nehme an, die Cardassianer würden Tohvun und Dorvan ebenfalls besuchen, wenn zwischen unseren Völkern Frieden herrschte, oder?«


  »Wir neigen dazu, innerhalb der Grenzen unserer Union zu bleiben.«


  »Außer wenn es um Ressourcen geht«, sagte Hans fröhlich und achtete sorgsam auf meine Reaktion.


  »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun? Cardassia ist kein so reicher Planet wie die Erde. Wir müssen von irgendetwas leben.«Meine Antwort klang ebenso fröhlich.


  »Jeder hat das Recht, zu leben, Alardig. Aber muss das auf Kosten anderer geschehen?«


  »Wenn das der Wettkampf ist, dann soll es wohl so sein. Sehr oft geht es bei dem Spiel ums Überleben, Hans.«


  »Aber es gibt doch sicherlich eine andere Möglichkeit, mit Mangel umzugehen, als gewaltsam eine andere Welt zu besetzen und deren Bewohner zu Vasallen und Sklaven zu machen.« Hans lächelte immer noch und ich fragte mich, ob er wirklich an diese Meinungen glaubte–oder ob das nur ein weiteres Beispiel für die Scheinheiligkeit der Föderation war? Diese Leute reduzierten jegliche politische Komplexität auf fromme Plattitüden, während sie das größte Imperium in der Geschichte des Alpha-Quadranten aufbauten.


  »Haben Sie mich zu diesem wundervollen Ort gebracht, um Kritik an unserer Umgangsweise mit den Bajoranern zu üben?«


  Hans lachte und sah zu den fernen Bergen hinüber. Als die Sonne hinter ein paar Wolken verschwand, setzte ein kalter Wind ein.


  »Ihrem Bruder geht es nicht gut. Ich denke, das wissen Sie.«


  Ich atmete tief ein und nickte. »Es geht ihm schon seit einer Weile nicht gut.« Ich war mir nicht sicher, wohin das führte, doch es fühlte sich richtig an.


  »Dann sind Sie um sein Wohlergehen besorgt.«


  »Das sind wir alle.« Die Kunst besteht darin, die Bedeutung einzufädeln und dann zu erweitern, indem man so wenige Worte wie möglich benutzt.


  »Bekommt er die Hilfe, die er braucht?« So besorgt, so mitfühlend.


  Ich nahm einen weiteren tiefen Atemzug.


  »Nun…es ist schwierig. In unserer Kultur…« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Kam er deswegen zu uns?«


  »Ja«, antwortete ich sofort, denn ich spürte instinktiv, dass jegliches Zögern ihn auf meine Unkenntnis und mein daraus folgendes Ringen um festen Boden aufmerksam gemacht hätte. Ich sah Hans in die Augen und widerstand der Versuchung, mich von ihrer unermesslichen blauen Tiefe verschlucken zu lassen. Ich zitterte vor Kälte. Hans bemerkte es; ich konnte nicht so tun, als sei es nicht geschehen.


  »Er ist kein Verräter. Aber er braucht Hilfe. Ich sagte ihm, er solle nicht zu Ihnen gehen, dass wir einen Weg finden würden…« Ich brach ab und übertrug meine unwissende Isolation auf die von jemandem, der zwischen zwei Mächten steht. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich staunte darüber, dass ich absolut keine emotionale Verbindung zu ihnen hatte.


  »Wir wissen, dass er kein Verräter ist. Als Saurik zu uns kam und die Situation schilderte, machte er deutlich, dass Ihr Bruder keine andere Möglichkeit hatte.« Ja, der Vulkanier. Jetzt war Vorsicht geboten. Ein weiterer Atemzug.


  »Das ist wahr«, erwiderte ich.


  »Was geschieht in Ihrer Kultur normalerweise mit Leuten, die an einer…mentalen Unausgeglichenheit leiden?« Hans bewegte sich nun vorsichtig vorwärts; offenbar benötigten sie meine Hilfe mit Maladek. Ich fragte mich, ob er tatsächlich zu ihnen gegangen war, oder ob sie ihn irgendwie dazu verleitet hatten. Oder war all das eine Lüge?


  »Wir töten sie.« Etwas sehr Scharfes trat aus den blauen Tiefen von Hans' Augen hervor, und zum ersten Mal befürchtete ich, dass ich zu weit gegangen war. Doch es war zu spät, es zurückzunehmen; ich musste mich auf menschliche Vorurteile verlassen.»Feigheit und Wahnsinn sind unverzeihlich«, fuhr ich fort. »Sie spiegeln Fehler im cardassianischen Charakter wider, die niemals ausgeglichen werden können.« Das traf bis zu einem gewissen Maß auf Feigheit zu; Wahnsinn wurde allerdings als eine rätselhafte Krankheit angesehen, und diejenigen, die daran litten, wurden sicher verwahrt und gut behandelt. In jedem Fall wurde niemand getötet. Es sei denn, die Feigheit trat während eines Kampfes auf.


  »Mein Gott«, keuchte Hans und bestätigte damit seine Überzeugung, dass wir zu jeder Gräueltat fähig waren. Ich verabscheute seine selbstgerechte Überlegenheit und berechnete die verschiedenen Bewegungsabläufe, die ihn in den Abgrund schleudern würden.


  Dennoch drehte ich mich um und setzte mich auf einen Stein, der immer noch Wärme von der verschwundenen Sonne gespeichert hatte. Ich legte meinen Kopf in meine Hände, um den Eindruck äußerster Verletzlichkeit zu vermitteln.


  »Also, Alardig. Was machen wir jetzt?«


  »Vater hatte gehofft, dass wenn er Begom auf diese Reise mitnehmen würde–weg von zu Hause und dem Druck…Aber es ist nur noch schlimmer geworden. Vater kann sich nicht einmal auf seine Arbeit konzentrieren. Wir hätten niemals herkommen sollen. Ich fürchte…« Ich hielt inne, als sei ich zu weit gegangen.


  »Was fürchten Sie?«, fragte er.


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Ich verstehe«, sagte Hans und dachte, er hätte mich so weit. Es folgte eine lange Stille. »Wir werden uns um Begom kümmern. Sie haben mein Wort. Ich denke, ich weiß eine Möglichkeit.«


  Ich sah ihn voller Dankbarkeit an.»Danke, Hans.«


  »Aber wir werden Ihre Unterstützung brauchen. Ich werde sobald wie möglich ein Treffen einberufen.«


  »Mit Begom?«, fragte ich und verbarg meine Besorgnis.


  »Nein. Mit den Leuten, die ihm helfen werden.«


  »Alles, was ich tun kann…«, versicherte ich ihm mit inniger Aufrichtigkeit.


  »Ich weiß. Nun…« Hans sah sich um und lächelte wieder. »…wir sollten besser umkehren, bevor es dunkel wird.«


  


  Als wir den Pfad hinabstiegen, dachte ich über Maladek und seine Krankheit, die Leute, die ihm »halfen« und die exakte Art meiner Beteiligung nach.


  An diesem Abend erstattete ich Limor Bericht, und er überprüfte wieder und wieder jedes Detail, das ich berichtete, mit bohrenden, spezifischen Fragen. Ich nahm an, der Grund dafür war, dass die Situation einen kritischen Punkt erreicht hatte und er besorgt war, dass sich ein Prüfling inmitten des Ganzen befand. Doch während ich geduldig auf seine Befragung antwortete, kam mir der unbehagliche Gedanke, dass er auch meine Aufrichtigkeit prüfte.


  Ich wollte ihn gerade fragen, ob er meinen Bericht anzweifelte, als er mir zuvorkam.»Ich könnte Sie an den Verstärker anschließen.«


  Ich sagte nichts. Es lag schon genug Herausforderung darin, seinen Blick zu erwidern.


  »Was würden Sie davon halten?«, fragte er.


  »Ich würde mich…natürlich fügen.«


  »Gibst es etwas, das Sie mir nicht sagen, Elim?«


  »Nein.« Ich hielt seinem Blick weiter stand und wusste es besser, als ihn jetzt irgendetwas zu fragen; ich würde nur defensiv wirken.


  Ich wartete in der langen Stille und weigerte mich, nachzugeben.


  »Überprüfen Sie Ihren Komm-Chip. Es gibt einige Informationen, von denen ich will, dass Sie sie an Hans Jordt weitergeben, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.«


  Ich durfte wegtreten.


  


  Hans kontaktierte mich zwei Tage später und wir wanderten erneut den Mandara hinauf. Wieder einmal gab er eine ermüdende Geschwindigkeit vor, doch diesmal auf einem anderen, steileren Pfad.


  Während ich mich bemühte, mitzuhalten, kam mir der Gedanke, dass es sicher ein Teil seiner Strategie war, mich körperlich bis an meine Grenzen zu treiben. Als wir anhielten, um »die Aussicht zu bewundern« (Hans' sentimentaler Ausdruck), versuchte ich nicht, meine Erschöpfung zu verbergen. Ich klappte zusammen, atmete schwer und vermittelte den nicht ganz unwahren Eindruck, dass ich nicht mehr weiter gehen konnte.


  »Sind Sie in Ordnung, Alardig?«, fragte Hans, dem der mühselige Aufstieg kaum anzumerken war. Ich nickte. Er betrachtete mich, während ich mit meiner Atmung »rang«. Er nahm ein kleines Gerät aus seiner Tasche und schwenkte es über mir. Limor hatte mich gewarnt und gemeint, ich solle meinen Komm-Chip deaktivieren, da Hans überprüfen würde, ob ich die Unterhaltung aufzeichnete. Er war zufrieden, dass ich es nicht tat.


  »Wir haben jemanden gefunden, der Begom helfen kann.«


  Ich nickte wieder und tat so, als fiele mir das Sprechen immer noch schwer.


  »Aber um ihm die Hilfe zukommen zu lassen, die er braucht, werden wir einige Informationen benötigen.«


  Ich wartete darauf, dass Hans fortfuhr.


  »Er spricht von Verrat und er erwähnt Sie.«


  »Mich?«, ich musste meine Überraschung nicht vortäuschen.


  »Ja. Warum würde er so etwas über seinen eigenen Bruder sagen?«, fragte Hans.


  »Ich weiß es nicht.« Und ich wusste auch nicht, wie ich darauf antworten sollte. »Was hat er sonst noch über mich gesagt?«


  »Er sagte, wir sollten nicht alles glauben, was Sie uns erzählen.Ihm zufolge sind Sie hier, um Fehlinformationen über die Position der Cardassianer weiterzugeben, und Sie repräsentieren eine Geheimdienstorganisation, die die Friedensgespräche sabotieren will.Er sagt, Sie seien nicht einmal sein Bruder.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Was gedachte Maladek mit diesen Aussagen zu bezwecken? War dies seine Rache für das, was in Bamarren geschehen war? Oder war es ein weiteres Beispiel dafür, dass ich nur die Informationen besaß, die ich im Moment brauchte? Ich hatte keine andere Wahl, als bei meiner Geschichte zu bleiben. Ich versuchte nicht einmal, meine wahre Verwirrung vor Hans zu verbergen.


  »Sind Sie ein Spion?«, fragte er.


  »Nein. Und ich weiß auch gar nicht, was es hier zu spionieren gäbe. Die Verhandlungspositionen scheinen allgemein bekannt zu sein. Abzug der Truppen aus der neutralen Zone. Unbewaffnete Beobachter auf allen betroffenen Planeten, um den Waffenstillstand und den Truppenabzug zu überwachen. Cardassianische Kontrolle über Dorvan V. Das sind die Hauptpunkte. Was noch bleibt, sind die Details.« Es war eine treffende Zusammenfassung.


  Hans dachte für einen Moment nach. »Sie sind gut informiert.«


  »Ich bin hier, um mit meinem Vater zu arbeiten und zu lernen.Und ich dachte, Begom sei das auch. Es sei denn…«


  »Es sein denn was?«, fragte Hans.


  »Es sei denn, er spielt ein gefährliches Spiel. Niemand gibt vor, dass eine Einigung mit der Föderation die einstimmige Unterstützung des Zentralkommandos hat. Einige Elemente im Militär würden diese Gespräche gern scheitern sehen. Ich fürchte einfach, dass Begom mit ihnen unter einer Decke steckt.«


  »Jetzt beschuldigen Sie sich also gegenseitig.« Hans war skeptisch.


  »Aber warum würde er so etwas über mich sagen?«, fragte ich inbrünstig. »Es ging ihm nicht gut, seit wir aus Bamarren zurückkamen.«


  »Und Bamarren ist…?«


  »Es ist unsere Schule für Staatssicherheit. Er hat dort eine schreckliche Demütigung erfahren, und ich weiß, dass er etwas tun will, um die Schande zu tilgen. Ich fürchte, er ist in etwas involviert, das er nicht mehr kontrollieren kann. Er spielt eine Art Spiel mit Ihnen, Hans, und ich denke, er versucht, jemanden zu beeindrucken.«


  »Wen?«, fragte er.


  »Vater«, sagte ich, als ob mir plötzlich alles klar wurde. »Vater erwartete immer, dass Begom derjenige sein würde, der im diplomatischen Institut in seine Fußstapfen tritt. Als Begom nach Bamarren ging, verletzte das Vater, und er wandte sich mir zu. Seitdem versucht er, Vater zu beweisen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat, doch nach dem Fiasko in Bamarren…« Ich nickte heftig und wirbelte Staub auf, als ich auf unserer kleinen Lichtung auf uns ab schritt.»Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, Hans, aber wenn es dem ähnelt, was er über mich gesagt hat, dann seien Sie vorsichtig. Er ist wütend, und er ist verwirrt, und er wird sagen, was immer er für nötig hält, um seinen Stolz und seine Ehre wiederherzustellen. Er war schon immer ein Abenteurer, und dieses ganze Spionagegeschäft–da bin ich mir sicher–ist für ihn nur ein weiteres Spiel.«


  Hans sagte nichts. Er blickte über seinen geliebten Regenwald hinaus, der sich bis zu der fernen Vulkanreihe erstreckte, und sein Gesicht war eine Maske.


  »Welche Information wollten Sie von mir haben?«, fragte ich nach einer langen Stille. Hans verzog das Gesicht, als wollte er einen unangenehmen Gedanken verdrängen.


  »Nein, Alardig, ich denke, Sie haben mir alles Nötige mitgeteilt«, sagte er mit förmlicher Höflichkeit.


  »Ich hoffe, Sie können es benutzen, um Begom zu helfen.«


  »Ich denke, das ist eine Familienangelegenheit, nicht wahr? Begom und sein Vater müssen das unter sich regeln.«


  »Ah, wenn Sie das nur könnten, Hans«, sagte ich seufzend.


  Wir machten uns auf den Weg, den Vulkan hinabzusteigen. Ich habe Hans Jordt nie wiedergesehen.


  


  Ich erstattete Limor an diesem Abend Bericht. Als ich ihm jedes Wort, jede Geste und jedes Detail schilderte, war sein Blick die ganze Zeit auf meinen gerichtet. Nachdem ich geendet hatte, saß ich in der Stille, während er Notizen auf einem Komm-Chip machte, der aus seiner Hand zu kommen schien. Die Stille wurde noch drückender, als er, wie ich vermutete, auf eine Antwort zu seinen Notizen wartete. Es gab so viele Fragen, die ich stellen wollte, doch mittlerweile wusste ich, dass ich nur die Informationen erhalten würde, die ich benötigte, um weiterzumachen–und sonst nichts. Ich hatte keine Ahnung, was Maladek vorhatte, und ich war wegen meiner nachmittäglichen Improvisation mit Hans besorgt.


  Limor sah vom Komm-Chip auf.»Sie werden morgen früh nach Cardassia zurückkehren. Bleiben Sie in Ihrem Quartier, bis Sie jemand abholen kommt, und seien Sie bereit, sofort aufzubrechen.« Limors Tonfall war unverbindlicher als gewöhnlich, und meine Sorge, dass ich meinen Auftrag–was auch immer es für ein Auftrag war–irgendwie vermasselt hatte, wuchs.


  Ich nickte und ging zur Tür.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte er auf die gleiche Weise. Es war erstaunlich, wie schnell und vollkommen sich meine Laune änderte. »Aber heute Abend müssen Sie Ihren Komm-Chip eingeschaltet lassen, damit ich alles hören kann, was in Ihrem Zimmer vor sich geht. Haben Sie verstanden?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das hatte.


  »Ja, natürlich«, versicherte ich ihm.


  Limor sah mich nur an. »Bleiben Sie wachsam, Elim. Dieser Auftrag ist noch nicht vorbei.«


  Als ich in mein Zimmer zurückkam, überprüfte ich zuerst das Guckloch, aber Maladek war nicht in seinem Zimmer. Ich fragte mich, ob er je zurückkehren würde. War er zur Föderation übergelaufen? Hatte man ihn ermordet? Meine Vorstellungskraft versuchte, die Lücken zu füllen. Was war hier los? Grübelnd packte ich meine Sachen, um am Morgen bereit zum Aufbruch zu sein, und setzte mich auf einen Sessel. Ich trug meine vollständige Kleidung und hielt meinen Phaser verborgen, aber griffbereit. Dann stellte ich den Komm-Chip so ein, dass Limor alles überwachen konnte. Worauf ich wartete, wusste ich nicht genau, aber ich hatte so eine Ahnung.


  


  Alle möglichen Arten von Augen starrten mich an. Seltsame blaue, die mich wie eine Laborprobe untersuchten. Sanfte braune, die Bedauern ausdrückten. Harte rote Augen, die mich in unermesslichem Hass anstarrten. Ich öffnete meine eigenen Augen, und die roten Augen starrten mich immer noch an. Sie gehörten Maladek und waren blutunterlaufen mit einer inneren Qual, deren Zeuge ich bisher nur durch das Guckloch gewesen war.


  Mir wurde klar, dass ich eingeschlafen war. Wie lange war er schon im Zimmer?


  »Maladek–was?« Ich wollte aufstehen, doch er drückte mich zurück nach unten. Ich wehrte mich nicht, denn ich sah, dass er einen kleinen Phaser in der Hand hielt. Auf dem Stuhl hatte ich ohnehin die besseren Chancen, denn dort befand sich mein Phaser.


  »Als ich dich beim Zellentreffen gesehen habe, wusste ich, dass du nur Ärger machen würdest. Genau wie damals.« Sein tödlicher Tonfall ließ meine Hand nach dem Phaser greifen, doch ich konnte ihn nicht finden.


  »Maladek, ich habe dir nie etwas Schlechtes…«


  »Von Anfang an. Mit Charaban. Du warst maßgeblich an dem Verrat an mir beteiligt.«


  »Welcher Verrat?«, fragte ich. »Es war der Wettbewerb, und es war meine Pflicht, dich zu bekämpfen und zu versuchen, zu gewinnen.«


  »Aber ihr hättet nicht gewinnen sollen!«, schrie er und hob die Hand mit dem Phaser. Ich konnte meinen immer noch nicht finden.


  Er musste tiefer in die Kissen gerutscht sein.


  »Natürlich sollten wir das. Zu gewinnen, ist die Verpflichtung eines jeden Cardassianers.« Ich wusste nicht, wovon er sprach. Er lachte sein lautes, unangenehm bellendes Lachen.


  »Du bist gut, nicht wahr? Sie haben mich zurückgeschickt. Sie sagten, ich sei nicht ausgeglichen genug, als dass man mir vertrauen könne. Sie sagten, ich solle die Probleme mit meinem Vater regeln!«


  Er lachte wieder. »Wenn sie nur wüssten. Was hast du ihnen gesagt?«


  »Wem gesagt?«, fragte ich.


  »Spiel nicht schon wieder Spielchen mit mir!« Er erhob den Phaser und kam auf mich zu. Ich fragte mich, ob Limor all das mit anhörte.


  »Zweimal ist genug, Zehn Lubak!« Ein weiteres Bellen. »Eine Zehn!«, spuckte er angewidert aus. »Du hast diesen Körper gegen uns geworfen, und ich wusste, dass Charaban sich nicht an die Abmachung halten würde.«


  »Welche Abmachung?« Der Phaser kümmerte mich plötzlich nicht mehr.


  »Du weißt es gar nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Es sollte in einer Pattsituation enden. Keiner von uns sollte gewinnen. Auf diese Weise hätte Charaban immer noch die Führungsposition annehmen können und meine Stellung nach dem Abschluss wäre höher als die eines Prüflings des Obsidianischen Ordens gewesen.« Er blickte mich plötzlich an, als sähe er eine andere Person.


  »Warum hast du Bamarren verlassen?«, wollte er wissen.


  »Man hat mich angewiesen, es zu tun«, erwiderte ich.


  »Warum?« Er konnte diese Information nicht verarbeiten. »Du warst einer der Einheitsanführer. Du hättest mit dem Verräter aufsteigen sollen.«


  Ich sagte nichts. Ich würde ihm nicht den an mir begangenen Verrat erklären.


  Maladek begann zu weinen.»Was hast du zu ihnen gesagt? Du hast etwas über meinen Vater gesagt.« Irgendwie wusste ich, dass er nicht über »Oonal« sprach.


  »Ich sagte ihnen, dass du die Kontrolle verloren hättest, weil du versuchen wolltest, deinem Vater etwas zu beweisen.«


  Seine Augen brannten plötzlich vor Wut. Er ergriff meinen Hals mit seiner freien Hand und hielt den Phaser gegen meinen Kopf.»Was weißt du schon? Was weißt du über irgendwas?«, schrie er mir ins Gesicht.


  Ich griff mit Leichtigkeit nach dem Handgelenk seiner bewaffneten Hand, nahm ihm den Phaser ab und stieß ihn zurück auf den Boden. Dann stand ich auf und hielt den Phaser so, dass er ihn sehen konnte. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, Schritte zu hören, die sich von der Tür entfernten.


  »Was soll ich ihm sagen? Sie schicken mich zurück. Du scheinst über alles in meinem Leben Bescheid zu wissen. Wie sage ich ihm, dass ich ihm erneut Schande bereitet habe? Was sage ich ihm?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht–die roten Augen und die verzerrten Muskeln–ließ mich erschaudern. Er erwartete tatsächlich, dass ich ihm antwortete.


  »Sag ihm einfach…du hättest dein Bestes gegeben.« Dieses Mal schockierte mich das Bellen. Es war laut und spottend und wirkte erschütternd. In voller Erwartung eines Angriffs hielt ich mich bereit. Stattdessen ging er zur Tür, öffnete sie und verließ den Raum.


  Ich folgte ihm nicht; durch das letzte, groteske Bild, das er mir bot, war ich wie gelähmt. Ich ging zum Guckloch, doch er kehrte nicht in sein Zimmer zurück. Was sollte ich tun? Irgendwie hatte sich die Fiktion, die in einem Moment der Not entstanden war, mit einer schrecklichen Realität vermischt. Mir wurde bewusst, dass ich erneut unwissentlich zu dem Instrument geworden war, das Maladeks abgrundtiefes Versagen bewirkt hatte.


  


  »Komm herein, Elim.« Tain hatte heute sein onkelhaftes Lächeln aufgelegt. Ich betrat das Büro, das noch unaufgeräumter als sonst erschien. Es war fast unmöglich, einen Platz zum Stehen zu finden.


  »Du hast auf Tohvun sehr gute Arbeit geleistet.«


  »Ich hoffe, mein Beitrag…«


  »Ja, wir waren in der Lage, diese missverstandenen Gespräche zu ruinieren. Wir beschwerten uns, dass die Föderation mehr Interesse daran hatte, unsere Botschafter zu belästigen, als daran, gute Verhandlungen zu führen.«


  Ich nickte. Es gab so viele Fragen. Wie es mir gelungen war, auf dieser Mission durchzuhalten, obwohl ich nie wusste, worum es ging, oder was ich tun sollte, werde ich wohl nie erfahren. Dies war meine erste Erfahrung mit Tains Arbeitsmethoden. Für ihn war alles ein Puzzle und wir waren die einzelnen Teile, die er nach seinem Belieben zusammenfügte. Ich musste akzeptieren, dass das letztendliche Ergebnis–die Gespräche zu zerstören–das war, was er wollte.


  Doch es gab eine Frage, die ich stellen musste. Maladeks letzter Blick verfolgte mich immer noch.


  »Was ist los, Elim?«, fragte Tain.


  »Was geschah mit Maladek?«


  »Hast du es nicht gehört?« Er schien überrascht. »Eine wirklich schreckliche Sache. Er hat sich umgebracht.«


  Ich verzog keine Miene. Ich spürte, wie meine Kehle begann, sich zusammenzuziehen. Tain beobachtete mich.»Äußerst erschütternd. Es war der Grund, warum die Gespräche abgesagt wurden. Wir hatten keine Ahnung, dass er so instabil war.«


  Das war das Wort, das die Föderation benutzt hatte, als sie ihn zurückschickten. Und obwohl ich glaubte, dass Hans Jordt entschieden hatte, dass Maladek eine zu große Belastung sein würde, machte mir Tains starrer Blick eines klar: Diese Welt war wesentlich komplizierter als Bamarren oder der Wettbewerb. Zum einem konnte die Strafe fürs Verlieren endgültig sein. Zum anderen können wir uns nie sicher sein, welchem Zweck wir dienen. Wenigstens musste Maladek sich jetzt keine Gedanken mehr darum machen, was er seinem Vater sagen sollte.


  


  Kapitel 9


  


  Die Stadt steigt aus ihrer Asche empor. Den eingehenden Berichten zufolge scheint es, dass Städte und Gemeinden auf ganz Cardassia ein neues Leben ausgraben und aufbauen. Aber es ist schwierig, Doktor. Wir haben so wenige natürliche Ressourcen (was unser expansionistisches Verhalten überhaupt erst notwendig gemacht hat), und unsere Infrastruktur ist völlig zerstört. Demnach ist das Cardassia, das sich aus den Trümmern erhebt, zersplittert und primitiv.


  Und gefährlich. Jeder Sektor versucht, sich zu organisieren, damit die Verteilung der Lebensmittel ordentlich vonstattengehen kann.


  Ich muss sagen, dass die Antwort der Föderation umgehend und großzügig war. Allerdings weiß ich nicht, wie viele dieser »Fertiggerichte« ich noch herunterkriege. Ich würde das Replimat jederzeit vorziehen.


  Eines der Probleme mit der Neuorganisation ist die Qualität der Personen, die dem Ruf nach politischer Führung nachkommen. Die ehemalige Führungsstruktur ist in Verruf geraten; den Leuten ist bewusst, dass das Militär die einflussreichste Gruppe war und dass ihr Ziel darin bestand, den Mechanismus der Eroberung und Expansion reibungslos weiterlaufen zu lassen. Solange sie die Beute, die diese Verfahrensweise lieferte, zurückbrachten, konnten sie ihre Macht behaupten. Und obwohl ich glaube, dass die meisten Leute nun verstehen, dass die direkte Verantwortung für die derzeitigen Umstände beim Militär liegt, gibt es immer noch viele, die anders denken.


  In unserem Sektor versucht ein Mann namens Korbath Mondrig, die politische Kontrolle zu übernehmen, indem er an unsere Ängste appelliert. In öffentlichen Reden vertritt er die Meinung, dass eine Rückkehr zu unserem früheren Ruhm die einzige Möglichkeit ist, um uns vor unseren alten Feinden zu schützen, für die wir jetzt eine leichte Beute darstellen. Aber was für eine Beute? Wir haben nichts mehr. Trotzdem glauben die Leute diesen Blödsinn, und seine Organisation wächst.


  Ein weiterer Mann aus unserem Sektor, Alon Ghemor, der Neffe von Tekeny Ghemor–der Legat, der glaubte, Colonel Kira wäre seine Tochter–beruft sich auf die politische Überzeugung, dass wir eine neue Gesellschaft aufbauen müssen, die unter ziviler Führung steht, eine, die, wie er es nennt, in »kreativer Harmonie« mit dem restlichen Quadranten lebt.


  Interessant ist, dass ich mit Ghemor zur Schule ging. Ich sah ihn bei einer Zusammenkunft, die hier abgehalten wurde (ja, mein kleines Tarlak hat sich zum Brennpunkt des Sektors entwickelt). Als er auftauchte, rief ich: »Fünf Lubak!« Zuerst erkannte er mich nicht, doch dann weiteten sich seine Augen und er antwortete: »Zehn!« Er schien ehrlich erfreut, mich zu sehen. Dr. Parmak, der ein begeisterter Unterstützer Ghemors ist und die Zusammenkunft organisierte, war recht beeindruckt. Es ist ermutigend zu sehen, dass mein ehemaliger Schulkamerad ein anständiger Mann geblieben ist.


  Darin besteht nun also unser Problem (ich sehe förmlich, wie Sie sich darauf stürzen wollen, Doktor): Welchen neuen Mechanismus werden wir wählen? Eine kleine Gruppe von Mondrigs Anhängern versucht, die Leute einzuschüchtern, doch sie in organisierten Oppositionen zusammenzubringen, wäre gefährlich. Wir haben mehrere kleine Armeen, die sich gegenseitig bekämpfen, um ein Machtvakuum zu füllen und schließlich noch tiefer im Staub und Schutt zu landen. Doch das ist es, was Mondrig will–einen Wettbewerb. Er behauptet, der unvermeidliche kommende Konflikt wird »unseren besiegten Geist wieder beleben, und eine erneuerte Gesellschaft von Kriegern wird uns zu unserem ehemaligen Ruhm zurückführen«.


  Dr. Parmak wiederum glaubt an die demokratischen Prinzipien, über die Sie und ich so viele Stunden diskutiert haben (was ist das nur mit euch Ärzten?). Er und Ghemor wollen, dass die Leute im Sektor wählen können. Es ist für uns ein neues Konzept, aber durch den Krieg und seine Zerstörung ist jeder so müde, dass die Möglichkeit ernsthaft besteht.


  Ja, ich kann Sie vor mir sehen, wie Sie sich mit hochgelegten Füßen und diesem selbstzufriedenen Lächeln der aufgeklärten Föderation daran ergötzen. Und vielleicht haben Sie recht.


  


  Kapitel 10


  


  Eintrag:


  Als ich mich dem Haus näherte, öffnete sich die Tür. Mutter hatte mich offensichtlich erwartet.


  Ich blieb an der Tür stehen.»Hallo, Mutter.«


  Es waren Jahre vergangen, seit ich das zuletzt gesagt hatte. Zwischen uns war ein großer Abgrund entstanden, und ich hatte sie während der paar Male, die ich sie beim Orden gesehen hatte, Mila nennen müssen. Wie sie so in der Tür stand, wirkte sie älter und rundlicher.


  »Komm herein, Elim.« Es war auch Jahre her, seit ich das letzte Mal in diesem Haus gewesen war. Es herrschte immer noch derselbe Geruch nach Speiseöl und Desinfektionsmittel vor, und nichts schien sich geändert zu haben. Außer dass Vater krank war. Ich stieg hinter Mutter die Treppe in den Keller hinab und verspürte das wachsende Gefühl einer düsteren Vorahnung.


  »Er ist sehr schwach, Elim. Ermüde ihn nicht.«


  »Wie lange ist er schon krank?«, fragte ich. Sie Situation war offenbar ernster, als man mich hatte glauben lassen.


  »Seit einiger Zeit.« Mutter war knapp und kurz angebunden. Sie erhielt die Distanz zwischen uns stur aufrecht.


  »Warum hast du mir nicht früher Bescheid gegeben?« Wut stieg in mir auf, und ich musste mich darauf konzentrieren, die Kontrolle zu bewahren.


  »Du bist so selten in der Stadt, und wenn du es bist, dann weiß ich, dass Enabran dich braucht.«


  Es stimmte. Ich verbrachte nur so viel Zeit auf Cardassia, wie nötig war, um mich auf meinen nächsten Auftrag vorzubereiten; die restliche Zeit verbrachte ich mit weiterem Training, auf das Tain bestand.


  Ich hatte meinen Prüflingsstatus längst abgelegt. Nach der Art, wie ich behandelt wurde, zu urteilen, wurde ich sogar als einer von Tains Schützlingen angesehen (man nannte uns die »Söhne des Tain«) und bewegte mich auf hohem Niveau. Ich wurde beneidet und gefürchtet, doch meine Rückkehr in dieses Haus enthüllte die wahren Tiefen meiner Einsamkeit.


  Mutter blieb stehen, bevor wir Vaters Raum betraten. Sie wollte mir etwas sagen.»Er ist nicht er selbst. Er…bekommt Medikamente und manchmal ergibt das, was er sagt, keinen Sinn. Es ist wichtig, dass du gehst, bevor er diesen Punkt erreicht.«


  Ich nickte, und wir traten ein.


  Der Raum war dunkel, und der Geruch des Zerfalls griff meine Sinne an. Ich begann zu würgen und bemühte mich, die Angst zu bekämpfen, die mich überkam. Als meine Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten, erkannte ich Vater kaum wieder. Er war nur noch so groß wie ein Kind. Sein Haar war vollkommen weiß, und sein Gesicht glich einem Totenschädel. Ich konnte nicht sagen, ob er schlief oder tot war. In jedem Fall war der Tod die vorherrschende Präsenz. Ich war sprachlos. Dies war ein Mann, dessen Körper kräftig und robust gewesen war, und der jeden Tag mit unermüdlicher Lebenskraft gearbeitet hatte.


  »Elim ist hier, Tolan«, sagte Mutter. »Er ist gekommen, um Hallo zu sagen.«


  Vater öffnete die Augen, riesige und funkelnde dunkle Seen, die seinen grauen, geschrumpften Körper überwältigten. Was noch an Leben in ihm war, hatte sich in den Augen gesammelt. Er brauchte einen Moment, um sich auf mich zu konzentrieren, und dann lächelte er.


  »Elim«, flüsterte er.


  »Hallo, Vater.« Meine Stimme klang laut und falsch.


  »Sieh nur…Mila. Er ist ein Mann«, sagte er verwundert, als ob die vergangenen Jahre nur Tage gewesen wären.


  »Nun, ist das nicht das, was ich sein soll?« Ich versuchte, zu scherzen.


  Er begann, sich aufzurichten. »Hilf mir, Mila.«


  »Nein, Tolan. Ruh dich aus. Elim wird zurückkommen, wenn du dich besser fühlst.« Mutter fing an, mich aus dem Raum zu führen.


  »Nein!« Die Kraft seiner Stimme ließ uns innehalten. »Hilf mir, mich aufzusetzen, und dann geh.«


  Mutters Gesicht zeigte Entsetzen. Sie sah mich an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Bitte, Tolan. Du musst…«


  »Ich muss mit Elim reden.« Er wandte sich mir zu. »Hilf mir, mich aufzusetzen.« Sein Körper hatte fast kein Gewicht, und ich hob ihn an und stützte ihn mit seinem Kissen. Ich fragte mich, was ihn davon abhielt, davonzuschweben.


  »Jetzt lass uns allein, Mila«, befahl er.


  Ich dachte, Mutter würde weinen. Sie warf ihm einen letzten flehenden Blick zu, wusste aber, dass es sinnlos war. Sie drehte sich um und ging.


  Als ich mit Vater allein war, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.


  Er signalisierte mir, näher zu kommen. Ich kniete mich auf den Boden, sodass mein Gesicht auf einer Höhe mit seinem war.


  »Ich sterbe, Elim.« Er konnte die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen, als ich versuchte, etwas zu stammeln. »Nein, nein, nein. Ich bin alt, und das ist es, was jetzt geschehen muss.«


  »Und die ganze Zeit über…« Ich versuchte, zu sprechen, doch meine Stimme versagte. »Es tut mir leid, Vater.«


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, Elim. Ich bin der, dem es leidtut.«


  »Bitte, Vater…«


  »Ich bin nicht dein Vater.«


  Ich sah in sein Gesicht, um sicherzugehen, dass er noch bei Sinnen war. Seine Augen waren klar und anwesend; wenn überhaupt, dann hatte sich das Funkeln in ihnen noch verstärkt.


  »Natürlich bist du das.« Ich sprach mit ihm, als sei er ein Kind oder ein Schwachsinniger.


  »Elim, es gibt keine Zeit zu verlieren. Ich habe dich immer wie einen Sohn geliebt. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, du wärst mein Sohn. Doch du bist es nicht.«


  Nun fühlte ich mich wie das Kind. »Dann…Ich verstehe das nicht.Wer ist es dann?«


  


  Tolan seufzte. »Dir das zu sagen, steht deiner Mutter zu. Ich habe versprochen…«, und seine Stimme verlor sich.


  »Ich verstehe das nicht«, wiederholte ich. »Warum?«


  »Oh, mein lieber Elim. Die Seele eines Poeten, und sieh dich nur an …dein verschlossenes Gesicht…all diese Geheimnisse…« Ein Krampf durchfuhr ihn wie ein plötzlicher Windstoß, der über stilles Wasser weht. »Zu viele Geheimnisse…es ist wie Gift.« Er hob seine zitternde, klauengleiche Hand an mein Gesicht. »Zu viele Geheimnisse vergiften die Seele.« Der Krampf kehrte zurück, dieses Mal begleitete ihn ein keuchender Husten. Als sein Körper sich beruhigte, deutete er auf einen Tisch.»Die rote Kiste. Öffne sie.«


  Ich sah, worauf er zeigte und stand auf, um hinüberzugehen. Aus irgendeinem Grund fürchtete ich, sie zu berühren.


  »Öffne sie, Elim.« Er ertrug einen weiteren Hustenanfall.


  Es war eine alte, lackierte Kiste, die aus einer Art organischem Material bestand. Ich hob den simplen Deckel an. Darin lag die hebitianische Rezitationsmaske. Ich nahm sie heraus und befühlte das grobe Material. Das neutrale Gesicht der Maske starrte mich ausdruckslos an.


  »Verehre Oralius. Wie immer du es kannst. Auch den Beutel.« Seine Stimme war kaum hörbar.


  Auf dem Boden der Kiste lag ein weißer Stoffbeutel. Ich nahm ihn hoch und öffnete ihn. Darin waren Dutzende Sprossknollen der edosianischen Orchidee. Ich sah Tolan an, der schwach lächelte.


  »Wie immer du es kannst«, wiederholte er mit so viel Energie, wie ihm noch blieb. »Jetzt nimm sie und geh.« Er schloss die Augen und wurde vollkommen still. Ich stand sehr lange da. Gedanken, Bilder, Gefühle wirbelten durch mich hindurch, kollidierten, verblieben, lösten sich auf–und ich tat nichts, als sie zu beobachten. Ich hatte keine Wahl. Mich mit irgendeinem von ihnen zu identifizieren, verhieß sicheres Chaos. Ich behielt meine Distanziertheit bei, während ich die rote Kiste wieder füllte. Ein Teil von mir stand an der Seite und sah zu, wie der Rest von mir die Kiste nahm, zu Tolan hinüberging und meine offene Handfläche gegen seine kalte, trockene Stirn presste.


  »Lebewohl, Vater.«


  Mila erwartete mich, als ich aus dem Raum kam. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie die hebitianische Maske.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Es war notwendig.« Sie war ungerührt, beinahe trotzig. Sie sah auf die rote Kiste, die ich trug, und seufzte.


  »Notwendig, diese Täuschung all diese Jahre lang zu leben?«


  Sie sah mich nur an. Es war eine dumme Frage. In unserer Gesellschaft wurden im Falle eines unehelichen Kindes sowohl die Mutter als auch das Kind zu Ausgestoßenen. Ein Kind brauchte beide Eltern, ansonsten wurde er oder sie als Waise bezeichnet und in einer Bediensteteninstitution untergebracht. Die Mutter wurde öffentlich verunglimpft, und der Vater des Kindes, falls er je ausfindig gemacht wurde, streng bestraft.


  »Warum bist du nie eine Verbindung mit meinem richtigen Vater eingegangen?«, fragte ich.


  »Das war nicht möglich, Elim.«


  »Und Tolan hat dieser Täuschung zugestimmt?« Es war ein gefährliches Abkommen. Die cardassianische Familie ist eine streng definierte Einheit, und jegliche Störung dieser Einheit wird als reale Bedrohung unserer Gesellschaft angesehen.


  »Tolan ist ein guter Mann.«


  »Aber du hast das Kind eines anderen Mannes geboren!« Ich war wütend; ich wollte sie bestrafen. Sie wusste das, doch sie würde nicht nachgeben.


  »Seine Loyalität war stärker als seine Missbilligung«, antwortete sie demonstrativ. War dies der Grund für die Formalität, die Distanz, die stets zwischen ihnen bestanden hatte? Und hatte zwischen ihnen je eine Art Liebe existiert?


  »Wer ist mein Vater?« Zum ersten Mal unterbrach sie unseren Blickkontakt und sah weg.


  »Es tut mir leid, Elim.« Mutter ging zu den Treppenstufen, als wollte sie mich hinausbegleiten. »Wirst du morgen wiederkommen?Ich weiß nicht, wie lange es noch…«


  »Wer ist er?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen!«, verlangte ich.


  »Und ich habe ein Recht darauf…« Sie schnitt sich selbst das Wort ab und vollführte mit ihrem Arm eine ausladende Geste, die alles um sie herum einzuschließen schien. Und dann wurde es mir klar… und gleichzeitig hörten wir beide seine Schritte über uns.


  Ein Schauer durchfuhr mich. Natürlich. Ich ging zur Treppe und sah Mutter an. Ihr Gesicht war weicher, jünger. Für diesen einen Moment hatte sich die Distanz zwischen uns aufgelöst. Die Schritte waren nun direkt über uns. Mein gesamtes Leben war von seiner Anwesenheit beherrscht worden. So wie auch Mutters Leben…und Tolans. Ich nickte und stieg die Treppe hinauf.


  »Elim…«


  Ich blieb stehen und sah zu ihr hinunter. Ich konnte sehen, wie schön und stark ihr Gesicht gewesen sein musste, als sie jung war. »Was, Mutter?«


  »Sei vorsichtig«, warnte sie mich schließlich.


  »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich werde ›Onkel‹ Enabran nur kurz Hallo sagen.« Ich drehte mich um und stieg weiter die Treppe hinauf.


  Tain öffnete die Tür. Obwohl ich viele Jahre nicht hier gewesen war, war er nicht überrascht, mich zu sehen.»Elim. Das ist ja wie in alten Tagen. Komm herein.«


  Und es war wie in alten Tagen. Er führte mich durch dieselben dunklen Flure in dasselbe unaufgeräumte Arbeitszimmer, den Mittelpunkt seines Lebens in diesem Haus. Außer dass dort dieses Mal sogar noch mehr Schriftrollen lagen. Sie waren aus der Haut des Brangwa, dem ausgestorbenen Bergwolf, hergestellt. Frühe Cardassianer aus der Bergregion von Rogarin benutzten die Haut der Tiere, um die Dichtung und Geschichten ihrer Kultur aufzuzeichnen. Tain war sehr stolz auf seine Sammlung und betrieb regen Austausch mit einer Gruppe anderer Sammler.


  »Das ist eine alte Kiste, Elim.« Er zeigte auf die rote Kiste, von der ich vergessen hatte, dass ich sie umklammert hielt. »Darf ich mal sehen?« Ich zögerte. »Ich werfe es dir nicht vor. Nicht jeder sollte sie so einfach anfassen. Wo hast du sie gefunden?«


  »Tolan gab sie mir.« Ich nannte ihn nie Tolan, doch falls Tain die Veränderung bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Ah, ja. Wie geht es ihm? Ich hörte, er sei sehr krank.«


  »Er liegt im Sterben.«


  »Oh je. So ein guter Mann.«


  »Das sagt Mutter auch.«


  Es folgte eine lange Stille, und wir sahen einander nur an. Ich fühlte mich entfremdet. Was ging hier vor sich?


  »Setz dich, Elim. Stell die Kiste einfach auf den Boden.«


  Ich räumte den Stuhl frei, auf den er zeigte, setzte mich und hielt die Kiste schützend auf meinem Schoß. Tain setzte sich auf einen eingesunkenen Stuhl, der offenbar sein liebster war.


  »Ich bin froh, dass du zu mir hierhergekommen bist. Wir können uns hier…ausdrücken, wie wir es sonst nirgendwo können.«


  Der dunkle Raum mit seinen gestapelten Schriftrollen und ihrem muffigen Geruch, den Artefakten und dem uralten Wandschmuck mit den Bildzeichen und Symbolen–ich fragte mich, ob irgendetwas davon hebitianisch war–war in der Tat eine Welt, die von der kalten Effizienz des Ordens weit entfernt war. Wir saßen abgeschlossen von der Welt in einer zeitlosen Höhle.


  »Tolan und ich teilten eine Liebe für klassische Schönheit, die alte Ästhetik, die führte und enthüllte. Er war ein Visionär, Elim. All diese Formen in Tarlak, die Art, wie die Grünanlagen und Bepflanzungen die Monumente einfassten und ihnen nie erlaubten, uns durch den Tod verrohen zu lassen. Mütter und Kinder sind dort ebenso willkommen wie Guls und Legaten. Alles basierte auf klassischen Bauweisen. Oh ja, er war ein engagierter Mann. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du mit ihm arbeiten durftest.«


  Ich saß auf dem Stuhl und umklammerte die rote Kiste, als fürchtete ich, sie könnte auseinanderspringen. Ich wollte weinen, aus tiefster Seele sprechen und meine Träume und Sehnsüchte diesem lächelnden alten Mann offenbaren, der mein Vater war. Doch ich konnte nur dasitzen und die Kiste noch fester umklammern.


  »Du stehst am Scheideweg, Elim. Du bist nicht mehr der junge Prüfling, den wir fast ohne jede Vorbereitung ins Schlachtgewühl warfen, um zu sehen, wie er denken und reagieren würde. Es ist so weit; du bist ein fähiger Agent und bereit für die nächste Phase – wenn du willens bist.«


  Ich erinnerte mich an eines der wenigen Male, zu denen Tain mich mit aus der Stadt genommen und auf einen cardassianische Reithund gesetzt hatte. Er hielt die Zügel und ging mit mir die Strecke entlang. Dann gab er mir die Zügel und blieb neben mir, während der Hund schnaufte und sabberte. Schließlich sagte er: »Es ist soweit.« Er verpasste dem Hund einen heftigen Klaps und das Tier rannte mit voller Geschwindigkeit los. Ich hielt mich fest, obwohl ich aufgrund der plötzlichen Geschwindigkeit und der schwankenden Kraft unter mir schreckliche Angst hatte. Allmählich fing ich an, mich anzupassen und zu lernen, mich mit den erschütternden Schwankungen des Hundes im Einklang zu bewegen.


  »Ich war in meinem Leben nie glücklicher«, sagte ich laut. »Ich drehte mich um, um dir zuzuwinken, und ich fiel.«


  Tain betrachtete mich für eine ganze Weile und nickte. »Und du hast dich wieder hochgezogen und den Ritt fortgesetzt. Ich erinnere mich.«


  »Aber warum die Geheimnisse?«, fragte ich.


  »Ohne sie gibt es keine Sicherheit. So einfach ist das.«


  »Aber das ist unsere Arbeit«, protestierte ich. »Warum die anderen Geheimnisse?«


  »Es ist alles unsere Arbeit, Elim. Um effektiv zu sein, müssen unsere Leben die bestgehütetsten Geheimnisse von allen sein. Wir sind die Nachtleute. Wenn der Rest unserer Landsleute schläft, arbeiten wir am härtesten und kümmern uns um die Sorgen und Ängste, die uns sonst zerstören würden. Wir müssen die Geheimnisse bewahren und verwahren und sie festhalten–genau wie du deine rote Kiste festhältst.«


  


  Ich bemerkte, dass meine Hände vom Halten der Kiste völlig verkrampft waren. Ich wollte sie lockern, doch sie rührten sich nicht.


  »Es verlangt Opfer. Und jede Stufe der Arbeit verlangt eine Erneuerung dieses Opfers. Wir müssen unser Leben Stück für Stück für diese Geheimnisse aufgeben, damit die Leute die Sicherheit haben, um ihr Leben weiterzuführen–und ihre Arbeit zu erledigen.Wenn wir ihnen alles sagen, wenn wir ihnen alle Informationen über die Bedrohungen und Gefahren geben, die uns umgeben, werden sie uns dafür hassen, dass wir ihren Frieden und ihre Fähigkeit zu funktionieren stören. Das erfordert von dem Agenten große Charakterstärke–wir müssen fähig sein, diese Geheimnisse zu bewahren und dafür sorgen, dass sie uns nicht überwältigen.«


  Es war das erste Mal, dass ich Tain von einer Leidenschaft besessen sah. Seine Augen waren offen und lebendig von seinem Wunsch, zu kommunizieren. Seine Gesichtsmuskeln waren unbewacht und arbeiteten natürlich, als sie die Bedeutung seiner Worte erfassten.


  »Die Wahrheit ist, Elim, diese Geheimnisse müssen zur Quelle unserer Stärke werden, die Stärke, die unser Volk dazu befähigt, ihren Ängsten zu widerstehen, die Stärke, die Cardassia befähigt, seinen Feinden zu widerstehen. Jeder Bürger verdient Sicherheit, und es ist an den Nachtleuten, diese zu ermöglichen.«


  Ich saß noch eine ganze Weile da und lauschte den Geräuschen des Hauses. Ich hörte nichts von unten, nichts von draußen. Ich stand auf und sah Tain an. Sein Gesicht zeigte wieder sein kontrolliertes halbes Lächeln. Seine Wangen schienen mit jedem Mal, das ich ihn sah, größer zu werden, und ich fragte mich, ob ich jemals so aussehen würde. Er blieb sitzen, als ich den Raum verließ.


  Ich ging mit meiner roten Kiste in die Nacht hinaus und lief den ganzen Weg zum Tarlak-Sektor. Dann schlenderte ich zur Kinderstätte und setzte mich gegenüber der Stelle hin, an der Tolan und ich die edosianischen Orchideen gepflanzt hatten. Irgendwann öffnete ich die Kiste und nahm die Maske heraus. Ich betrachtete das augenlose Gesicht und erwartete halb, dass es mit mir sprach, um zu erklären, warum mein Leben so kompliziert geworden und so außer Kontrolle geraten war. Doch sie war offenbar auch eine »Nachtperson«, die ihre Geheimnisse hütete. An der Maske waren Haken befestigt, die man über die Ohren streifen konnte, und ich setzte sie auf mein Gesicht.


  Ich saß da und wartete…doch nichts enthüllte sich mir. Schließlich kamen die Tränen.


  


  Kapitel 11


  


  Eintrag:


  »Meinem Kontakt auf Bajor zufolge, Mr. Garak, ist diese Frau nicht nur ein weiteres hübsches Gesicht.« Quark hatte dieses konspirative Leuchten in den Augen, und seine Stimme triefte vor potenzieller Dramatik. »Ich sollte für diese Information doppelt so viel von Ihnen verlangen.«


  »Tatsächlich? Was haben Sie herausgefunden?« Ich versuchte, mein Interesse gering zu halten, aber Quark wusste es besser.


  »Warum sind Sie so sehr an Remara interessiert?« Er würde so viel er konnte aus dieser Situation herauspressen. Ich seufzte und sah mich um.


  »Werden Sie feierlich versprechen, es für sich zu behalten?«


  »Selbstverständlich. Sie haben mein Wort.« Als wir Kinder waren, brachte man uns bei, dass eine so offenkundige Lüge ein Grund für den Mogrund sei, zu erscheinen und den Übeltäter zu bestrafen.


  »Wie Sie wissen, führe ich ein einsames Leben, und ich bin auf der Suche nach einer Gefährtin, um diese bescheidene Existenz mit ihr zu teilen.« Quarks Augen glühten jetzt wie eine Nova; er konnte seinen bebenden Körper kaum unter Kontrolle halten. »Natürlich«, fuhr ich fort, »kann man heutzutage nicht vorsichtig genug sein, nicht wahr?«


  »Das kann man in der Tat nicht.« Quark schlug mit der Hand auf die Bar. »Sie haben mir gerade zu einer Idee verholfen!« Er sprang regelrecht auf und ab. »Ich könnte eine Paarvermittlung aufmachen, Garak. Ich hätte Dabo-Mädchen, die nach Partnern suchen und würde sie mit Kunden hier auf der Station zusammenbringen, die mich für eine erfolgreiche Zusammenführung bezahlen würden.« Er sah sich um, um festzustellen, wen man sofort unter Vertrag nehmen könnte. »Da Sie mir geholfen haben, diese Idee zu bekommen, geht das hier natürlich aufs Haus.«


  


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Quark. Also, was ist jetzt mit dieser Information?«


  »Ah, ja…lassen Sie mich nachsehen.« Er tippte auf seinem Padd herum. »Ja, es scheint, dass sie eine Kunststudentin aus der Dahkur-Provinz war…wurde zum studieren in die Hauptstadt geschickt… heiratete ihren Lehrer Tir Karna…Sie bekamen ein Kind–einen Sohn, Berin…Ah, jetzt wird es interessant: Tir und der Junge wurden getötet, als Cardassianer das Shuttle, in dem sie waren, zerstörten, als es losflog…«


  »Welches Shuttle war das?«, fragte ich.


  Quark drückte auf das Padd. »Die Taklan…es war eins ihrer eigenen, auf dem Weg nach Terok Nor. Warum sollten die Cardassianer ihr eigenes Shuttle zerstören?«, fragte Quark.


  »Machen Sie weiter.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kanar und war erstaunt, dass meine Hand ruhig blieb. Ist das meine Hand?, fragte ich mich.


  »Kurz darauf schloss sich Remara dem Widerstand an. Das kann man ihr nicht vorhalten.« Quark sah auf, als hätte er gerade einen Grund entdeckt, der das Geschäft zum Platzen bringen könnte.


  »Vergeben und vergessen«, sagte ich und nahm einen weiteren Schluck Kanar.


  »Ein Mann nach meinem Geschmack.« Quark füllte mein Glas auf.


  »Gibt es noch etwas?«, fragte ich.


  »Nicht viel…ging nach dem Rückzug zurück zur Schule…arbeitet im Haus der Mihan-Siedlung in der Hauptstadt als Counselor… wurde ein Teilzeit-Dabo-Mädchen. Ich weiß nicht warum, Garak, aber die Klingonen lieben sie. Und jetzt arbeitet sie für einen der großen Unternehmerköpfe im Alpha-Quadranten!«, schloss er mit einem geradezu strahlenden Ausdruck im Gesicht.


  Ich konnte sehen, dass es ihm in den Fingern juckte, mit seiner neuen Geschäftsidee zu beginnen. Ich leerte mein Glas und lehnte das Angebot eines weiteren ab, als Quarks Hand sich der Flasche näherte.


  »Nein danke. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Sie waren äußerst hilfreich.«


  


  »Geschätzte Kunden verdienen einen besonderen Service, Mr. Garak.« In diesem Moment kam Morn durch die Tür gerumpelt, und Quarks Augen richteten sich auf ihn. »Da wir gerade davon sprechen…«


  Als ich ging, konnte ich hören, wie Quark seine neue Masche begann. »Ich habe die Lösung für dich, Morn, mein Freund. Du führst ein zu einsames Leben. Ich sagte gerade noch zu Mr. Garak…«


  Die Taklan. Und sie war ein Mitglied des Widerstands. Die Frage des Colonels kehrte zurück: Was wollte Remara von mir? Ich dachte darüber nach, Kira einen Besuch abzustatten und entschied mich dagegen. Ich hatte Zeit, das zu überdenken; Remara würde erst in einer Woche zur Station zurückkehren. Dann würde ich wissen, was zu tun war.


  Es war spät, und mir war nicht danach, in mein Quartier zurückzukehren. Ich entschied mich, zur Beobachtungslounge hinaufzugehen, wo Remara und ich unsere erste Verabredung gehabt hatten.


  Meine Gefühle ihr gegenüber wurden immer widersprüchlicher. Bis jetzt hatte ich keine Gefahr wahrgenommen, doch nach Quarks Informationen wurde mir klar, dass ich naiv war. Als ich die schmale Wendeltreppe hinaufstieg, türmte sich eine riesige Gestalt über mir auf. Das Licht hinter ihm machte ihn zu einem gewaltigen Schatten – doch ich wusste, wer er war. Ich drehte mich um, und wie ich erwartet hatte, standen am Fuße der Treppe noch zwei weitere Bajoraner. Ich schalt mich selbst dafür, dass ich so in meine Gedanken vertieft gewesen war, dass ich meine Raumwahrnehmung verloren hatte. Das und zu viel Kanar.


  »Jedermanns liebster Cardassianer«, sagte Londar Parva, der Bajoraner, mit dem ich auf der Promenade »zusammengestoßen« war.»Was ist mit Ihnen los? Niemand will Sie wie das Tier behandeln, das Sie sind. Aber wenn Odo sich nicht um Sie kümmern will, dann werde ich es eben tun.«


  Er kam die Stufen hinunter, während die anderen beiden ihre Position am Fuß der Treppe beibehielten. Ich hatte keine Wahl. Ich rannte die Treppe hinunter, warf mich gegen die beiden Bajoraner und versuchte, hindurchzubrechen. Es gelang mir beinahe, doch Londar war schnell und erwischte mich von hinten. Sie zerrten mich in eine isolierte Nische. Londar stand vor mir, während die anderen beiden meine Arme festhielten.


  »Du gehörst nicht hierher, Löffelkopf«, knurrte er und schlug mir mit geballter Faust ins Gesicht.


  Die Kombination der Beleidigung und des Schlags verursachte eine innere Explosion. Ich benutzte die beiden Männer, die mich festhielten, als Hebel, warf beide Beine hoch und erwischte Londar mitten an seinem massiven Kiefer. Als er mit einem lauten Schrei zurücktaumelte, befreite ich meinen rechten Arm, drehte mich und schlug dem Mann zu meiner Linken ins Gesicht. Ich drehte mich sofort wieder zurück und erwischte den Mann zu meiner Rechten mit meinem Ellbogen an der Kehle. Er ging zu Boden, doch der Mann zu meiner Linken hielt immer noch meinen Arm fest. Ich schlug ihn noch einmal, doch mittlerweile hatte Londar sich erholt und stürmte schäumend vor Wut auf mich zu, sodass ich gegen die Wand hinter mir flog. Dadurch wurde allerdings mein linker Arm befreit, und ich konnte mich mit dem Rücken zur Wand gegen die beiden Männer stellen. Sie zögerten, als ich meine Position einnahm. In dieser Pause konnte ich den dritten Mann hören, der immer noch versuchte, durch seine zerstörte Luftröhre zu atmen. Ich konnte auch uns drei heftig atmen hören, und ich roch den sauren Schweiß von Leuten, die wenig trainierten und zu viel tranken.


  »Das reicht!« Colonel Kira stand mit gezogenem Phaser hinter den beiden Bajoranern. Londar und der andere Mann drehten sich um.


  Hinter dem Colonel hatte sich eine kleine Menge angesammelt.


  »Seht ihr?«, sagte Londar zu der Menge, als ob sie in seine Logik eingeweiht wären. »Sogar die Bajoraner beschützen diesen…«


  »Was geht hier vor?«, verlangte Kira zu wissen.


  Niemand sagte etwas. Wir starrten sie an und atmeten keuchend.


  »Garak?«


  »Nichts Ernstes, Colonel. Wir führten nur eine politische Diskussion und haben wenige Gemeinsamkeiten gefunden.«


  »Ist das der Grund, warum Sie bluten?«, fragte Kira. Ich konnte in der Tat Blut in meinem Mund schmecken.


  


  »Politische Meinungen haben oft Konsequenzen«, erwiderte ich.


  Der Colonel war angewidert.»Londar?«


  »Der Schneider hat uns angegriffen«, behauptete er.


  »Sie alle drei?«, fragte Kira und sah zu den beiden anderen Bajoranern. Sie nickten schwach.


  »Wollen Sie Anzeige gegen ihn erstatten?«, fragte sie.


  »Was würde das schon bringen? Odo wird nichts unternehmen.Niemand wird das.« Londar, jetzt doppelt so frustriert, brachte wieder seine alte Beschwerde vor.


  »Stellen Sie nur sicher, dass Sie nicht versuchen, das Gesetz in Ihre eigenen Hände zu nehmen«, warnte Kira. »Wenn Sie also keine Anzeige erstatten wollen, dann kümmern Sie sich wieder um Ihre eigenen Angelegenheiten.« Sie signalisierte ihnen, dass sie zur Promenade zurückkehren sollten, und sie gehorchten mürrisch. Londar warf mir einen letzten Blick zu, und ich lächelte.


  »Es war schön, mit Ihnen zu reden«, rief ich. Londar war so hasserfüllt, dass ich mir sicher war, er könnte Galle spucken. Ich wusste, dass es nicht persönlich gemeint war, aber ich wusste auch, dass ich wachsamer sein musste. Die Menge löste sich auf, doch Kira blieb stehen und sah mich an.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte sie. Ich bewegte meinen Kiefer und zuckte zusammen.


  »Ich denke, es ist nichts gebrochen. Vielleicht ein paar lose Zähne.«


  »Warum melden Sie das hier nicht?«, fragte Kira. »Londar ist ein gefährlicher Mann, er wird diese Sache nicht vergessen.«


  »Ich denke, es ist so am besten.«


  »Wie Sie wollen«, sagte sie.


  »Nun, ich sollte wohl in mein Quartier zurückgehen und mich säubern«, sagte ich.


  »Ich wollte gerade in diese Richtung. Ich werde Sie begleiten«, bot der Colonel an.


  »Es wäre mir eine Freude.« Wir machten uns auf den Weg, und ich wusste, dass sie über unsere gemeinsame Bekannte sprechen wollte.


  »Also«, sagte ich. »Wenn ich es richtig verstehe, sind Sie und Remara alte Freundinnen.«


  Kira warf mir einen scharfen Blick zu. »Was hat sie Ihnen erzählt?«


  »Nur dass Sie beide sich einst gut kannten.« Wir gingen eine Weile schweigend weiter.


  »Wir lernten uns im Singha-Flüchtlingslager kennen«, gab sie schließlich zu. »Sie war die einzige Überlebende ihrer Familie, und mein Vater nahm sie in unseren beengten Wohnraum auf.«


  »Das war sehr freundlich von Ihrem Vater.«


  »Er war ein freundlicher Mann. Remara war älter, und sie half ihm dabei, sich um mich und meine Brüder zu kümmern. Aber wir sind keine Freundinnen«, fügte sie ausdrücklich hinzu.


  »Sie sagte mir, Sie beide hätten sich sehr nah gestanden.«


  Kira nickte. »Bis sie ihr wahres Gesicht zeigte.«


  »Und was für ein Gesicht war das?«, fragte ich.


  »Die Leute scheinen zu glauben, dass Sie eine kluge Person sind, Garak. Vielleicht sind Sie das. Aber Remara weiß ihre Schönheit einzusetzen–besonders bei klugen Männern.« Kira hielt an, als sich die Korridore kreuzten. »Ich gehe hier entlang.«


  »Vielen Dank für Ihre Gesellschaft…und Ihre Hilfe«, sagte ich zum Abschied.


  »Die Tatsache, dass sie eine Diebin und eine Verräterin ist, stört Sie vermutlich nicht«, sagte sie und sah mich mit einem bemitleidenden halben Lächeln an. »Aber glauben Sie mir, Garak–sie benutzt Sie für etwas. Gute Nacht.« Kira drehte sich unvermittelt um und ging im Marschschritt den Korridor hinunter. Zweifellos ging sie zu Odos Quartier.


  Natürlich benutzt Remara mich, dachte ich. Ich hatte allerdings keine Ahnung wofür.


  Verräterin und Diebin.


  Das Geheimnis verstärkte meinen Appetit nur noch.


  


  Kapitel 12


  


  Eintrag:


  Tzenketh. Jeder Auftrag war weiter von Cardassia Prime entfernt und von immer längerer Dauer. Loval, Celtris III, Lamenda Prime, Kora II, Orias III. Wenn ich ein Diagramm meiner Aufträge von ihrem Beginn an aufstellen würde, dann würde jeder Vektor weiter in den Raum vordringen als der vorhergegangene. Ich fragte mich, ob das ein Zeichen des Aufstiegs im Orden war.


  Ich hatte getan, was Tain verlangte, und in den folgenden Jahren war niemand eine so engagierte Nachtperson wie ich. Wohin man mich auch schickte, ich ging dorthin und blieb so lange, wie es dauerte, um die Mission zu erfüllen. Doch Tain sagte nie ein Wort, um mich erkennen zu lassen, ob er erfreut oder enttäuscht war. Eigentlich sah ich ihn kaum und Mila sogar noch seltener. Die Entfernung von ihnen und die Tatsache, dass ich selten zu Hause war, machten meine Arbeit einfacher.


  Mein Hauptkontakt beim Orden war Limor Prang, der, falls das überhaupt möglich war, mit dem Alter sogar noch ausdrucksloser wurde. Allerdings wusste ich, dass mein Engagement und das Fehlen jeglichen Lebens außerhalb des Ordens ihn besorgten. Bei solchen Gelegenheiten schlug er kurz und bündig vor, ich sollte die Morfan-Provinz oder eine ähnlich beliebte Urlaubsgegend besuchen. Ich sagte ihm dann, ich würde darüber nachdenken und nahm einen weiteren Auftrag an…oder kümmerte mich um meine Orchideen…oder ging spazieren.


  Die Spaziergänge begannen, als mir klar wurde, dass ich einen Wohnort finden musste, an dem ich die Orchideen züchten konnte.


  So ein Ort ist in der Stadt sehr rar, und wenn man ihn findet, ist er unerschwinglich teuer. Ich durchsuchte jeden Sektor, stellte Nachfragen, verfolgte Möglichkeiten und war den Leuten sogar manchmal lästig. Während dieser Zeit geschahen drei Dinge: Ich fand eine Wohnung, ich lernte, mit allen Arten von Leuten zu sprechen, und ich verliebte mich in die Stadt und ihre verschiedenen Sektoren.


  Das Haus gehörte einem führenden Richter im Ruhestand, Rokan Du'Lam, ein Mann, der, wie ich später erfuhr, für die Strenge seiner Verhandlungen und Urteile berüchtigt war. Er hatte ein anliegendes Apartment, an das eine bescheidene Gartenfläche anschloss. Ich erklärte, ich hätte begrenzte Möglichkeiten, würde aber viel reisen und den brachliegenden Boden gerne durch Bepflanzungen verschönern.


  »Was für Bepflanzungen?«, verlangte er heiser zu wissen. Ich war dankbar, dass ich ihm nie im Gerichtssaal hatte gegenüberstehen müssen.


  »Ich mag edosianische Orchideen, Sir.«


  Er lachte mir ins Gesicht.»Die kann man hier nicht anpflanzen!«, bellte er.


  »Da bin ich anderer Ansicht, Sir. Ich bin mir sicher, dass sie unter meiner Pflege gedeihen würden.


  Er lachte erneut.»Ich sage Ihnen was, Junge. Wenn Sie hier Orchideen anpflanzen können, dann überlasse ich Ihnen das Apartment zu den Energie- und Nebenkosten. Wenn Sie es nicht können, dann zahlen Sie, was ich verlange.« Es war eindeutig, dass dieser Mann weder Narren noch Aufschneider duldete.


  Ich atmete tief ein und stimmte zu.


  Glücklich zog ich aus meinem Keller aus und verbrachte jeden freien Moment damit, die Erde für die Bepflanzung vorzubereiten.


  An dem Tag, an dem ich die keimenden Knollen in den Boden setzte, hatte der Richter eine Freundin eingeladen, die in der Nähe wohnte und bei dem Ereignis Zeugin sein sollte. Es handelte sich um eine ältere Frau, die ich schon zuvor in seiner Gesellschaft gesehen hatte. Sie kümmerte sich um den kleinen Garten hinter ihrem Haus und hegte dort einfache, gut angepasste Pflanzen. Sie beide beobachteten mich sorgsam beim Pflanzen mit einem mitleidslosen Ausdruck, der Versagen erwartete. Keiner der beiden sprach mit mir, doch hin und wieder flüsterten sie einander etwas zu.


  Einmal hörte ich die Frau ganz deutlich sagen:»Ich denke, er weiß, was er tut, Rokan.«


  Nachdem die letzte Knolle eingepflanzt war, sahen sie mich nur an und gingen dann ohne ein Wort ins Haus. Nun blieb mir nichts zu tun, als zu warten; aber ich war mir sicher, dass mein neues Heim sich nun innerhalb meiner Möglichkeiten befand.


  


  Während der Wartezeit besuchte ich oft die Gartenanlage in Tarlak und Tolans Orchideen, um Inspiration zu finden. Es war immer noch einer meiner liebsten Orte. Ich saß auf demselben schattigen Platz, an dem er mir von den ersten Hebitianern erzählt hatte, dachte über die elegante Schönheit der Orchideen nach und lauschte den Kinderstimmen, die über die Grünanlagen zu mir herüberschallten.


  Die Magie dieser Blumen hatte mich vom ersten Moment an fasziniert. Die mysteriöse Art, mit der sie sich entfalten, Schicht für Schicht…Gerade wenn man denkt, sie könnten nicht noch schöner werden, dass man nichts Neues mehr erfahren kann, übertrifft eine weitere Blütenschicht die vorhergegangene, und die Orchidee ändert die Persönlichkeit.


  Vor Kurzem habe ich eine neue Schwäche entwickelt–Kleidung–, und ich weiß, dass es am Einfluss der edosianischen Orchidee liegt. Jedes Mal wenn ich einen anderen gut geschnittenen und gut verarbeiteten Anzug anziehe, dessen Stoff Struktur und ein ästhetisches Muster hat, fühle ich mich wie eine andere Person. Eine meiner liebsten Pflichten ist es, zu entscheiden, was ich bei den verschiedenen Aufträgen trage. Wenn ich die milde Schärfe rieche, die von weit unter der Erde aufsteigt, und die schattierten Pastelltöne beobachte, die sich in ständigem Fluss mischen und wieder vermischen, dann wird mir klar, dass die edosianische Orchidee jeglicher Beschreibung trotzt und sich zu hoher Kunst erhebt.


  »Kel. Kel! Lauf nicht zu weit weg. Wir müssen langsam nach Hause gehen.«


  Die Stimme traf mich wie ein eisiger Wind. Ich wollte nicht hinsehen. Dieselbe Süße, trällernd und stark. Wenn eine edosianische Orchidee sprechen könnte…


  Ich sah über die Grünfläche und da war sie, das blauschwarze Haar und der lange, dunkelgraue Rock flatterten hinter ihr her, während sie dem kleinen Mädchen nachjagte, das kicherte und versuchte, seiner Mutter zu entkommen, wohl wissend, dass die Schönheit des Spiels darin bestand, dass es ihr nicht gelingen würde. Ein Teil von mir wollte hinter ihnen herlaufen, der andere Teil wollte tief in der Erde vergraben sein.


  Warum sie?Warum jetzt?


  Mit plötzlicher Klarheit sah ich mein ganzes Leben als eine Verteidigung gegen diesen Moment. Ich wollte nicht fühlen, was ich fühlte; ich wollte diese immense Bürde der Sehnsucht nicht.


  Ich hatte gelernt, mich mit dem gelegentlichen, brüsken sexuellen Kontakt zufriedenzugeben, der den Hunger stillte, wie Nahrung oder Wasser es taten. Und ich hatte gelernt, ohne irgendeine Erwartung dieser Berührung zu leben, die Routine in Abenteuer verwandelt.


  Palandine und ihrer Tochter dabei zuzusehen, wie sie mit ihrem Tanz der Liebe der Schwerkraft trotzten, zerstörte all meine Definitionen, und meine sorgsam aufrechterhaltenen Barrieren begannen, nachzugeben. Zum ersten Mal seit Bamarren gaben sie dem Zauber der grenzenlosen Möglichkeiten nach.


  In diesem Moment wusste ich, dass ich niemals wieder zufrieden sein konnte. Selbst meine Orchideen wirkten wie Unkraut.


  Ich starrte wie jemand, der seine Augen nicht von einem drohenden Schrecken abwenden kann, als die Mutter die Tochter einholte und sie mit ihren starken Armen hochhob. Sie kicherten beide, waren durch die Anwesenheit des anderen vollkommen erfüllt und erleuchteten die Gärten mir ihrem Strahlen.


  Palandine und Kel. Und der andere. In diesem Moment nicht anwesend, doch natürlich stets da.


  Oh ja, ich hatte ihn verfolgt. Wie hätte ich es nicht tun können? Besonders da wir die Ressourcen haben, um jeden Cardassianer zu verfolgen. Barkan Lokar war jetzt ein bedeutender Verwalter bei der bajoranischen Besatzungsregierung.


  So wie meine Arbeit in den Schatten der Institution verborgen blieb (und Tain stellte sicher, dass ich öffentlich als ein Bürokrat in der Halle der Aufzeichnungen angesehen wurde), so befand sich Lokars im prallen Sonnenlicht.


  Oh, ich wusste einiges über ihn. Bajor, ein ressourcenreicher Planet, wurde durch Anwendung seiner effizienten Programme fachkundig ausgeplündert. Mithilfe von Zwangsarbeit wurde der todgeweihte Außenposten Terok Nor zu einem äußerst produktiven Bergbauunternehmen wiederbelebt.


  Lokar war der Liebling solch mächtiger Cardassianer wie seinem Vater, Draban Lokar, und Procal Dukat, jeweils Schlüsselfiguren des Zivilverbandes und des Zentralkommandos. Sein Präfekt auf Terok Nor, der Erzverarbeitungsstation, war in der Tat Procals Sohn, Skrain Dukat.


  Lokars Ehrgeiz und seine Aussichten kannten keine Grenzen. Ebenso, so schien es, wie seine Vorliebe dafür, Leute zu benutzen und dann fallenzulassen…besonders Frauen. Seine tyrannischen Exzesse, die er auf Freund und Feind gleichermaßen anwandte, wurden gut dokumentiert; doch solange seine Verwaltung solch erfolgreiche Resultate erbrachte, kümmerte das niemanden.


  Lokar war schnell zu einem wesentlichen Teil der leichten Korruption geworden, die ich in den höheren Ebenen unseres Systems mehr und mehr sehe und rieche und die unserer strengen und moralischen Fassade die Lüge auferlegt.


  Vielleicht, dachte ich, werde ich, wenn ich morgen nach Tzenketh aufbreche, alle Erinnerungen an den Rückweg auslöschen. Palandines Ehemann und Kels Vater.


  Ich sah zu, wie sie die Anlage verließen, blieb aber wie angewurzelt auf meinem Platz sitzen und wartete darauf, dass sich ein großes Loch öffnen und mich verschlingen würde. Es geschah nicht.


  Die Dunkelheit brach herein, und die Kälte trieb mich schließlich auf meine Füße. Ich ging los.


  Cardassia City ist wie ein Rad aufgebaut, bei dem der Tarlak-Sektor als Verwaltungsachse funktioniert. Dort befinden sich die öffentlichen Bereiche–die Gärten, die Denkmäler, die Regierungsgebäude. Von der Achse aus erstrecken sich sechs Sektoren wie ungleiche Kuchenstücke. Ich ging zuerst in den Paldar-Sektor, die Wohngegend, in der Tains Haus lag sowie auch das des Richters, bei dem ich wohnte. Es war eine der ersten Siedlungen, und viele Familien lebten seit Generationen dort. Regierungsbürokraten und Beamte, die im Tarlak-Sektor arbeiteten, lebten für gewöhnlich in Paldar. Ich ging an Tains Haus vorbei, blieb kurz stehen und fragte mich, ob auch andere Leute sich völlig vom Haus ihrer Jugend entfremdeten.


  Es waren nur wenige Fußgänger unterwegs, da dies die Zeit des Abends war, zu der sich die Familien nach einem langen Arbeits- oder Schultag versammelten: die guten Cardassianer. Der Sektor stank nach Rechtschaffenheit und Selbstherrlichkeit.


  Ich beschloss, nicht zum Haus des Richters zurückzukehren, und ging an der Grenze, die die äußersten Bereiche der Stadt bezeichnete, nach rechts. Dahinter lag das trockene Buschland, in dem sich Shuttlelandeplätze, militärische Trainingsbereiche, Nahrungsmittelfabriken sowie isolierte Fabriken und Siedlungen befanden. Ich begann, den gewaltigen Akleen-Sektor (nach dem mutmaßlichen Gründer des modernen Cardassias, Tret Akleen, benannt) zu durchqueren, in dem das Militär stationiert war. Truppen marschierten und führten Drillübungen in Paradebereichen durch, die überall im Sektor verteilt waren. Die Anwesenheit ziviler Fußgänger wurde oftmals hinterfragt.


  »Wohin gehen Sie?«, verlangte der Wachposten zu wissen.


  »In den Torr-Sektor«, erwiderte ich.


  »Warum nehmen Sie nicht das Grenzshuttle?«


  »Ich laufe gern.«


  »Hier können Sie nicht laufen«, erklärte er. »Sie müssen außen herum gehen.« Er zeigte mir den Weg, und ich nahm ihn.


  Ich beschloss, zur Grenze zurückzugehen, um den Rest von Akleen und den anliegenden Munda'ar-Sektor zu umgehen, der aus riesigen Lagerhäusern bestand.


  Ich betrat den Torr-Sektor, den größten und am stärksten bevölkerten Sektor, in den Cardassianer kommen, um Essen, Unterhaltung, künstlerische Ausstellungen und öffentliche Darbietungen von Musik, Tanz und Schauspiel zu genießen. Er wurde ursprünglich erbaut, um die Dienstleistungsklassen zu beherbergen, und im Laufe der Zeit hat er sich zum Zentrum unseres kulturellen Lebens entwickelt. Die Straßen waren voll von jungen Männern und Frauen, die in die verschiedenen Restaurants und Attraktionen hineingingen oder aus ihnen herauskamen.


  Ich dachte, ich könnte mich in den Massen verlieren, die zu allen Tages- und Nachtzeiten die Durchgänge verstopften, und meine Anonymität genießen, doch all die Drängelei und der Lärm machten mir das abscheuliche Selbstmitleid, das ich fühlte, nur noch bewusster. Ich wollte, dass mein Leben ohne Bedürfnisse funktionierte, wollte vollkommen unabhängig und in der Lage sein, meine Arbeit für den Orden zu erledigen und wo immer ich konnte Erfüllung zu finden–mein Leben als ausreichend akzeptieren. Doch wie konnte ich das, wenn mein größtes Interesse bei den Orchideen lag?


  Ich entfernte mich von den Massen und ging in eine ruhige Nachbarschaft bescheidener Häuser, die das cardassianische Ideal der Reinlichkeit und Schlichtheit widerspiegelten. Die Wege waren schmal und makellos; selbst die kleinsten Häuser wurden sorgsam gepflegt. Küchendüfte erfüllten die Luft, und ich merkte, dass ich seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Ich merkte auch, dass ich nicht darauf vorbereitet war, am nächsten Morgen nach Tzenketh aufzubrechen.


  Doch was gab es vorzubereiten? Ich musste lediglich Entscheidungen bezüglich meiner Garderobe treffen, sie einpacken und die Tür hinter mir schließen, wenn ich ging. Der Richter und seine Freundin würden mehr als glücklich sein, sich um die Orchideen zu kümmern. Ich werde mich besser fühlen, entschied ich, wenn ich im Shuttle bin und mich auf die Aufgabe konzentrieren kann. Dann kann ich sie vergessen und meine Arbeit erledigen.


  Eine Gruppe Personen erregte meine Aufmerksamkeit. Sie betraten ein größeres Gebäude an einer Ecke und bemühten sich, nicht aufzufallen. So etwas hatte ich schon einmal gesehen…in diesem Sektor, wie mir klar wurde…in dieser Nachbarschaft. Es war nach dem ersten Zellentreffen und der Begegnung mit Ramaklan/Maladek gewesen.


  Ich schauderte, als ich an ihn dachte. Zwei Leute standen hinter mir, und ich war mir sicher, dass sie auch zu dieser Gruppe gehörten. Einem Impuls folgend, »entzog« ich meine Anwesenheit und vermischte sie mit der schwächeren, vibrierenden Energie dieser Gruppe. Wir gingen ein paar Stufen hinunter in einen schwach beleuchteten, jedoch überraschend geräumigen Kellerraum, in dem 25 Stühle vor einem leicht erhöhten Podium standen, das bis auf einen Tisch leer war.


  Ich nahm in einer der hinteren Reihen Platz, und als ich nach vorne blickte, sah ich die einzige Dekoration an der Wand hinter dem Podium: Es war das geflügelte Wesen aus dem Steinbildnis. Das Gesicht hatte die gleichen Züge wie die Rezitationsmaske, die Tolan mir gegeben hatte. Ich erschauderte wieder und wollte sofort gehen. Ich verspürte ein irrationales Gefühl von Gefahr, doch der Raum hatte sich schnell gefüllt, und ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  Ich fühlte mich wie ein Idiot, dass ich meinem ersten Impuls nachgegeben hatte und hierhergekommen war. Ich sah mich um. Der Mann neben mir lächelte. Ich versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch mein Gesicht war erstarrt. Ich konnte die Quelle meiner Besorgnis nicht ausmachen–es lag nicht einmal die Andeutung einer Bedrohung in diesem Raum–doch mein Magen drehte sich, und meine Kehle schnürte sich zu. Ich musste all meine Fähigkeiten anwenden, um der aufkommenden Angst Herr zu werden.


  Die Tür wurde von außen geschlossen und das Licht verändert, um das Podium in den Mittelpunkt zu rücken. Zwei Leute erhoben sich aus den vorderen Reihen und gingen an den Tisch. Ohne ein Wort nahmen sie jeder eine Maske und hielten sie für einen langen Moment, als studierten sie ihren neutralen Gesichtsausdruck. Sie sahen einander an, nickten und setzten sie auf ihre Gesichter. Sie warteten einen weiteren langen Moment und betrachteten sich nun gegenseitig. Dann wandten sie sich uns zu und gingen an den Rand des Podiums, wo sie standen und mit jeder Person im Raum Kontakt aufnahmen. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, doch im Raum wuchs ein greifbares Gefühl der Erwartung heran.


  Schließlich begann die Frau (oder besser gesagt, die Person, die die Frau gewesen war, denn die Maske hatte sie beide in Variationen des Wesens hinter ihnen verwandelt) zu singen:


  »Die Kraft, die mich durchströmt,


  Belebt mein Leben


  Belebt die Maske des Oralius


  Ihre Worte mit meiner Stimme zu sprechen


  Ihre Gedanken mit meinem Geist zu denken


  Ihre Liebe mit meinem Herzen zu spüren:


  Das ist das Lied des Morgens,


  Das sich dem Leben öffnet


  Und die Wahrheit ihrer Weisheit denen bringt, die im Schatten der Nacht leben.«


  Der Mann antwortete:


  »Es ist ebendiese Kraft


  Gegen die Schöpfung gerichtet


  Gegen meinen Freund gerichtet,


  Die seinen Körper mit meiner Hand zerstören kann


  Seinen Geist mit meinem Hass vermindern kann


  Seine Präsenz von meinem Heim trennen kann:


  Ohne Oralius zu leben,


  Der uns den Weg zur Quelle erleuchtet


  Und uns mit dem Geheimnis verbindet,


  Bedeutet, ohne die Ranken der Liebe zu leben.«


  Es folgte ein weiterer langer Moment der Stille, während dessen die beiden Leute, die durch ihre Haltung und die Kraft ihrer Präsenz irgendwie in den Status ikonischer Figuren erhoben worden waren, ihren pulsierenden Kontakt zu jedem von uns aufrechterhielten.


  Dann traten sie zurück an den Tisch und kehrten das Eröffnungsritual um.


  Als sie ihre Plätze einnahmen, fragte ich mich, wie zwei so gewöhnliche Leute in der Lage waren, ihre Präsenz auf so erstaunliche Weise auszuweiten. Die Ironie meiner eigenen entzogenen Präsenz entging mir nicht.


  Jemand begann, eine einfache Melodie zu summen. Nach mehreren Wiederholungen, schlossen sich ihm andere mit eindringlichen polyphonen Harmonien an. Die Intensität des Klangs stieg schrittweise an, wurde stärker und drang durch jeden Teil meines Körpers. Jede Zelle wurde von diesem Klang massiert, und ohne dass es mir bewusst war, begann ich, eine Harmonie zu summen, die meine eigene war und die sich dennoch in die anderen einfügte. Mein Körper begann, zu spüren, wie die gütige Wärme an meiner Wirbelsäule aufstieg, die sonst nur mit genügend Kanar zustande kommt.


  Meine Besorgnis hatte sich verflüchtigt, und ich fühlte, wie ich eine Verbindung zu dieser Gruppe von Fremden aufbaute. Die Intensität stieg weiter an, und mein ganzes Wesen vibrierte mit solch rhythmischer Beharrlichkeit, dass ich plötzlich in einer kreisförmigen Bewegung hin- und herwankte. Ich war nicht der Einzige; der ganze Raum schwankte. Hin und wieder rief jemand den Namen einer Person aus, und die anderen wiederholten den Namen laut. Als keine Namen mehr folgten, begann die Energie nachzulassen, bis wir wieder still waren.


  Ich hatte mich noch nie so verbunden mit jedem meiner Körperteile gefühlt.


  Eine einfach, aber elegant gekleidete Frau in einem weißen Wams, einer Bluse und einem Hosenrock stieg auf das Podium. Ihre leuchtenden Augen standen weit auseinander und ihr Blick war irgendwie streng und gleichzeitig freundlich. Es war schwer zu sagen, wie alt sie war.


  Als sie sprach, hatte ihre Stimme einen natürlichen, vollen Klang, der langsam und sanft erschallte. Sie hatte das einnehmende Talent, einen glauben zu lassen, dass man diejenige Person war, die sie hauptsächlich ansprach.


  »Ich bin heute Abend eure Führerin«, begann sie. Als sie weitersprach, war der Raum vollkommen still. Ihre Einfachheit beherrschte uns ohne Mühe. Sie sagte uns, dass die Leute geheilt worden seien und dass wir sicherstellen sollten, für die nächste Heilung mehr Namen zu haben. Sie sah mich direkt an und hieß die Neuankömmlinge willkommen. Ich versuchte, den Blick abzuwehren, doch sie war mächtig und hielt mich mit Leichtigkeit in ihrem Bann.»Es erfordert Mut, hierherzukommen, die Dinge so zu sehen, wie sie einst waren. Und obwohl sie nie wieder so sein können, können wir eine Essenz herausfiltern, die unser eigenes Leben nährt und stärkt. Wir können es anstreben, bessere Freunde zu sein und mit uns selbst und anderen in dem Respekt und der Anerkennung zu leben, dass jede Seele sich danach sehnt, wieder mit der Quelle verbunden zu sein. Einander zu versklaven oder auszubeuten, entspricht nicht unserem ursprünglichen Wesen. Wir waren verbunden, und wir kümmerten uns und pflegten und liebten. Nein, Freunde, das entspricht nicht unserem Wesen. Doch wenn wir isoliert und voller Hass von dieser Welt gehen, wird nicht einmal ein Denkmal in Tarlak die Qualen unserer verlorenen Seele lindern können.«


  Es wurden noch weitere Rezitationen, Gesänge und Lesungen aus etwas abgehalten, das sie die Hebitianischen Aufzeichnungen nannte (»Wo alles geschrieben steht«, behauptete sie). Es folgte eine abschließende Meditation, und dann war es vorbei.


  Die Leute standen auf, doch anstatt zu gehen, verweilten sie noch und sprachen miteinander. Ich wollte gehen. Der Friede, den ich nach der »Heilung«verspürt hatte, war durch eine tiefe Unruhe ersetzt worden, die begonnen hatte, als die »Führerin« ihre Bemerkungen direkt an mich gerichtet hatte.


  Als ich mich durch die Menge schob, entzog ich mich jeglichem Kontakt, den andere anboten. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf, und als ich die Tür erreicht hatte, entschied ich, dass das alles sentimentaler Unfug war.


  Cardassia widerfuhr eine große Klimakatastrophe–und wenn wir nicht stark und entschlossen genug gewesen wären, uns anzupassen, wären wir zusammen mit den Schwachen zugrunde gegangen. Und die Schwachen müssen zugrunde gehen; ansonsten wird die Integrität der Rasse gefährdet, und wir werden zu den Gejagten.


  Armer, fehlgeleiteter Tolan. Er war ein guter Mann, aber er war ein Gärtner, und das Schlimmste, was er jemals hatte tun müssen, war, Unkraut zu vernichten.


  »Wer hat Sie geschickt?« Es war die Führerin.


  »Ein Freund«, erwiderte ich vage.


  »Ah«, sagte sie mit einer seltsamen Erkenntnis. »Sie sind ein vorsichtiger Mann. Das ist gut. Die Autoritäten sind uns nicht wohlgesonnen, wissen Sie.« Sie lächelte mich an, und ich erfuhr einen unerklärlichen Schwall des Hasses. Wie kann sie es wagen? Wie kann sie es wagen, sich als überlegen zu bezeichnen? Dies war ein abergläubischer Kult, der die fundamentalen Grundsätze des cardassianischen Lebens untergrub. Er verdiente, verboten zu sein.


  »Ich hoffe, Sie werden sich uns erneut anschließen.« Sie sagte es mit einer gelösten Schwere, nickte und wandte sich wieder den anderen zu. Ich stieg schnell die Treppe hinauf und ging nach draußen, wo ich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können.


  Als ich mich auf den langen Weg zurück in den Paldar-Sektor machte, überlegte ich, ob ich die innere Sicherheit über die Existenz dieser Zusammenkunft informieren sollte.


  


  Kapitel 13


  


  Ah, Doktor, die Waffen des Dominion haben uns zerstört, und während wir uns zu neuem Leben erwecken, kehren die Toten und die in Verruf Gebrachten wieder zurück.


  Nach Jahren der Quälerei in Anonymität und Exil bin ich zu einer gefragten Berühmtheit geworden. An diesem Abend, als ich an dieser Chronik arbeitete, bekam ich einen Besucher aus der Vergangenheit–Gul Madred. Ich bin mir sicher, Sie haben von ihm gehört; er hatte eine ausgezeichnete Dienstakte, deren einziger Schönheitsfehler der unglückliche Zwischenfall mit dem Föderationscaptain Picard war. Er fiel etwa zu der Zeit in Ungnade, als ich auf Terok Nor strandete. Ich hätte beinahe mit ihm in einer geplanten vereinten Operation gearbeitet, die den Orden und das Militär mit einbezog. Es war eine gewagte Idee, die zu viel Sinn ergab, um erfolgreich zu sein. Das Militär würde sich wie ein Militär verhalten, und sich um das Kämpfen kümmern – und der Orden würde sich wie ein Geheimdienst verhalten und ihnen die Informationen besorgen, die sie brauchten, um sich wie ein Militär zu verhalten. Allerdings war Madred ein wichtiges Mitglied des Militärgeheimdienstes und bestand darauf, dass sie keinerlei Einmischung des Ordens benötigten. Er machte jedoch deutlich, dass er bestimmte Methoden übernehmen wollte, die wir perfektioniert hatten. Es widerstrebte uns natürlich, sie aufzugeben, und nach mehreren zunehmend erbitterten Treffen beschlossen wir stattdessen, einander aufzugeben. Ich fürchte, wir hatten nie sonderlich viel Achtung vor ihrem Geheimdienst; der Zwischenfall mit Picard bestärkt noch unsere schlechte Meinung. Das Mindeste, was ein Befrager haben sollte, ist das Durchhaltevermögen, um sein Opfer zu überdauern.


  Dennoch war ich erfreut und äußerst überrascht, Madred zu sehen, als er an der Tür erschien. Ich habe ihn immer als einen kultivierten und ernsthaften Mann angesehen, und trotz seiner Schwierigkeiten in den vergangenen Jahren spielte er immer noch eine wichtige Rolle für Cardassias Zukunft.


  »Es ist mir eine Ehre, Gul Madred. Leider bin ich zu ärmlich ausgestattet, um mehr als einen Platz zum Sitzen und etwas sauberes Wasser anzubieten.«


  »Sie sind sehr freundlich, Garak.« Madred nahm auf dem angebotenen Hocker Platz, und ich goss ihm einen Becher des kostbaren Wassers ein.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich. Das harte Licht in meinem Schuppen zeigte ein Gesicht voller tiefer Falten, mit Augen, die eine intensive, fast schon unheimliche Müdigkeit nicht verbergen konnten.


  »Ihre Nekropolis ist zu einem Thema geworden, über das im ganzen Sektor viel gesprochen wird«, antwortete er. »Oder ist es ein Denkmal für Ihren ehemaligen Mentor?«


  »Es ist, was immer die Leute wollen. Es scheint manchen von ihnen Trost zu spenden. Für mich bedeutete es, etwas Ordnung in dieses Chaos zu bringen.«


  »Ja. Und das führt mich hierher. Wir hatten in der Vergangenheit einige Meinungsverschiedenheiten, Garak, und manchmal standen wir auf entgegengesetzten Seiten.« Gerüchten zufolge war seine eine der mächtigen Familien, die Dukats Allianz mit dem Dominion unterstützt hatten. »Aber ich hoffe, dass wir während dieser vorübergehenden–und entscheidenden–Zeit in unserer Geschichte zu einer Einigung kommen können. Wir müssen uns hieraus erheben.«Er deutete auf meine »Nekropolis«.


  »Eine Milliarde Tote. Wir haben keine Wahl«, stellte ich fest.


  »Aber wir müssen es richtig anstellen!« Er war leidenschaftlich und nachdrücklich. Irgendetwas trieb ihn an.


  »Von mir haben Sie keinen Widerspruch zu erwarten, Madred.«


  »Das weiß ich. Weil Sie, wie ein wahrer Cardassianer, tatsächlich Ordnung in das Chaos bringen–was mehr ist, als ich über andere in diesem Sektor sagen kann.« Er sah mich bedeutungsvoll an, und ich wartete darauf, dass er fortfuhr.


  »Haben Sie von der Bewegung gehört, die im Gange ist? Sie wollen Föderationsmethoden anwenden, um unsere neue Führungsstruktur zu bestimmen.«


  »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte ich, ohne zu zögern. Ich betete, dass Parmak nicht einen seiner unangekündigten nächtlichen Besuche machen würde.


  »Jeder Sektor wird einen Anführer wählen. Wählen, Garak. Das bedeutet, dass eine Dienstleistungsdrohne genauso viel über unsere Zukunft entscheiden kann wie Sie oder ich.«


  »Trifft das auf jeden Sektor zu?«, fragte ich. Mir war nicht klar, dass es so weit gekommen war.


  »Ja. Und dann würden die sechs Sektor-Anführer einen Rat bilden, der über alles entscheiden würde, vom Wiederaufbau der Infrastruktur bis zur Neubewaffnung unseres Militärs–und jeder von uns müsste sich ihren Entscheidungen fügen!«


  »Das klingt ein wenig zu einfach, oder nicht?«, bemerkte ich.


  »Einfach? Es ist unglaublich. Wer sind diese Leute? Alon Ghemor?Eine Familie von Verrätern. Korbath Mondrig, ein Aufrührer aus der Dienstleistungsklasse. Ich würde mir von diesen Leuten nicht einmal die Schuhe putzen lassen, geschweige denn, sie Entscheidungen treffen lassen, die über unsere Zukunft bestimmen!«


  Madred hatte sich in der Tat verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte; seine Nerven waren schwächer, und er neigte zu plötzlichen emotionalen Ausbrüchen. Ich musste vorsichtig mit ihm sein.


  »Was…schlagen Sie vor, sollen wir tun?«, fragte ich leise.


  »Ich stehe in Kontakt mit einer Gruppe von Leuten–ich kann Ihnen ihre Namen noch nicht nennen–, und wir sind dabei, eine ernsthafte Gegenoffensive zu diesem…Föderationsmodell aufzustellen«, spuckte er gehässig aus.


  »Und was wollen Sie von mir, Madred?«


  »Ihre Unterstützung natürlich. Leider wird es etwas grob werden, und wir brauchen fähige Agenten.« Er nickte mir gnädig zu. »Wir werden auch Informationen benötigen. Ich weiß, dass Sie mit einem gewissen Dr. Parmak arbeiten, der viel mit Ghemor zu tun hat.«


  »Ich wurde seiner medizinischen Einheit zugeteilt. Die Situation schafft seltsame Partnerschaften«, fügte ich hinzu.


  


  »Natürlich.«


  Ich fand es interessant, Doktor, dass es Madred aus irgendeinem Grund gar nicht in den Sinn kam, dass ich meine Beziehung mit Parmak tatsächlich schätzen könnte. Ich hatte das Gefühl, dass er sich ein Bild von mir machte, das vielleicht durch meinen Kontakt zum Orden und Tain bekräftigt wurde.


  »Unsere Arbeit ist allerdings weniger geworden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sehen einander nicht mehr sehr oft.«


  »Dennoch wäre jede Information nützlich…und hilfreich für Ihr Ziel«, sagte er mit eindeutiger Bedeutung.


  In diesem Moment wurde mir klar, Doktor, dass ich diesen Leuten niemals helfen würde. Wie viele Male habe ich während meines Exils auf der Station den Ausdruck »hilfreich für Ihr Ziel« gehört? Ich fügte mich jedes Mal, doch es schien nie, dass mein Ziel–nach Hause zurückzukehren–in greifbare Nähe rückte.


  »Und was denken Sie, ist mein Ziel, Madred?«, fragte ich mit einem liebenswürdigen Lächeln. Er zögerte; die Frage traf ihn unerwartet.


  »Ich würde denken, dass Sie aufgrund der früheren Umstände Anklang finden wollen bei…« Er zögerte wieder. Wer war noch übrig?Madred und seine Gruppe?


  »Bei Enabran Tain?«, schlug ich vor. Er lachte, aber er verstand, was ich meinte. Wie typisch für seine Klasse (und seinen militärischen Geheimdiensthintergrund), von einem ausrangierten Modell auszugehen.


  »Lassen Sie mich sehen, was ich tun kann.« Es war Zeit, das Treffen zu beenden. »Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen.« Madred erhob sich und neigte kaum merklich den Kopf. Meine Abneigung ihm gegenüber wuchs stetig. Ich geleitete ihn zur Tür, um ihn so schnell wie möglich loszuwerden.


  »Ach übrigens, ich soll Sie von einem Ihrer alten Schulkameraden grüßen. Leider kann ich Ihnen seinen Namen nicht sagen.«


  »Ah. Bitte grüßen Sie ihn auch von mir.«


  Madred ging, und das keinen Moment zu früh.


  Ist er es? Ist er noch am Leben?


  


  Kapitel 14


  


  Eintrag:


  Obwohl das Design eines Kreises mit einem Mittelpunkt und sechs davon ausgehenden Sektionen ein recht einfaches ist, ist Cardassia City eine dicht verwinkelte und verworrene Komplexität zu eigen, in der sich nur die Einwohner zurechtfinden.


  Als ich in meinem Wissen über jede Nachbarschaft und jeden Durchgang immer bewanderter wurde, entwickelte ich einen unwiderstehlichen Drang, mir in regelmäßigen Abständen eine neue Bleibe zu sichern. Ich wählte eine Gegend und suchte nach einem Ort, der meinem Bedürfnis nach Privatsphäre und meiner Leidenschaft für edosianische Orchideen genügen würde. Obwohl meine Gastgeber stets äußerst enttäuscht über meine Abreise waren, so waren sie doch ebenso dankbar für das Geschenk der gedeihenden Orchideen, die ich ihnen hinterließ. Mit Ausnahme des Richters und seiner Freundin hatte ich allerdings wenig Hoffnung, dass diese Leute in der Lage sein würden, sich angemessen um die Orchideen zu kümmern.


  Eine meiner wirklichen Freuden bestand darin, jemanden auf der Straße auszuwählen und ihm dann zu folgen. Dies diente zum Teil der Befriedigung eines Drangs, den ich seit Bamarren hatte und der darin bestand, mich unentdeckt durch Orte und unter Leuten zu bewegen. Dieser Drang war noch bedeutend stärker geworden, nachdem ich Palandine und ihre Tochter gesehen hatte. Im Laufe der Jahre wählte ich immer jemanden, der wie ein Spaziergänger aussah und folgte ihm oder ihr, solange sie gingen. Ich stellte sicher, dass meine Präsenz minimiert war, und ich nahm die Körperhaltung und das Verhalten der Person an. Nach einer Weile, nachdem ich die körperliche Nachahmung perfektioniert hatte, übernahm ich auch die Gedanken und Gefühle dieser Person. Auf diese Weise fühlte ich mich nicht nur mit jemand anderem verbunden, sondern konnte zudem meine eigenen Gedanken und Emotionen ablegen–besonders die schmerzhaften.


  Denn ich konnte nie aufhören, an sie zu denken. Es war eine schreckliche Besessenheit, und je mehr ich mich davon überzeugen wollte, damit aufzuhören, oder mit Tricks versuchte, mich davon abzulenken, desto schlimmer wurde es. In der Hoffnung, sie zu sehen, kehrte ich oft zu den Gartenanlagen in Tarlak zurück; die meiste Zeit saß ich vergeblich zwischen Tolans Orchideen. Und die wenigen Male, die sie erschien…ach, wie soll ich das Gefühl beschreiben? Ein Dichter beschrieb es einst als »einen erlesenen Schmerz, der das Herz, den Magen und die Genitalien aufwühlt«. Krude, zugegeben, aber anatomisch korrekt. Es ist so seltsam, wie wir lernen können, mit so ziemlich jedem Umstand oder jeder Situation zu leben, wenn wir glauben, dass wir keine Wahl haben.


  Palandine und Kel erschienen an diesem Tag und mir wurde klar, dass Kel zu alt für den Spielplatz wurde. Ich konnte sehen, dass es eher Palandine als Kel war, die in die Gartenanlage kommen wollte.


  Palandine streckte sich im Sonnenschein aus und versuchte, ihre Tochter zu ermutigen, mit ihr herumzurennen und zu balgen. Allerdings hatte Kel eine Vorliebe für Romane entwickelt und wies alle Bemühungen ihrer Mutter, sie zum Spielen aufzufordern, zurück.


  Die Abstände zwischen ihren Besuchen in der Anlage wurden größer, und bald würden sie gar nicht mehr kommen. Nach meinen Berechnungen dauerte es nicht mehr lange, bis man Kel auf ein Institut schicken würde. Während ich sie beobachtete, erlag ich diesen unvermeidlichen Veränderungen und war mir nicht sicher, was ich tun würde.


  Als sie die Anlage verließen, hatte mein Körper keine Probleme, sich für eine Vorgehensweise zu entscheiden: Er folgte ihnen. Ich wusste, dass es gefährlich war, und meine Nervosität machte mich bezüglich meiner weiteren Handlungen unsicher. Ich wusste, wo sie im Coranum-Sektor, der ältesten und angesehensten Nachbarschaft der Stadt, wohnten. Doch was würde ich tun? Vor ihrem Haus stehen und von einem gelegentlich erhaschten Blick auf sie leben?


  Das war Torheit. Doch es gab kein Zurück mehr…mein Körper folgte ihnen weiter. Wir durchquerten den großen und überfüllten öffentlichen Bereich, wo Palandine zwei Frauen traf, die sie kannte.


  Sie standen im Schatten des Versammlungsgebäudes, und ich musste die Augen nach Kollegen offen halten. Endlich gingen sie weiter, und für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, mich in meinen kleinen Arbeitsraum in der Halle der Aufzeichnungen zurückzuziehen und mich mit einem riesigen Berg aufgeschobener Arbeit abzulenken, doch mein Körper folgte ihnen weiter. Ich konnte sie nicht gehen lassen.


  Wir betraten den Coranum-Sektor, und der Kontrast war fundamental. Alte, herrschaftliche Gebäude, die bis zur frühen Union zurückgingen, lagen an breiten Durchgangsstraßen; sie waren nicht beengt und zusammengedrückt wie in Torr. Die Sorgfalt und Kunstfertigkeit, die die Fassaden überzog, ließ selbst die schönen Häuser im Paldar-Sektor langweilig und eintönig aussehen. Dies waren die Häuser der Familien, die seit Generationen über Cardassia herrschten, und sie waren gebaut worden, um die Festigkeit und andauernde Langlebigkeit dieser Herrschaft widerzuspiegeln. Natürlich lebten die Lokars hier.


  Es gab nur wenige Fußgänger, und ich merkte, dass ich zu nah herangekommen war, als Kel sich umsah und beinahe Blickkontakt mit mir herstellte. Ich blieb stehen und tat so, als hätte ich mich verlaufen, während sie weitergingen. Schließlich erreichten sie ihr Haus, eine dreistöckige neuere Version des frühen Union-Stils, allerdings mit den gleichen klassischen Winkeln und hohen Fenstern. Sie gingen hinein, und plötzlich war ich allein auf der Straße, ein verdächtiger Herumtreiber.


  Fest entschlossen, das nie wieder zu tun, ging ich weiter in dieselbe Richtung. Als ich an dem Haus vorbeikam, warf ich einen Blick auf die schwere Tür, die kein Versprechen oder Anzeichen barg, sich für mich zu öffnen. Mein Plan war, die nächste Linksabbiegung zu nehmen und auf meinem Weg nach Torr und einem weiteren neuen Zuhause den Barvonok-Sektor zu durchqueren, in dem sich das Geschäfts- und Handelszentrum befand. Es war eine antrainierte Gewohnheit, niemals den gleichen Weg zurück zu nehmen.


  »Elim. Elim Garak!« Ihre Stimme erklang hinter mir, und ich beschleunigte meinen Schritt. Ich wollte nicht anhalten. Ich wollte sie nicht ansehen. Mein Verstand suchte verzweifelt nach einem Weg, zu entkommen, sie abzuschütteln. Doch das ganze Unternehmen war ein Fiasko. Natürlich hatte sie mich gesehen. Es war fast so, als hätte ich sie darum angebettelt.


  »Elim!« Ihre Stimme klang außer Atem, erschöpft und amüsiert.


  Sie war eine hervorragende Athletin, und mit ihren langen Beinen hatte sie mich schnell eingeholt.


  Ich drehte mich um.»Palandine?« Ich zuckte ob der völligen Unnatürlichkeit meiner vorgetäuschten Überraschung zusammen.


  »Zuerst folgst du mir, und jetzt versuchst du, wegzulaufen.« Ihre Offenheit war so entwaffnend wie eh und je. »Du bist immer noch dieselbe Ansammlung von Widersprüchen, nicht wahr?«Ich konnte sehen, dass sie versuchte, den Elim, den sie aus Bamarren kannte, mit dem, der jetzt vor ihr stand, zu vergleichen.


  »Ich versichere dir, ich bin nur zufällig in diesem Sektor spazieren gegangen«, rang ich mir als Antwort ab.


  »Und die Kreischralle hat eine angenehme Stimme.« Sie versuchte immer noch, wieder zu Atem zu kommen. »Aber ich nehme an, die Tatsache, dass du dich auch in der Gartenanlage und beim Versammlungsgebäude aufgehalten hast, könnte ein außergewöhnlicher Zufall sein«, sagte sie mit einem Blick, der mich dazu aufforderte, eine Antwort zu liefern.


  Ich konnte es nicht. Ich fühlte mich bloßgestellt und beschämt.»Es…tut mir leid. Ich habe versucht, diskret zu sein.« Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, die Täuschung weiter aufrechtzuerhalten.


  »Elim, du vergisst–ich wurde von denselben Lehrern unterrichtet. Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los«, fügte sie mit einem selbstironischen Lachen hinzu.


  »Ich wollte es nicht wieder tun«, versicherte ich ihr.


  »Lass uns ein Stück gehen«, schlug sie vor, als sie ein Paar bemerkte, das aus einem der Häuser kam. Wir gingen weiter in die Richtung, die uns von ihrem Haus wegführte.


  »Du hast dich verändert«, sagte sie.


  


  »Es ist viel Zeit vergangen. Würdest du erwarten, dass ich mich nicht verändere?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte sie sanft. Auch sie hatte sich verändert. Aus der Nähe sah ich, dass ihr Gesicht dünner war, und sich leichte Falten um ihre Augen und ihren Mund zogen. Es war mehr als nur das Ergebnis mittleren Alters. So ehrlich ihre Freude mich wiederzusehen auch war (eine Freude, die mich enorm erleichterte), das alte Entzücken, das ihr Gesicht stets sofort belebt hatte, war Vergangenheit.


  Ihr haftete eine gewisse Traurigkeit an, als sie mich durch eine Gegend von Coranum führte, durch die ich noch nie gegangen war.


  Die Straßen verengten sich, und die Häuser waren älter.


  »Ich liebe diese Gegend. Das hier ist die älteste Siedlung der Stadt.Hier lang«, wies sie mich an. Ein schmaler Durchgang, der fast von einer äußeren Wand verborgen wurde, führte zwischen zwei Häuser und endete in einem unerwarteten öffentlichen Park, dessen durchdachte Größe der Sträucher und Bepflanzungen bemerkenswert war. Es war ein kleiner Park, aber der Überfluss an Wachstum gab ihm eine Abgeschiedenheit, die mich an einen anderen Ort erinnerte.


  »Das ist außergewöhnlich«, sagte ich.


  »Ja. Kel und ich verbringen hier viel Zeit. Oder haben es zumindest früher getan«, fügte sie mit der gleichen Sanftheit hinzu, als ob sie mit sich selbst redete. »Ich fühle mich hier sicher.«


  »Es erinnert mich an unser Versteck in Bamarren«, sagte ich.


  Sie lachte, und das alte Entzücken blitzte für einen Moment auf.»Ja! Darum liebe ich es hier.« Aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie warf mir einen Blick zu, der die Falten in ihrem Gesicht vertiefte. »Wir haben dich so schrecklich behandelt.«


  »Bitte…«, begann ich.


  »Das haben wir, Elim. Das weißt du. Wir glaubten…oder zumindest glaubte ich…« Sie unterbrach sich mit einem bitteren Lachen.


  Ich fragte sie nicht, was es war, das sie geglaubt hatte.


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte ich.


  »Ist es das?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln. »Nun, das sind ja gute Neuigkeiten.«


  


  »Wir waren Kinder, Palandine.«


  »Ja, das waren wir. Kinder, die danach strebten, erwachsen zu sein.« Sie warf mir erneut diesen zerknitterten Blick zu. »Du warst der Erwachsene, Elim. Wir haben nur so getan.«


  »Bitte…«, versuchte ich sie wieder aufzuhalten.


  »Nein! Ich habe dich als Freund verloren. Ich denke, du verstehst das…es sei denn, ich liege damit völlig falsch.« Ihr Blick ließ mich unruhig werden. »Warum bist du mir gefolgt? Warum hast du Kel und mich die ganze Zeit beobachtet?«


  »Du wusstest es?« Ich konnte es nicht glauben. Ich war überzeugt, dass ich in solchen Situationen praktisch nicht zu entdecken war.


  »Natürlich wusste ich es. Ich habe vielleicht keine Karriere, aber ich habe meine Lektionen gut gelernt.« Sie sagte das mit einer Verbitterung, die mich meine eigenen Gefühle des Versagens vergessen ließ. »Zuerst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Da warst du und hast wie ein Regnar inmitten dieser wundervollen Orchideen gesessen. Anfangs hat es mich aus der Fassung gebracht, doch nach einer Weile freute ich mich darauf, dich dort zu sehen…wie du uns beobachtet hast.«


  Als wir einander ansahen, versuchte ich nicht, meine widersprüchlichen Gefühle zu verbergen.


  »Warum hast du beschlossen, mir heute zu folgen?«, fragte sie. Ich hatte Schwierigkeiten, eine Antwort zu finden. Sie nickte, als ob sie sich selbst etwas bestätigte. »Hättest du dich mir je…offenbart, wenn ich es nicht getan hätte?«


  »Nein«, erwiderte ich.


  Sie nickte wieder, dieses Mal mit trauriger Akzeptanz. »Du traust anderen jetzt nicht mehr, nicht wahr? Das hier muss sehr gefährlich für dich sein.«


  »Für uns beide. Ich bin mir sicher, ich muss dich nicht daran erinnern«, fügte ich hinzu.


  »Nein.« Sie lächelte. »Wo arbeitest du?«


  »In der Halle der Aufzeichnungen.«


  »Was tust du da?«, fragte sie.


  »Ich bin Forschungsanalytiker«, erwiderte ich.


  »Was für eine Art von Forschung analysierst du?« Sie würde sich nicht mit vagen Antworten zufriedengeben.


  


  »Ich bin ein Bürokrat, Palandine. Ich versuche nicht mehr, meine Arbeit interessant klingen zu lassen. Das Beste daran ist, dass ich viel reise, um Daten über die Veränderung der Population zu sammeln–Geburten, Tode. Meine Arbeit besteht hauptsächlich aus statistischen Analysen–ich stelle sicher, dass die Fakten mit den Berichten, die wir erhalten, übereinstimmen.« Ich schilderte das alles mit der angemessenen Plattheit.


  »Gefällt es dir?«, fragte sie.


  »Ich mag das Reisen«, antwortete ich. Ihr Gesicht war jetzt eine Grimasse.»War Barkan der Grund, warum du Bamarren verlassen hast?«


  »Ich wurde gebeten, zu gehen.«


  »Warum?«, wollte sie wissen.


  »Man hat mir nie einen Grund genannt. Als ich nach Hause kam, wurde ich dem Institut für öffentliche Verwaltung zugeteilt.«


  »Nun, du siehst mit Sicherheit nicht aus wie ein Bürokrat, der den ganzen Tag auf seinem Stuhl sitzt.«


  »Ich gehe so oft ich kann spazieren. Ich kenne die Stadt so gut, wie ich die Mekar-Wildnis kannte.« Palandine rang sich ein Lächeln ab und ging zu einer niedrigen Bank, die zwischen den Sträuchern stand. Ich konnte sehen, dass sie das, was sie als meinen Fall in Ungnade ansah, bestürzte. Ein vielversprechender junger Mann, den die Umstände zwangen, das Leben eines einsamen Beamten zu führen.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich, als ich mich ihr gegenüber auf den Boden setzte.


  »Barkan und ich wurden verbunden. Ich arbeitete für eine Weile bei der Sicherheit im Wissenschaftsministerium. Es machte mir Spaß. Jede Menge Intrigen und schlechte Lügner. Aber Frauen dominieren das Ministerium, und ich machte mich sehr gut. Meine Aussichten waren vielversprechend.«


  »Was ist passiert?«


  »Es ist kompliziert, Elim.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hast du eine Familie?«


  »Nein.«


  


  »Du traust wirklich niemandem mehr, oder? Ein Teil von mir beneidet dich.« Sie vollführte eine abrupte Bewegung mit ihrem Kopf, als ob sie einen Plagegeist abschütteln wollte. »Barkan machte schneller Fortschritte, als wir erwartet hatten. Er setzte sich auf Bajor ein und wir begannen, viel Zeit getrennt voneinander zu verbringen. Er dachte, wir sollten zusammen arbeiten, doch bevor ich einen Transfer in die Wege leiten konnte, wurde Kel geboren.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. Solch untypische Zurückhaltung.


  »Warum lebt ihr jetzt nicht auf Bajor?«, fragte ich.


  »Es ist zu gefährlich. Als ich das Gefühl hatte, dass Kel alt genug war, um umzuziehen, hatte die Widerstandsbewegung begonnen, cardassianische Familien ins Visier zu nehmen, und Barkan bestand darauf, dass wir hierbleiben, bis sie die Situation unter Kontrolle bringen können.«


  Ich stellte sofort seine Motive infrage und versuchte, meine Gedanken zu verbergen, doch meine Bemühungen waren so zwecklos wie der Versuch, meine Anwesenheit vor ihr geheim zu halten.


  »Hasst du ihn immer noch?«, fragte sie.


  »Hass ist ein starkes Wort.«


  »Aber wir sind alle fähig, ihn zu fühlen, Elim. Wie fühlst du mir gegenüber?«, fragte sie mit einer direkten Einfachheit, die meinen Körper durchfuhr wie ein elektrischer Schlag. Das aufwühlende Gefühl, das ich zuvor im Tarlak-Sektor verspürt hatte, kehrte zurück.


  Ich hatte Angst, zu antworten. Ich nickte wieder resignierend. Dieses Mal hatte sie meine Gedanken völlig falsch gelesen. Mir wurde klar, dass sie meinen Hass nicht nur erwartete, sondern ihn sogar akzeptierte.


  Sie erhob sich und wirkte kleiner.»Das war wohl doch keine so gute Idee, oder?« Und wann hatte sie je so viele ihrer Sätze mit einer Frage beendet?


  »Was ist mit dir geschehen?«, fragte ich aufrichtig. »Du warst die selbstsicherste Person, die ich je kennengelernt habe. Selbst als du in Bamarren deine Entscheidung trafst, gab es keinen Zweifel–keine Entschuldigung.« Ihre Augen zerbrachen plötzlich, und Tränen füllten die Risse. »Glaubst du, ich bin dir gefolgt, weil ich dich hasse?«


  Sie konnte nicht antworten. Sie stand einfach nur da und zitterte.


  


  Ich bewegte mich auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen, und sie wehrte sich nicht. Sie rührte sich nicht. Sie ließ mich meine Arme um sie legen und gestattete, dass ich ihren bebenden Körper an meinen zog. Die Berührung, das Gefühl ihres Körpers an meinem war etwas, das ich außerhalb meiner Vorstellung nie zu erleben erwartet hatte. Zum ersten Mal seit Bamarren wollte ich meine Präsenz ausweiten, alles fühlen, was durch diesen Moment floss und uns vereinte. Unerklärlicherweise hatte ich eine plötzliche Vision der Führerin, der Frau von dem Treffen.


  »Das ist unser Geheimnis, Elim«, flüsterte Palandine.


  »Ja«, erwiderte ich. »Unser Geheimnis.«


  Ein weiteres. Aber es fühlte sich nicht so an, als würde es mich vergiften.


  


  Kapitel 15


  


  Eintrag:


  Die Chiffrierungen ließen sich immer schwerer entschlüsseln, aber die Informationen, die daraus zusammengefügt wurden, deuteten an, dass sich auf Cardassia ein bedeutender Widerstand zu formieren begann. Ich hatte diese Geschehnisse vorhergesehen und wunderte mich, dass sie so lange gebraucht hatten, um sich zusammenzufügen. Sofern nicht irgendwie der ganze Planet verrückt geworden war, gab es zu viele anständige und intelligente Leute, die in der Lage sein würden, die Versprechungen des Dominion zu durchschauen, und die etwas unternehmen würden, um dem unvermeidlichen Verrat zuvorzukommen. Odo bestätigte meine Überzeugung.


  »Nach Tains Versuch, die Heimatwelt der Gründer zu zerstören, besteht keine Chance, dass das Dominion die Existenz eines autonomen cardassianischen Staates gestatten wird.« Es war mitten in der Nacht, und wir arbeiteten uns in Odos Büro durch die letzten Übertragungen. Ich war erschöpft. Manchmal arbeiteten wir bis zum Morgen durch, doch diese Nacht würde ich glücklicherweise in der Lage sein, in mein Quartier zurückzukehren und ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


  »Aber die Gründer werden doch mit Sicherheit wissen, Odo, dass dies die Handlung einiger weniger verzweifelter Leute ist«, urteilte ich.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, dass Sie einer dieser verzweifelten Leute waren«, erinnerte er mich. Ich war zu müde, um mich zu streiten. »Außerdem, Garak, bestätigt diese Handlung nur ihren Glauben an den Verrat der Solids. Sie haben gesehen, was die Cardassianer anderen Rassen angetan haben; es ist nicht so, als wären ihre Ängste unbegründet.« Odo sah aus, als könnte er eine Weile in seinem Eimer vertragen; ich hatte ihn nur selten so ausgelaugt gesehen.


  


  »Nein«, seufzte ich. »Wir haben nicht gerade das Vertrauen unserer Nachbarn erlangt.« Ich begann, mich vom Computer wegzuschieben, als sich eine Rückverschlüsselung plötzlich zu einem verständlichen Kommuniqué formte.


  »Sehen Sie sich das an, Odo«, sagte ich. Die erneuerte Energie in meiner Stimme ließ ihn aufhorchen. »Es ist von dem Vorta–Wey-oun.« Wir betrachteten schweigend die Nachricht.


  »Er weiß nicht, wo Damar ist?« Odo war ebenso verblüfft wie ich.


  »Ja. Und hiernach zu urteilen, ist er äußerst erpicht darauf, ihn zu finden.« Ich fragte mich, ob das möglich sein konnte? Odo dachte das Gleiche.


  »Denken Sie, dass…«, begann er.


  »Ja. Damar hat sich vom Dominion gelöst. Entweder ist er auf der Flucht…«


  »…oder er hat sich dem Widerstand angeschlossen«, beendete Odo den Gedanken.


  »Das könnte maßgeblich sein. Damar ist ein engagierter Soldat, der die Loyalität eines Großteils der Armee besitzt. Er ist kein Politiker, der die Seiten wie seine Anzüge wechselt.« Ich hasste den Mann, doch ich wusste, dass er nach einem strengen militärischen Ehrenkodex lebte: die Cardassianische Union, richtig oder falsch.


  Wie sonst hätte er diesem Psychopathen Dukat so lange folgen können? Und wie sonst hätte er den Mord an einer Unschuldigen wie Ziyal rechtfertigen können?


  »Es sei denn, es ist ein Trick, um die Rebellen zu entlarven«, fügte ich hinzu.


  »Ich bringe diese Information besser zu Captain Sisko«, entschied Odo.


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich es ihm sage?«, bot ich an. Odo sah regelrecht erschöpft aus; er musste in seinen flüssigen Zustand zurückkehren.


  »Nein«, lehnte er nach einem Moment ab. »Es gibt gewisse Protokolle…«


  »Ich verstehe.« Und das tat ich. Sie hatten Codes, in die ich nicht eingeweiht war, und sie wollten es dabei belassen. »In diesem Fall, Odo, werde ich jetzt ein wenig schlafen gehen. Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  »Danke für Ihre Hilfe, Garak«, sagte Odo mit seiner aufrichtigen Förmlichkeit.


  Die Promenade war zu dieser Stunde leer. Ich ging zur zweiten Ebene hinauf, um ein wenig in der Beobachtungslounge zu verweilen, bevor ich in mein Quartier zurückkehrte. Es war der einzige Ort auf der Station, an dem ich eine Art von ausgedehntem Raum verspürte. Die Ironien dieser Situation amüsierten mich ebenso, wie sie mich verärgerten. Hier war ich nun, der unschätzbare Dekodierer der cardassianischen Chiffrierungen, die für die Föderation überlebensnotwendige Informationen enthielten–und sie vertrauen mir noch nicht einmal den Code an, um Captain Sisko aufzuwecken.


  Nun ja, in diesem herumhängenden Klotz aus Trostlosigkeit war es noch nie leicht, ein Cardassianer zu sein. Und dann lachte ich laut auf. Aber was war mit Odo? Das letzte Mal, als ich hinsah, war er ein Wechselbalg, ein Mitglied der Rasse der Gründer, die fest entschlossen waren, den Alpha-Quadranten zu zerstören. Er besaß nicht nur den Weck-Code des Captains, sondern schlief auch noch mit der stellvertretenden Kommandantin der Station.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich die Rettungskapseln anstarrte, die kürzlich die Besatzung der Defiant in Sicherheit gebracht hatten, bevor dieses noble Schiff zerstört wurde. Sie waren vorübergehend an einem Andockarm befestigt und sahen wie verletzliche Waisen aus, die auf ein neues Zuhause warteten. Ein Geräusch am anderen Ende der Ebene erinnerte mich daran, wachsam zu sein, falls Londar Parva und seine Freunde nach einer weiteren Gelegenheit suchten, um den »Löffelkopf« in seine Schranken zu weisen. Der Turbolift war in der Nähe, und ich stellte sicher, dass er leer war, bevor ich ihn betrat.


  Aber wenn Damar die Rebellen unterstützte…wenn es keine List war…Ich wollte Rache an ihm üben, ja, aber nicht auf Kosten der Befreiung Cardassias. Und es ging nicht nur darum, den Planeten von der Kontrolle einer fremden Macht zu befreien. Es war bestimmter…persönlicher. Ich wollte etwas, das sogar noch schwieriger zu erreichen war–Erlösung.


  Die Türen öffneten sich, und ich war wieder wachsam, als ich in den verlassenen Korridor trat und an den Schlafquartieren vorbei zu meinem eigenen ging.


  Es war an der Zeit, wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf. Es war an der Zeit, dass wir unseren Platz unter den Planeten und Völkern des Alpha-Quadranten als zivilisierte und offene Gesellschaft annahmen. Es war an der Zeit, den Schaden zu beheben. »Ein Stich zur rechten Zeit spart…« Was? Wie ging diese Redewendung?


  Sobald sich die Türen meines Quartiers geschlossen hatten, spürte ich ihre Anwesenheit. Roch sie. Sie stand am Fenster hinter dem Schreibtisch. Es war nicht das erste Mal, dass sie hierhergekommen war und gewartet hatte, während ich bis spät in die Nacht arbeitete.


  Doch in dieser Nacht war irgendetwas anders. Die Distanz zwischen uns hatte sich wieder geöffnet. Ich machte eine Geste, um die Helligkeit zu erhöhen.


  »Nicht«, sagte sie.


  »Ich habe dich nicht vor morgen erwartet.« Als meine Augen sich anpassten, sah ich den Phaser in ihrer Hand. »Wen hast du erwartet, Remara?«


  »Dich, Elim.«


  »Bin ich in irgendeiner Art von Gefahr?« Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass wir allein waren.


  »Setz dich«, sagte sie ruhig. Ich versuchte, mich so zu drehen, dass mein Rücken zum Fenster gerichtet war.


  »Dort drüben, Elim.« Sie zeigte auf den Stuhl in der Ecke neben der Tür. »Und mach keine Dummheiten.«


  »Ich fürchte, deine Warnung kommt zu spät.«


  Sie kam um den Schreibtisch herum und saß auf der Kante, während sie mich ansah.


  »Ist das hier ein Verhör?«, fragte ich.


  »Ich wurde angewiesen, dich ohne Fragen zu töten«, erwiderte sie rundweg.


  »Offensichtlich von Leuten, die die Kunst der Konversation nicht zu schätzen wissen.«


  Sie sah mich nur an. Die Distanz war nie größer gewesen.»Und du hast mich bezüglich Bajor angelogen. Du kennst meine Heimatwelt sehr gut.«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich war nur für kurze Zeit dort.«


  »Lang genug, um meinen Mann und meinen Sohn zu töten.« Alles an ihr–ihr Haar, ihr Gesicht, die Kleidung, die sie trug–war straff und ernst. Niemand, der sie als Dabo-Mädchen kannte, würde sie in diesem Moment erkennen. Ich hatte immer gewusst, dass sie das Rad im Quark's nur zur Tarnung drehte…und ich hatte beschlossen, es zu ignorieren. Und ich wusste genug über mich selbst und mein Handwerk, um zu wissen, dass meine Fehler nicht länger als Zufälle angesehen werden konnten.


  »Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr, Elim?« Ihre Augen brannten mit einer Wut, die in diesem Leben nicht vergehen würde. Sie war keine Kollaborateurin; Kira hatte das völlig falsch verstanden.


  Sie war eine Terroristin.


  »Du bist Mitglied der Kohn-Ma, nicht wahr?« Sie antwortete nicht.»Als einziger Cardassianer auf der Station habe ich dich schon vor langer Zeit erwartet. Was hat dich aufgehalten?«


  »Sie waren auf der Taklan, als du ihre Zerstörung angeordnet hast.Mit siebzehn anderen, die nur versuchten, sich davor zu retten, als Zwangsarbeiter hierhergeschickt zu werden.«


  »Wenn man in Kriegszeiten ein feindliches Schiff übernimmt und versucht, damit zu entkommen…«


  »Das war kein Krieg!«, schnauzte sie. »Es war Vergewaltigung.Mord. Genozid. In einem Moment hatten wir unser Leben und im nächsten nahmen die Cardassianer es uns weg!« Remaras Wut forderte mich heraus, das zu leugnen.


  Ich fragte mich, was es sie gekostet hatte, ihre wahren Gefühle die ganze Zeit über im Zaum zu halten, während sie die Rolle des entrückten und begehrten Sexobjekts spielte. Vielleicht wurden die Klingonen unbewusst von dem angezogen, was unter dem Make-up und dem knappen Kostüm lag. Die Erfahrungen, die eine Person dazu bringen, sich irgendeiner Widerstandsbewegung anzuschließen, sind normalerweise auch die, die jegliches Gefühl betäuben können. Doch Remaras Leidenschaft schien ungemindert. Natürlich war diese Leidenschaft mein Schlupfloch, meine Chance, ihrer Rache, die sie als Kohn-Ma-Gerechtigkeit tarnte, zu entkommen. Doch ich war so müde, dass es mich nicht scherte. Nur Momente zuvor hatte ich noch Fantasien meiner Erlösung gehegt, und nun stand ich kurz davor, für die cardassianische Besatzung Bajors hingerichtet zu werden. Und die ganze Zeit über hatte ich mich eindeutig selbst hereingelegt, hatte jedes Zeichen wie ein unerfahrener Prüfling ignoriert. Vielleicht war dies die Erlösung, nach der ich suchte.


  »Ich war für eine kurze Zeit auf Bajor, um mögliche Mitglieder des Widerstands zu verhören. Die Besatzung war eine rein militärische Angelegenheit und sie brachten…meine Gruppe dazu…«


  »Was für eine Gruppe?«, unterbrach sie.


  »Das ist nicht wichtig–sie existiert nicht mehr. Man brachte uns Kinder, um sie zu verhören. Sie waren halb verhungert und in Lumpen gekleidet. Es war eine Schande, die weit über die gewöhnliche Inkompetenz des Militärs hinausging. Die Guls waren außer Kontrolle und nahmen jeden gefangen, den sie beim Widerstand vermuteten. Ich warf einen Blick auf sie und erkannte, dass sie nur wütende Steinwerfer waren. Ich gab ihnen Latinum und warf sie wieder auf die Straße. Wir sagten dem Militär, dass wir die Sache entweder auf unsere Art regeln…«


  »Welche Art ist das, Elim?«, höhnte sie. Es war eines der wenigen Male, dass ich sie unattraktiv fand.


  »Die richtige Art, Remara. Die richtigen Leute finden, die richtigen Informationen bekommen, die effektiv gegen die Widerstandsbewegung eingesetzt werden können. Aber das bedeutete, dass das Militär seine Kontrolle aufgeben musste, und das stand natürlich außer Frage. Also wurden wir nach Hause geschickt.«


  »Du wurdest bei dem Shuttle gesehen!«, beharrte sie.


  »Wir waren am Terminal, als die bajoranischen Gefangenen ihre Aufseher überwältigten und das Shuttle übernahmen. Sie hatten Geiseln und wollten verhandeln. Ich konnte sehen, dass die Situation Gul Toran über den Kopf wuchs–er stieß lächerliche Drohungen gegenüber Leuten aus, die nichts zu verlieren hatten.«


  »Sie hatten alles zu verlieren«, sagte sie und schüttelte ihren Kopf über meine Beurteilung.


  »In dieser Situation, meine Liebe, hatten sie alles zu gewinnen und nichts zu verlieren«, erklärte ich müde. »Der Trick besteht darin, so wenig wie möglich aufzugeben und sie glauben zu lassen, sie hätten einen großen Sieg errungen, doch das überstieg Torans Fähigkeiten.Ich meldete mich freiwillig, um zu verhandeln. Die Leute im Shuttle schienen vernünftig. Die Tatsache, dass sie nicht versucht hatten, sofort zu entkommen oder damit begonnen hatten, Geiseln zu töten, sagte mir, dass sie nach einem Ausweg suchten. Ein Austausch…«Ich hielt inne. Was bringt das schon, dachte ich. All die Geschichten fingen an, zusammenzulaufen und sie hatten alle dasselbe Ende.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie sanft. Der Hohn war verschwunden; wahrscheinlich war auch sie der Bürde dieser Geschichten müde.


  »Du weißt, was geschehen ist, Remara. Gul Toran ließ mich nicht verhandeln. Und er wollte es sicherlich nicht selbst tun. ›Niemals mit Terroristen‹, verkündete er; doch die Wahrheit war, dass er nicht wusste, wie. Sie hatten keine andere Wahl, als zu versuchen, zu entkommen.«


  »Und sie wurden alle getötet«, sagte sie noch sanfter.


  »Ende der Geschichte, Remara.« Ich überlegte, ihr zu erzählen, wie ich meine eigene Rache an Toran geübt hatte und dass mein einziges Bedauern darin bestand, dass sein Tod nicht früher gekommen war…doch was würde das schon bringen? Ein weiterer verräterischer Opportunist stirbt, nachdem er ein weiteres Loch in den Stoff gerissen hat. Was wird dabei gewonnen–außer dem Potenzial, mehr Schaden anzurichten?


  Ich stand auf. Die Schwerkraft der Station fühlte sich an, als sei sie um das Dreifache gestiegen.»Wenn du mich töten willst, dann bring es hinter dich. Auf die eine oder andere Weise würde ich jetzt gerne schlafen gehen.«


  »Wer gab den Befehl?«, fragte sie.


  »Welchen Unterschied macht das? Ich tat es, wenn dir das gefällt.«


  Remara sah mich einfach nur an. Sie ließ den Phaser sinken. Ein Teil von mir war zutiefst enttäuscht. »Ich war am Terminal«, sagte sie mit dieser sanften Stimme. »Ich stand in der Reihe, um an Bord der Taklan zu gehen, aber ich wurde aufgehalten und von Karna und Berin getrennt. Wir waren als Familie Terok Nor zugewiesen worden. Zwischen mir und der Tür standen nur noch ein paar Leute, als die Wachen überwältigt und in das Shuttle gezerrt wurden.Die Tür schloss sich, und ich wurde zurückgelassen. Ich bekam Panik. Ich schrie und schlug zusammen mit den anderen gegen die Tür. Cardassianische Soldaten fingen an, uns aus dem Weg zu stoßen, und ich wurde zur Seite geworfen, wo ich mich hinter einer Barrikade versteckte und hoffte, dass sich die Tür öffnen würde, damit ich hineinstürmen könnte. Von dort aus sah ich, wie du und Toran diskutierten. Ich konnte euch nicht hören, aber es war eindeutig, was geschah. Ihr kanntet euch von früher, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ich konnte erkennen, dass ihr einander gehasst habt. Als du davongingst, wusste ich, dass sie alle sterben würden.« Remara ging zum Fenster und sah hinaus.


  Wie viel Zeit meines Lebens, dachte ich, hatte ich an diesem Fenster verbracht und mich danach gesehnt, frei zu sein von diesem traurigen, abstumpfenden Ort.


  »Tahna Los sagte uns, du seiest hier. Er ist immer noch in einem bajoranischen Gefängnis und glaubt, du seiest irgendwie an seiner Gefangennahme beteiligt gewesen. Es war sicherlich kein Geheimnis, aber niemand wusste, wer du warst oder warum du nach dem Rückzug der Cardassianer hiergeblieben bist. Du standest sehr weit unten auf der Abschussliste.« Sie drehte sich um und lächelte entschuldigend. »Erst als ich hierherkam und dich sah…und dich erkannte. Als ich zurückging und es den anderen berichtete, setzten sie dich ganz oben auf die Liste, und ich bekam den Auftrag.« Sie schüttelte traurig den Kopf und ließ den Phaser in ihren Waffenrock gleiten. Sie ging vom Fenster weg und kam dorthin, wo ich immer noch stand.»Du wirst diese Station verlassen müssen. Sie werden dir weiter nachstellen, bis jemand Erfolg hat. Lebewohl, Elim.« Sie legte ihre Hand auf die Seite meines Gesichts, und ich spürte die Wärme, die sie durchströmte. Ihre Leidenschaft war vielleicht für eine Terroristin ein Fluch, aber wenigstens besaß sie noch Leidenschaft…und sie hatte Erlösung gefunden.


  »Warum denkt Kira, du seiest eine Verräterin und Diebin?«, fragte ich, als sie zur Tür ging.


  »Weil ich es war.«


  »Hast du im Flüchtlingslager mit den Cardassianern zusammengearbeitet?«


  »Nerys hat dir von Singha erzählt.« Remara seufzte und blickte an mir vorbei, als ob sie etwas sähe, das ihre Traurigkeit nur noch verstärkte. »Ihr Vater, Taban, ließ mich mit ihnen in ihrem Teil der Höhle leben. Im Gegenzug verriet ich ihn.« Sie sah mich mit diesem weit entfernten Lächeln an, das ich so anziehend fand, als wir uns zum ersten Mal trafen. »Nein, ich habe nicht mit den Cardassianern zusammengearbeitet, Elim. Ich dachte, Taban täte es. Ich fand heraus, dass der Grund, warum er mich aufnehmen konnte, darin bestand, dass er zusätzliche Nahrung und Medikamente von den cardassianischen Behörden erhielt. Zu dieser Zeit hatte ich einen Freund beim Widerstand. Als ich ihm von den Vorräten erzählte, erhielt ich den Auftrag, Tabans Aktivitäten zu überwachen…und alles zu stehlen, was ich an Leute weitergeben konnte, die Not litten.


  Eines Tages erwischte Taban mich dabei. Ich glaube, wenn ich einfach zugegeben hätte, was ich tat und warum ich es tat, hätte er mir vergeben. Er war ein gutmütiger Mann. Stattdessen beschuldigte ich ihn, unser Volk zu verraten und rannte davon.« Ihre Stimme verlor sich, und wir standen in der vibrierenden Stille der Station.


  »Du warst sehr jung«, bemerkte ich.


  »Später fand ich heraus, warum Taban diese zusätzlichen Vorräte erhielt. Seine Frau, Nerys' Mutter, war eine Trostfrau für die Cardassianer. Hat Nerys dir das erzählt?«


  »Nein.«


  »Tatsächlich war sie die Geliebte deines alten Freundes Dukat, bevor sie starb.«


  »Dukat«, wiederholte ich leise.


  »Also gaben sie ihre zusätzlichen Rationen auf. Entweder das, oder sie wären als Kollaborateure gehetzt worden. Ich gebe Nerys keine Schuld, Elim. An ihrer Stelle wäre ich ebenso unversöhnlich.«


  


  Sie drehte sich um und ging durch die sich öffnende Tür. Ein Teil von mir wollte, dass sie blieb, doch in meiner Müdigkeit konnte ich nur zusehen, wie sie davonging.


  


  Kapitel 16


  


  Eintrag:


  Grau, feucht und üppig. Manchmal erhob ich mich von meiner Gartenarbeit und fühlte, wie mein Kopf gegen den niedrigen romulanischen Himmel stieß. Tain sagte mir, dies sei ein idealer Auftrag für mich, und als ich auf Romulus landete, verstand ich teilweise, warum. Vegetation gedeiht in diesem Klima. Wo man auch hinsieht, wachsen Sträucher, Bäume und Blumen in einem Überfluss, den ich zuvor noch nie gesehen hatte. Und es ist dieser Anblick, der die erstaunlichste Umkehr der Erwartungen hervorruft. Zuerst war ich überzeugt, etwas stimme nicht mit meiner Sehkraft: Statt hauptsächlich grün zu sein, ist Romulus grau.


  Meine Tarnung in der cardassianischen Botschaft bestand darin, als Hauptgärtner aufzutreten. Der reguläre Gärtner wurde für einen ausgedehnten Urlaub zurück nach Cardassia geschickt, und ich sollte während dieser Zeit cardassianische Pflanzen einführen. Tolan hatte mich sehr gut auf diese Tarnung vorbereitet. Mein Name war Elim Vronok, und meine eigentliche Mission war sehr eindeutig formuliert: Prokonsul Merrok, Tains Erzfeind im Romulanischen Imperium, zu eliminieren. Niemand wusste–oder konnte genau sagen–, warum diese Antipathie zwischen Merrok und Tain bestand, aber sie war heftig und beständig.


  Ich wusste, ein Teil des Grundes lag darin, dass Merrok im Vorfeld eine romulanische Allianz mit dem Klingonischen Imperium erwirkt hatte, um die Cardassianer in Schach zu halten. Er war sogar so weit gegangen, Tarntechnologie mit den Klingonen zu teilen. Es war diese Technologie–wohl Romulus' wichtigste wissenschaftliche Errungenschaft–, die wir nach wie vor begehrten; besonders den verbesserten Interphasen-Generator, der den Interphasen-Scanner (das Gerät, das die Wissenschaftler der Föderation entwickelten, um getarnte Phänomene aufzuspüren) praktisch nutzlos machte. Romulaner und Cardassianer prüften zögernd einen Austausch–Tarntechnologie gegen verbesserte cardassianische Waffen–, aber jeglicher Fortschritt solcher Verhandlungen wurde fortwährend von Merrok, dem ersten Verteidigungsminister, vereitelt.


  Doch es gab noch etwas: die Rivalität zwischen dem Obsidianischen Orden und seinem romulanischen Gegenstück, dem Tal Shiar, einer Geheimdienstorganisation, die der unerbittliche Koval leitet und die Merrok sponserte. Die Rivalität war so intensiv geworden, dass zwischen den beiden Organisationen ein regelrechter Kriegszustand herrschte.


  »Vronok!« Und meine größte Überraschung auf Romulus war die Identität des ersten Sekretärs der Botschaft: Neun Lubak, das Werkzeug meines Bamarren-Verrats in den Händen seines Cousins Barkan Lokar. Krim Lokar war offensichtlich im Staub des rapiden Aufstiegs Barkans zurückgelassen worden und hatte eine andere Verbindungsposition gefunden. Dieses Mal lieferte er angemessene und sorgsam vorbereitete »Informationen« an die romulanische Abteilung für Fremdangelegenheiten. Er war eine Marionette: Sein Mund bewegte sich in die Richtung, in die er gezogen wurde. Als ich ihn zum ersten Mal sah, dachte ich, meine Mission sei gefährdet. Nur der Botschafter und meine Kontaktperson wussten, wer ich war.


  Doch dank Lokars Arroganz und Selbstbezogenheit (die sich über die Jahre noch verstärkt hatte) erkannte er mich nicht.


  »Der Botschafter will Sie sehen«, verkündete er von seiner erhöhten Position.


  »Ich komme sofort«, versicherte ich ihm mit der gebührenden Ehrerbietung.


  »Achten Sie darauf, sich zu säubern, bevor Sie das tun«, wies er mich an, als wäre ich ein Kind.


  »Natürlich.« Ich neigte meinen Kopf.


  »Erster Sekretär!«, korrigierte er.


  »Verzeihung?« Ich wusste, was er wollte.


  »Sie werden mich mit Erster Sekretär ansprechen«, erklärte er. Er war überzeugt, dass ich, weil ich ein Gärtner war, auch ein Dummkopf sein musste.


  


  »Natürlich…Erster Sekretär.« Ich lächelte.


  »Wissen die Leute, was Sie hier machen?«, fragte er voller Abscheu.


  »Ich bitte um Verzeihung, Erster Sekretär?« Ich verspürte ein leichtes Stechen. Er sollte nichts wissen.


  »Hier draußen. Der Garten.« Er deutete ungeduldig auf die Fläche, die ich vorbereitete. »Haben Sie die Erlaubnis, diese Arbeit durchzuführen? Sie scheint recht übertrieben. Der Garten war unter Kronim völlig akzeptabel«, sagte er und bezog sich damit auf den früheren Gärtner.


  »Ich versichere Ihnen, ich habe die Berechtigung…Erster Sekretär.«


  »Nun, beeilen Sie sich!« Er klatschte tatsächlich in die Hände. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Er drehte sich um und betrat das Gebäude. Ich staunte darüber, wie die Jahre ihn in eine so pingelige, androgyne Person mittleren Alters verwandelt hatten. Ich fragte mich, ob irgendjemand wirklich etwas dagegen hätte, wenn ich ihn hinter Prokonsul Merrok auf die Liste setzte.


  Als ich das Büro des Botschafters betrat, saß er mit einer älteren romulanischen Frau an seinem Schreibtisch. Keiner der beiden erhob sich.


  »Elim Vronok, dies ist Senatorin Pelek.« Ich verneigte mich und wartete respektvoll darauf, angesprochen zu werden. Die Senatorin ignorierte mich vollkommen, und der Botschafter fuhr fort. »Die Senatorin hat ein renommiertes Arboretum geschaffen, und sie interessiert sich für die auf Cardassia heimischen Pflanzen, die Sie an das romulanische Klima gewöhnen. Besonders die edosianische Orchidee.«


  Ich nickte. Mein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber hier war meine »Kontaktperson«: eine romulanische Senatorin. Dass es Tain gelungen war, eine so hochrangige Beamtin auf unsere Seite zu ziehen, war schon eine große Leistung, wenn man die hermetische Natur der romulanischen Gesellschaft bedachte. Diese Leute betrachteten Fremde als niedere Lebensformen und die herablassende Einstellung, die sich alle Romulaner für Außenstehende vorbehielten, wurde nie verborgen. Tatsächlich stand ich dort in meiner Arbeitsuniform, die mich als Dienstleistungsdrohne der Botschaft auswies, und die Senatorin sah direkt durch mich hindurch. Ich war noch nicht einmal ihre Verachtung wert.


  »Schicken Sie ihn zu meiner Residenz«, befahl sie dem Botschafter, als sie sich erhob. »Mein Gärtner wird sich mit ihm treffen, um die notwendigen Informationen zu erhalten.« Der Botschafter setzte zu einer Verbeugung an, doch Senatorin Pelek war schon auf dem Weg zur Tür.


  Ich fing an, mich zu fragen, ob sie tatsächlich die Kontaktperson war. Konnte ihr Interesse an meinen Orchideen ein Zufall sein? Das hier fühlte sich eher nach vertraglicher Arbeit als nach einem verdeckten Auftrag an.


  »Ich bin hier jetzt seit zwei Zyklen postiert und ich kann mich immer noch nicht an ihre Arroganz gewöhnen.« Botschafter Bornar war ein überaus korpulenter Mann, der ständig kurz vor dem Einschlafen schien. Als ich ihn allerdings dieses Mal ansah, war er wach und sehr präsent. Ich fragte mich, wie viel er über meine Mission wusste. Als er sah, wie ich ihn beobachtete, verfiel er schnell wieder in seine gewohnte Schläfrigkeit.


  »Danke, Vronok«, brummte er. »Gehen Sie sich säubern, und ich werde Sie zur Residenz der Senatorin bringen lassen.«


  »Ja, Botschafter.« Als ich ging, hörte ich, wie er nach Lokar rief, der draußen vor der Tür wartete. Er rümpfte die Nase, als er an mir vorbeiging.


  Erster Lakai wäre ein angemessenerer Titel, dachte ich.


  Aber er interessierte mich nicht. Nach Wochen der täglichen Arbeit des Reorganisierens und Erhaltens des Gartens der Botschaft war endlich Kontakt hergestellt worden. Doch die Zeit war nicht verschwendet gewesen. Ich hatte hart gearbeitet, einfach gelebt, und mich in einen ausgezeichneten körperlichen Zustand versetzt. Ich hatte die lückenhaften Informationen über Merrok studiert, die Prang mir geliefert hatte, doch ich hatte selbst kaum mehr über ihn herausfinden können. Es würde eine Herausforderung sein, ihn zu erwischen; er war ein vorsichtiger Mann, seiner Familie sehr zugetan und wenn er irgendwelche Laster hatte, so waren sie effektiv hinter seiner Maske versteckt. Ein Mann, der seine Gewohnheiten für sich selbst behielt, organisierte sein Leben zweifellos mit der geübten Wachsamkeit eines erfahrenen Sicherheitsbeamten. Es war ein geschlossenes System. Doch deswegen hatten wir Kontaktleute: sie sollten den Weg hinein kennen.


  Ich verbrachte meine Zeit auch mit Poesie, ein Interesse, das zusammen mit meiner Beziehung zu Palandine wiederbelebt worden war. Sie befähigte mich nicht nur dazu, meine Leidenschaft auszudrücken, sondern war auch eine äußerst effektive Möglichkeit, den Schmerz unserer Trennung zu lindern. Bevor Palandine zurück in mein Leben trat, hatte ich diese langen Aufträge freudig umarmt.


  Nun wollte ich nur noch die Arbeit hinter mich bringen und in ihre Gesellschaft zurückkehren.


  »Sie werden hier warten«, wies mich der ältliche romulanische Gärtner an. Ich bemerkte kaum, dass er ging: Das gewaltige Außengebäude, in dem ich warten sollte, war eine kontrollierte Umgebung und enthielt die beeindruckendste Sammlung der Pflanzenwelt, die ich je gesehen hatte. Die Technologie, die es einer solchen Vielfalt erlaubte, an einem Ort zu existieren, war raffiniert und visionär. Ich verstand, warum das Arboretum der Senatorin renommiert war.


  Das Grau, das den Rest von Romulus durchzog, wurde in der Schwebe gehalten und unterschiedliche Nuancen von Rot, Purpur, Grün, Gelb und Blau blitzten und pulsierten mit einer Energie–und einem Bewusstsein–, die sich jedes Mal, wenn ich mich bewegte oder die Blickrichtung änderte, beschleunigte. Als ich die gewaltige Anlage und den dichten Wuchs der Sträucher, Bäume, Blumen und Ranken mit meinen Blicken überflog, erschauderte ich bei der Erkenntnis, dass ich ebenfalls beobachtet wurde. Neben der visuellen Schönheit herrschte dort ein überwältigendes Gefühl von Intelligenz …und Gefahr.


  »Treten Sie zurück!«, befahl die Stimme scharf. Ich drehte mich um und sah die Senatorin am Eingang stehen.


  »Verzeihung?« Ich verstand nicht.


  »Falls Sie nicht eine stechende Erfahrung wünschen, die Sie für Tage nicht vergessen werden, rate ich Ihnen, von dem Romulanischen Angreifer zurückzutreten.« Ich folgte ihrem Blick und sah eine zuckende Ranke, die sich über den Boden auf mich zu bewegte und entlang ihrer Oberseite eine Reihe scharfer Stacheln aufwies. Ich trat zurück, und die Ranke zog sich sofort in den verbergenden Busch zurück, in dem sie offenbar lebte.


  »Sie kann sich an kleine Kreaturen heften, die von ihrem Duft angezogen werden, und sie blitzschnell aussaugen«, sagte sie, während sie mich mit einer wissenschaftlichen Distanziertheit musterte, die mir das Gefühl gab, eines ihrer neuen Ausstellungsstücke zu sein. Ihre scharfen Gesichtszüge betonten diese klinische Einstellung.


  »Wir haben eine ähnliche Pflanze, die…«


  »Der mekarianische Säbelzahn, ja«, unterbrach sie. »Dort drüben ist einer, direkt hinter dem terranischen Gummibaum. Doch er zerreißt das Fleisch seiner Beute. Der Angreifer hingegen hinterlässt eine ausgetrocknete Hülle.« Ihre Sprechweise war ebenso präzise und knapp wie ihr dünner, asketischer Körper. »Bis auf den ersten Einstich sieht die tote Kreatur völlig unberührt aus. Ihr mekarianischer Säbelzahn hinterlässt eine sehr unordentliche Leiche«, sagte sie voller Abscheu.


  Ich gab keine Antwort, aber mein Bewusstsein war in voller Alarmbereitschaft. Dies war eine gefährliche Frau, und mir wurde klar, dass diese umfangreiche Sammlung botanischen Lebens aus jedem Teil des Quadranten ein lehrreiches Bild ihres eigenen Geistes abgab. Meine Stimme ermahnte mich, meinen Verstand die ganze Zeit über einzusetzen. Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, was sonst noch auf mich zu kroch.


  »Man hat mir versichert, Sie wissen, was Sie tun«, sagte sie und unterbrach damit die feuchte Stille.


  »Mich ehrt die Großzügigkeit dieser Versicherung…«


  »Wie schnell können Sie edosianische Orchideen in ihren vollständigen Reifezustand bringen?« Konversation gehörte offenbar nicht zu ihren Hauptzielen.


  Ich sah mich um.»Ich werde etwas speziell vorbereitete Erde herbringen müssen… frühes Morgenlicht ist äußerst wichtig…«


  »Wie schnell?«, wiederholte sie mit mehr Schärfe in der Stimme.


  »Bis zur vollen Blüte…« Ich führte ein paar schnelle Berechnungen durch »…würde es…mindestens sechs Monate dauern. Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, wir wären in der Lage, sie zu überlisten.« Die romulanische Schwerkraft ist stärker als unsere und ihr ständiger Druck machte es sogar noch beschwerlicher.


  »Indem wir die Zyklen von Licht und Dunkelheit beschleunigen«, stellte sie fest. Sie war keine Anfängerin.


  »Ja, wenn wir zwei Zyklen in einen komprimieren könnten…«


  »Drei Monate.« Sie nickte, bestätigte sich selbst etwas und sah auf diese wahnsinnig machende Art durch mich hindurch. Ich fühlte mich mehr und mehr wie eine holografische Darstellung.


  Plötzlich ging sie an mir vorbei.»Kommen Sie mit«, befahl sie. Ich folgte ihr einen zentralen Gang entlang und achtete dabei darauf, genau dorthin zu treten, wo sie hintrat. Ich erkannte einige Pflanzen und Sträucher entweder als cardassianischen Ursprungs oder als solche, die mir bei anderen Aufträgen begegnet waren. Einmal blieb ich stehen, als ich ein Rankengewächs sah–den Indigo-Sonnensucher–, das ebenfalls aus Mekar stammte. Es war, als sähe ich einen alten Freund und brachte eine Flut an Erinnerungen mit sich. Regnars gründeten ihre Kolonien neben den Wurzeln der Sonnensucher, aber ich beschloss, dieses Wissen nicht mit der Senatorin zu teilen. Schließlich erreichten wir eine freigeräumte Stelle, an der eine gewöhnlich aussehende Pflanze mit kleinen weißen Blüten und ovalen, öligen Blättern von leuchtend grüner Farbe isoliert von ihren Nachbarn stand.


  Ich blickte auf der Suche nach einer Erklärung zur Senatorin.


  »Ich habe gehört, dass Ihre edosianische Orchidee unter den richtigen Bedingungen extrem giftig sein kann«, sagte sie. Die Bemerkung verwirrte mich. Tolan hatte einmal erwähnt, dass die Orchidee in der Vergangenheit für schändliche Zwecke verwendet worden war, doch als ich Details hören wollte, beharrte er darauf, dass dies Informationen seien, die ich nicht benötigte. Für ihn war es eine grausame Ironie, dass eine Blume, die solche Schönheit und solch ästhetisches Vergnügen bot, für etwas Böses benutzt werden konnte. Als ich die Pflanze betrachtete, fingen die Wülste an meinem Hals und meinen Schultern an, vor nervöser Aufregung zu zittern.


  »Das ist etwas, worüber ich nichts weiß«, gab ich zu. Sie sah mich an, um den Wahrheitsgehalt meiner Antwort zu prüfen.


  »Niemand war in der Lage, die Orchidee hier anzupflanzen«, sagte sie, während sie mich immer noch mit ihren dunklen Augen durchbohrte. »Ich sagte Ihrem Vorgesetzten, dass es absolut unerlässlich ist, dass wir erfolgreich sind. Es ist schon schlimm genug, dass ich einen von außen herkommen lassen muss, um die Arbeit zu erledigen, aber zu versagen, wäre untragbar. Verstehen Sie das?«


  »Das tue ich«, versicherte ich ihr.


  »Tatsächlich?« Sie hielt den Druck weiter aufrecht.


  »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, Senatorin. Meine Zeit ist ebenfalls kostbar, und ich bin auf Ihren reizenden Planeten gekommen, um die beste Arbeit zu machen, die mir möglich ist.« Ich hatte für einen Tag genug von ihren verhüllten Drohungen und ihrer hochmütigen Behandlung. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf mein kaum getarntes Ultimatum reagieren würde, aber sie war nicht die Frau, mit der ich meine Zeit verbringen wollte.


  »In Ordnung, Elim Vronok.« Sie nickte beinahe zustimmend. »Ich will, dass Sie sofort damit anfangen, Ihre Orchideen anzupflanzen.Sagen Sie meinem Gärtner, Crenal, was Sie benötigen, und nutzen Sie Ihre ›kostbare Zeit‹, um sicherzustellen, dass diese Orchideen in nicht mehr als drei Monaten in voller Blüte stehen.« Sie wandte sich zum Gehen, doch irgendetwas ließ sie innehalten.»Wo wollen Sie die Beete anlegen?«, fragte sie.


  Ich sah mich um und bemerkte, dass der Ort, an dem ich stand, ideal war.


  »Direkt hier wäre gut«, antwortete ich.


  »Das genau ist das Problem. Sie können sie überall anlegen, aber nicht hier.« Ihr Lachen war trocken und freudlos. Sie drehte sich um und bahnte sich ihren Weg durch die Pflanzen, die vor ihren vorsichtigen, gezierten Schritten zurückzuweichen schienen und ihr einen Pfad anboten. Ich betrachtete wieder die sternförmige, weiße Blume und das ölige–fast schon grelle–Grün der Blätter. Ich fragte mich, wie Tolan sich fühlen würde, wenn er wüsste, wie ich sein Geschenk nutzte.


  


  Solange ich mich in die Arbeit vertiefen konnte, verging die Zeit schnell. Crenal war ein von Natur aus schweigsamer Mann, und ich bin sicher, Anweisungen von einem »Barbaren« annehmen zu müssen, verstärkte diese Eigenschaft nur noch; aber er besaß ein großes Wissen und stellte die notwendige Unterstützung und Informationen bereitwillig zur Verfügung.


  Mit seiner Hilfe entwarf ich eine einfache Abschirmung, die wir benutzten, um das Licht mitten am Tag für eine Zeitperiode fernzuhalten, die den kurzen Nächten dieser Jahreszeit entsprach. Wie erwartet verdoppelte sich dadurch die Wachstumsgeschwindigkeit. Zuerst war ich besorgt darüber, dass die Stängel der Orchideen durch dieses beschleunigte Wachstum zu dünn waren, doch Crenal entwickelte einen Nährstoffzusatz, der der Geschwindigkeit entgegenkam. Er gab mir großzügigerweise die Formel, und ich nutzte das Präparat als Zusatz für die Orchideen, die ich unter normalen Bedingungen an der Botschaft anpflanzte.


  Obwohl die zusätzlichen Nährstoffe die Pflanzen stärker und resistenter gegenüber Krankheiten und Schädlingen machten, bestand das Problem darin, dass der Stängel und die Zweige zu massig wurden, wodurch die geschmeidige Eleganz der Orchidee beeinträchtigt wurde.


  Crenal war auch sehr freigiebig mit Informationen über die vielen Pflanzen, die mir unbekannt waren. Seine Geduld mit meinen endlosen Fragen zeugte von seiner Hingabe und seinem Stolz. Als ich ihn aber wegen der isoliert stehenden weißen Blume fragte, verschwand seine Großzügigkeit wie Quarks Lächeln, wenn man verkündet, dass man die Rechnung nicht zahlen kann.


  »Da müssen Sie die Senatorin fragen«, war alles, was er sagte.


  Und eines Tages fragte ich sie tatsächlich. Es war gegen Ende der vorgeschriebenen Zeitperiode, und Senatorin Pelek hatte während einer ihrer regelmäßigen Inspektionen ihre Zufriedenheit über unseren Fortschritt ausgedrückt. Sie war kurz davor, wieder abrupt zu verschwinden, wie sie es immer tat.


  »In welcher Beziehung steht die Orchidee zu der weißen Sternblume?«, fragte ich. Sie blieb stehen und warf mir diesen suchenden, skeptischen Blick zu, mit dem sie mich oft bedachte.


  »Wer war Ihr Mentor?«, fragte sie. Ich verstand die Frage nicht recht.


  »Mein Vater«, erwiderte ich. Ich wusste, ich konnte mit dieser Antwort nichts falsch machen.


  »Er war Gärtner.«


  »Ja.«


  »Was tat er sonst noch?«, fragte sie.


  »Das ist alles, was er war«, antwortete ich.


  »Und er lehrte Sie, wie man die Orchidee anpflanzt, jedoch nicht, welchen Nutzen sie hat?« Sie war immer noch skeptisch.


  »Er…war ein einfacher Mann. Er hieß die Wahl meiner Karriere nicht unbedingt gut.«


  Sie nickte, prüfte mich immer noch auf ihre fachkundige, aber unverschämt ärgerliche Weise. Ich beschloss, ihr Zugang zu gewähren und legte für einen Moment meine Maske ab.


  Das Licht in ihren Augen veränderte sich.


  »Folgen Sie mir«, wies sie mich an. Sie führte mich zu der weißen Blume. »Sehen Sie sich das Staubgefäß sehr genau an. Haben Sie gute Augen?«


  Ohne zu antworten, inspizierte ich das Staubgefäß.


  Ich sah eine dichte Kugel festhaftender Samen, die sich an den Staubfaden und den Staubbeutel schmiegten.


  »Sie heißt der Weiße Stern der Nacht. Auf Vulkan nannte man sie ursprünglich den Todesstern.« Ich machte unfreiwillig einen Schritt zurück. »Sie wird Ihnen nichts antun. Sie könnte es, jedoch nur indirekt. Sie produziert einen begrenzten Vorrat an Samen, die sie ausschickt, um einen angemessenen Blütenboden zu finden. Wenn ein Samen einen passenden…nennen wir es ›Gefährten‹ findet, tut er das, wozu Pollen geschaffen wurden–er dringt in den Pollenschlauch der Rezeptor-Pflanze ein und gelangt in die Samenanlage, in der die Eizelle befruchtet wird. Bei bestimmten Blumen weist dieser Prozess allerdings bedeutsame Unterschiede auf. Die entstehende Blüte der befruchteten Blume ist so tödlich, dass schon ein Aufenthalt in ihrer direkten Umgebung zu einer verheerenden Erfahrung wird.«


  »Und die edosianische Orchidee ist eine dieser Blumen.« Die Senatorin sah mich nur an. »Warum haben Sie den Weißen Stern von seinen Nachbarn getrennt?«, fragte ich.


  »Weil die Blume, wenn sie Samen aussendet und diese andere Pflanzen befruchten, nach einer gewissen Zeit aufhören wird, Samen zu produzieren. Ich sagte, der Vorrat sei begrenzt. Wir sparen sie auf. Oder haben Sie etwa vergessen, warum Sie hier sind?«, fragte sie, als ob ich nicht nur dumm, sondern auch noch ein Feigling wäre.


  »Nein, Senatorin. Ich weiß, warum ich hier bin«, sagte ich mit einem süßen Lächeln, das sie ihre Lippen kräuseln ließ. Sie drehte sich um und ging davon. »Ich danke Ihnen für die Lektion«, sagte ich zu ihrem verschwindenden Rücken.


  Der Todesstern. In diesem Moment erinnerte ich mich an die Zeit, nachdem ich aus Bamarren fortgegangen war, als ich mit Tolan in Tarlak arbeitete. Ich hatte ihn gefragt, ob ihn sein Status nicht störe.


  »Welchen Status meinst du, Elim?« Tolan war amüsiert, doch seine Antwort hatte deutlich gemacht, dass meine Frage eine unverzeihliche Unhöflichkeit war. Ich versuchte, mich zu entschuldigen; aber Tolan wollte der Frage nachgehen. »Dass ich einer dienstleistenden Tätigkeit nachgehe?«


  »Sei bitte nicht beleidigt«, versuchte ich zu erklären. »Ich denke nur, du bist…«


  »Besser als das hier?« Er deutete auf das Beet, in dem er arbeitete.


  Ich gab keine Antwort.


  »Wenn dich jemand darum bittet, etwas zu tun, und du wüsstest, dass du gegen deine Überzeugung verstößt, dich sogar Schmerzen aussetzt, wenn du dich fügst, wie würdest du dann reagieren?«, fragte er.


  »Ich würde…mich weigern…wenn ich es könnte.« Für einen jungen Cardassianer mit einem tief verwurzelten Sinn für Pflichtgefühl war dies eine schwierige Frage.


  »In all den Jahren, die ich damit verbracht habe, mich um diese Gärten zu kümmern, habe ich diese Schmerzen niemals verspürt.Das ist mein Status, Elim.«


  Entweder hatte Tolan Tains Bitte abgelehnt, oder Tain wusste nichts über den Weißen Stern der Nacht. Warum sollte ich sonst hier sein und diese Lektion von einem alten romulanischen Weib erhalten?


  


  Wir näherten uns dem Augenblick der Reife, den Senatorin Pelek erwartete. Ich war nicht sicher, wie es sich tatsächlich abspielen würde, aber ich hatte durch diskretes Nachfragen erfahren, dass sie entschieden hatte, dass Prokonsul Merrok Romulus und seinen zukünftigen Bedürfnissen auf gefährliche Weise im Wege stand.


  Es war eine komplizierte politische Opposition, doch es lief alles auf die Wissenschaftlerin Pelek hinaus, die einen offeneren Informationsaustausch mit der technologisch fortgeschrittenen Zivilisation Cardassias wollte; und auf der anderen Seite den Krieger-Politiker Merrok, der Cardassianern misstraute und glaubte, er könne mithilfe der Manipulation des Tal Shiar eine klingonische Allianz erwirken.


  Normalerweise waren romulanische Rivalitäten öffentlich und wurden durch etwas entschieden, das sie eine »Konfrontation der Ehre« nannten, doch die Senatorin glaubte, dass zu viele der alten Garde Merrok unterstützten, wodurch eine solche Konfrontation in einem zerstörerischen Blutbad enden würde. Niemand würde diese Art von heimlicher Konspiration vermuten, und mit Sicherheit würde niemand es von der Senatorin erwarten, die als brillante, wenn auch exzentrische Wissenschaftlerin galt, die es liebte, Pflanzen zu sammeln. Die Ironie lag natürlich in Peleks persönlicher Allianz mit Tain und dem Orden, und obwohl ich in ihre Abmachung eingeweiht war, war ich überzeugt, dass die Senatorin aus starken Prinzipien heraus handelte und dass ihr ihre politischen Ideale wichtiger als das Latinum waren, das sich durch solch ein potenziell lukratives Handelsabkommen verdienen ließ.


  Als ich mich dem Ende meiner Mission näherte, dachte ich immer häufiger an meine sehnlichst erwartete Wiedervereinigung mit Palandine. Selbst meine Poesie, deren Leidenschaft sich über die Begrenzungen jeglicher Struktur und Form ergoss, konnte meine Sehnsucht nicht bündeln und meine Ungeduld nicht mildern. Manchmal grub ich in der Erde und bemerkte, dass meine Hände zitterten wie das Laub eines Jacara-Baums. In solchen Momenten hielt ich inne, wo auch immer ich mich gerade befand, und versuchte, meine Konzentration mit einer Atmungsmeditation, die ich von Calyx gelernt hatte, zu sammeln. Viermal schnell durch die Nase einatmen…anhalten…viermal durch den Mund ausatmen. Jetzt langsamer… länger…lass sie zusammenfließen…


  »Zehn Lubak.« Die Derbheit war hinter einer Fassade der Vornehmheit verborgen, aber ich konnte sie dennoch hören. Dies war entweder das Ausmaß, bis zu dem ich die Kontrolle über meine Konzentration verloren hatte–oder meine schlimmste Angst war soeben wahr geworden.


  »Schlafen wir etwa während der Arbeit?« Die Stimme war verspielt, selbstbewusst, überlegen. Hüte dich vor dem, was du am meisten fürchtest, hatte Calyx mich einst gewarnt. Ich öffnete meine Augen.


  »Eins Charaban.« Er war massiger und selbst mit der Vornehmheit grausamer. Ein Raubtier im besten Alter. Bei ihm war ein Gul des Militärs mit einem höhnischen Blick und dem längsten Hals, den ich je bei einem Cardassianer gesehen habe.


  Ich war plötzlich ruhig. Ob es nun an der Meditation lag, oder daran, dass mir mit einem Blick in Lokars Augen klar wurde, dass er nichts von meiner Beziehung zu Palandine wusste, ich war in der Lage, ruhig zu bleiben und mich ihm zu stellen.


  »Das ist eine Überraschung, Elim.« Und er wusste nichts über mich. Soweit ich es in seinen Augen lesen konnte, war ich für ihn nicht mehr als ein Gärtner, der bei der Botschaft arbeitete…eine Geschichte, die er bei irgendeinem Abendessen erzählen konnte. Er hatte zufällig einen alten Schulkameraden getroffen, der so viel Potenzial hatte und am Ende doch nur Blumen anpflanzte.


  »Was bringt dich aufs graue Romulus?«, fragte ich mit echter Neugier.


  


  »Skrain Dukat…« Lokar stellte seinen langhalsigen Begleiter vor, der kaum merklich nickte. »…Elim…«


  »Vronok«, fügte ich schnell hinzu. Lokar sah mich überrascht an.


  »Was soll ich sagen, Barkan? Ein Teil meines Problems, als wir uns kennenlernten, bestand in der Frage meiner…nennen wir es Herkunft.« Ich machte eine gleichgültige Geste. »Es war, wie man sich denken kann, ein ziemlicher Skandal, und damit auch der Grund für meinen plötzlichen Weggang aus Bamarren. Aber wenigstens habe ich meinen richtigen Vater kennengelernt, bevor er starb. Es war nur angemessen, dass ich seinen Namen annahm.«


  »Verstehe«, flüsterte Lokar fast. Die Geschichte wurde sogar noch besser. Dukats höhnischer Gesichtsausdruck hatte sich zu einer grotesken Grimasse verzogen, die vermutlich seine Version eines Lächelns darstellte.


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, sagte Dukat zu Lokar. »Ich werde hineingehen und mich frischmachen, bevor wir unsere Empfehlungsschreiben präsentieren.« Er warf mir noch einen letzten höhnischen Blick zu, bevor er das Gebäude betrat. Ich war vielleicht mit Lokar zur Schule gegangen, aber soweit es Dukat betraf, war ich nichts weiter als eine uneheliche Dienstleistungsdrohne.


  »Ich bin jetzt auf Bajor. Vizepräfekt der Besatzungsmacht. Es ist ein sehr wohlhabender Planet, Elim. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Reichtümer weise verwertet werden. Dukat leitet die Minenarbeiten auf Bajor, und wir sind hier, um ein Handelsabkommen abzuschließen.« All das erzählte er mir mit der Leichtigkeit einer lockeren Unterhaltung, fast wie im Vertrauen auf eine alte Freundschaft. Er war in der subtilen Art, auf der seine Überlegenheit gründete, noch versierter als damals.


  »Dein Cousin Krim ist bei diesem Prozess sicher ein wichtiger Verbindungsmann«, sagte ich und beobachtete seine Reaktion auf die Erwähnung des Wortes »Verbindungsmann«.


  »Ja«, erwiderte er, und seine Haltung blieb ruhig und sicher. »Ihr beide habt sicher ein paar interessante Erinnerungen ausgetauscht.«


  »Ich fürchte, er hat sich nicht an mich erinnert.«


  »Hat er nicht?« Lokar lachte. »Das überrascht mich nicht. Ich fürchte, die Speicherkapazitäten von Krims Gehirn sind recht begrenzt. Und du hast ihn nicht darauf angesprochen?«


  »Ich entschloss mich, es nicht zu tun.« Ich lächelte.


  »Ich verstehe.« Er erwiderte mein Lächeln mit einem Blick von solch falscher Sympathie, dass ich beinahe lachen musste. Ich war nicht länger ein würdiger Gegner und er ließ die Selbstgefälligkeit eines wohlgenährten Raubtiers heraushängen. Das kam meinen Absichten zugute; solange ich keine Bedrohung für seine überlegene Position darstellte, würde er mich schnell vergessen. Dennoch, erinnerte ich mich selbst, muss ich meine Akten ändern, um die Vronok-Geschichte der unehelichen Schande zu bestätigen.


  »Wird dein Besuch hier länger dauern?«, fragte ich.


  »Nein, ich fürchte nicht. Das Abkommen ist schon gesichert, und wir sind nur hier, um es zu unterschreiben und ihr widerliches Ale zu trinken.«


  Ich nickte mit einem wissenden Lachen. Ach ja, wie schwierig die Verpflichtungen der Mächtigen sein können. Aber ich war erleichtert, dass sein Aufenthalt kurz sein würde.


  »Und wie gefällt es deiner Familie, auf Bajor zu leben?«, fragte ich.


  »Stimmt, du kennst Palandine«, sagte er strahlend, als ob er sich gerade daran erinnert hätte. Ich war versucht, ihm zu sagen, wie gut ich sie kannte. »Es ist schwierig, weißt du. Die Besatzung ist für unsere Familien ziemlich gefährlich geworden. Besonders durch die bösartigen und feigen Taktiken des bajoranischen Widerstands.«


  Ich nickte wieder mit dem Verständnis eines guten Dieners: Für die Privilegierten ist Macht in der Tat mit einer schrecklichen Verantwortung und furchtbaren Opfern verbunden. Dieser »mitfühlende« Moment wurde durch das eilige Eintreffen einer jungen cardassianischen Frau unterbrochen.


  »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin, Barkan. Der Transport…«


  Lokars scharfer Blick ließ sie verstummen. Sie sah von ihm zu mir und schien nicht ganz sicher, was hier vor sich ging.


  »Gul Dukat ist schon hineingegangen. Bereiten Sie unsere Präsentation vor. Ich komme gleich nach«, sagte er kalt.


  »Natürlich, Vizepräfekt.« Sie verbeugte sich und betrat die Botschaft.


  


  »Meine Verwaltungsassistentin. Sie ist jung, aber sehr gut.« Ich lächelte. Ich war mir sicher, dass sie es war. Dieser eine peinliche Moment bestätigte all die Berichte über seine notorische Untreue und erlaubte mir, meine eigene intime Beziehung mit einer verheirateten Frau vollkommen zu rationalisieren.


  »Es war eine angenehme Überraschung, dich wiederzusehen, Elim.« Die Unterhaltung war vorbei, doch nicht bevor er sich umsah. »Sehr gute Arbeit. Der Garten ist recht ansehnlich.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Barkan. Danke.« Ich neigte meinen Kopf als Antwort auf diesen Ausdruck aristokratischer Verbindlichkeit und erkannte damit an, dass cardassianische Höflichkeitsstandards gewahrt wurden.


  Dann beschloss ich, eine letzte Frage zu stellen.


  »Wie ging dein Wettbewerb aus?«, fragte ich mit unschuldiger Neugier.


  Er blieb an der Tür stehen. Bis auf das Verschwinden des Lichts aus seinen Augen veränderte sich sein freundlicher Ausdruck nicht.»Äußerst gut, Elim. Er hat mich hierhergebracht.«


  Eine brillante Antwort. Ich verneigte mich erneut in echter Anerkennung, und er betrat das Gebäude. Tatsächlich hatte der Wettbewerb in einem Unentschieden geendet. Meine Quellen informierten mich, dass Pythas Lok, der herausfordernde Eins Lubak, während des Kampfes durch einen seiner Teamleiter, Vier Lubak, verraten worden war. Vier war zum Leiter gewählt worden, weil er Teil unseres erfolgreichen und unentdeckten Durchbruchs während des vorherigen Wettbewerbs gewesen war. Dieses Mal war er allerdings in einem entscheidenden Moment entdeckt worden. Verrat war vermutet worden, doch er wurde erst bestätigt, als Vier als einer von Lokars führenden Assistenten auf Bajor auftauchte und zum Gul befördert wurde. Gul Toran ist jemand, den ich laut Tains Warnung regelmäßig überwachen sollte.


  Als ich zu meiner Arbeit zurückkehrte, bemerkte ich, dass meine Hände völlig ruhig waren. Lokars Schwäche–das Unterschätzen seiner Feinde–hatte es mir gestattet, seiner Wachsamkeit unbemerkt zu entkommen. Dennoch überlegte ich, ob ich Blumen in sein Quartier liefern lassen sollte oder nicht.


  Crenal und die Senatorin erwarteten mich bereits, als ich beim Arboretum eintraf.


  »Wie lange wird es dauern, die Orchideen auf den Transport vorzubereiten?«, wollte sie wissen. Ihre angespannte Körpersprache verriet mir, dass wir die Endphase erreicht hatten.


  »Wir haben es so arrangiert, dass vor dem Nachmittag alles für die Lieferung bereit ist. Das gibt Crenal und seinem Assistenten genügend Zeit, um die Pflanzen vor Einbruch der Dunkelheit zu transportieren.« Crenal nickte zustimmend.


  »Es gibt eine Änderung«, bemerkte die Senatorin. »Ich will, dass Sie Crenal begleiten.«


  »Ich?« Ich war schockiert. Das war nicht das, was wir geplant hatten.


  »Ich habe kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass der Gärtner der cardassianischen Botschaft uns beibringt, wie man edosianische Orchideen züchtet«, erklärte sie und war sich der geschmacklosen Ironie vollends bewusst. »Ich habe es sogar als Beispiel dafür benutzt, wie zwei Kulturen voneinander lernen können.Es ist ebenfalls kein Geheimnis, dass der Prokonsul seine anticardassianischen Gefühle herunterspielen möchte, und als ich vorschlug, dass er diese Orchideen in seine eigene Sammlung aufnimmt, stimmte er bereitwillig zu. Er drückte außerdem den starken Wunsch aus, Sie kennenzulernen.«


  »Was halten meine Vorgesetzten von dieser Veränderung?«, fragte ich.


  »Sie sind nicht meine Vorgesetzten, und es ist mir egal, was sie denken. Der einzige Vorgesetzte, um den Sie sich jetzt Gedanken machen sollten, bin ich!« Ihre Anspannung ließ ihre Gesichtszüge noch schärfer und ihre Augen noch größer wirken. Sie bestand aus reinem Willen und würde keinen Widerspruch dulden.»Und muss ich Sie daran erinnern, dass nichts zu seiner Ursache hin verfolgt werden kann?«, fragte sie rhetorisch.


  Im Angesicht ihrer Verachtung für meine Unfähigkeit, klar zu denken, lächelte ich einfach. Dieser absolute Glaube an ihre eigene Logik erinnerte mich daran, dass die Verbindung der Romulaner zu ihrer vulkanischen Vorgeschichte immer noch sehr lebendig war.


  »Gehen Sie an die Arbeit!«, befahl sie, und Crenal und ich gehorchten. Als ich Handschuhe über meine Hände zog, wurde mir klar, dass ich der Senatorin eigentlich dankbar war. Sie war in der Tat eine der effizientesten Kontaktpersonen, mit denen ich je gearbeitet hatte. Ich war ebenfalls dankbar, teilnehmen zu können. Auf diese Art wusste ich, dass der Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt werden würde–und dann konnte ich nach Cardassia zurückkehren.


  


  Als wir ankamen, stand Merrok am Eingang seines Gartens. Er war nicht das, was ich erwartet hatte. Seine Ähnlichkeit mit Tain brachte mich anfangs sogar aus der Fassung. Auch Merrok war übergewichtig und irgendwie zerknittert, was für einen Romulaner ungewöhnlich war. Er hatte die gleiche onkelhafte Art, wenn er zuhörte, und seine ungekünstelte Höflichkeit ließ mich vergessen, dass ich ein Cardassianer war. Seine einfache und abgenutzte Arbeitskleidung sagte mir, dass er ein richtiger Gärtner war.


  Als Crenal und ich daran arbeiten, die verschiedenen Pflanzen auszuladen, die die Senatorin geschickt hatte, und den Boden vorzubereiten, löcherte er uns mit intelligenten Fragen und lauschte aufmerksam unseren Antworten. Zwei Kinder kamen aus dem Haus und mein Herz wurde schwer. Man hatte mir gesagt, er lebe hier mit seiner Frau, die an einer mysteriösen Krankheit leide. Aber als er uns seinen Enkelkindern vorstellte und uns mitteilte, dass sie heute wieder nach Hause zurückkehren würden, war ich ausgesprochen erleichtert. Denn heute Nacht würde die Kreuzungsbefruchtung stattgefunden haben und kurz darauf würden die Orchideen für einen Lichtzyklus tödlich sein. Morgen Abend würden sie zu der unschuldigen Schönheit zurückkehren, die sie zum begehrten Besitz jedes engagierten Gärtners macht.


  Merrok beobachtete mich wachsam, als ich die Orchideen umsetzte. Er wusste intuitiv, dass er seine Fragen besser zurückhielt, während ich dieses heikle Unterfangen durchführte. Ich konnte sehen, dass er von ihnen verzaubert war.


  »Morgen können Sie ihnen einen Nährzusatz geben, den ich Ihnen hierlasse. Vier Teile Wasser, einen Teil Zusatz. Das wird die Umsetzung unterstützen.« Es war offensichtlich unerlässlich für unseren Plan, dass er sich am ersten Tag in der Nähe der Orchideen aufhielt, doch seine Faszination verriet mir, dass er keine Ermutigung benötigte.


  »Nicht heute?«


  »Nein, ich denke nicht. Sie müssen sich schon genug an die neuen Umstände anpassen. Morgen werden sie aufnahmebereit sein«, erklärte ich, als ich ein paar letzte Handgriffe anlegte. Er schenkte meiner Logik ein anerkennendes Nicken. Ich erhob mich und stellte sicher, dass Crenal den Weißen Stern weit genug entfernt von den Orchideen platzierte. Die Samen waren schon ausgesandt und angenommen worden; es gab keinen Grund, diese tödliche Befruchtung zum regelmäßigen Ereignis werden zu lassen.


  »Was pflanzt er da?«, fragte Merrok.


  »Ich glaube, die Senatorin nannte sie Süße des Sternenlichts«, erwiderte ich.


  »Frauen«, meinte er und lachte leise in sich hinein. »Woher stammt sie?«


  »Von irgendwo im Klingonischen Imperium, glaube ich«, antwortete ich.


  »Wenigstens wird mein Garten in politischer Harmonie leben.« Er lachte und genoss die Ironie. Wenn er nur wüsste, wie tödlich diese Ironie war. Aber seine angenehme Gesellschaft machte mich neugierig, zu erfahren, warum Tain so eine Abneigung gegen diesen Mann hegte.


  Als wir fertig waren, lud der Prokonsul uns zu einer Erfrischung ein. Ich lehnte höflich ab, aber er bestand darauf.


  »Ich hatte zuvor noch nie einen Cardassianer in meinem Haus, Vronok, und ich würde mir wünschen, dass Sie der erste sind.« Es gab keine Möglichkeit, sich aus dieser Situation herauszuwinden.


  Crenal und ich folgten ihm gehorsam und wischten unsere Hände an unserer Kleidung ab.


  


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es ist ehrliche Arbeit und ehrlicher Dreck«, sagte er und führte uns hinein. Ein junger Mann, der in die schwarze Uniform eines hochrangigen Offiziers des Tal Shiar gekleidet war, warf mir einen kalten Blick zu, als wir eintraten. Ich konnte fühlen, wie Crenal vor der Präsenz des jungen Mannes zurückschrumpfte. Der Prokonsul stellte ihn uns stolz als seinen Sohn, Colonel Merrok, vor. Der Colonel starrte mich an und schüttelte in feindseligem Unglauben seinen Kopf. Offensichtlich würde der Rang eines Prokonsuls sein diplomatisches Geschick bei Weitem übersteigen. Ich bedauerte, dass er am nächsten Tag nicht hier sein würde, um seinem Vater dabei zu helfen, sich um die Orchideen zu kümmern.


  »Tameenar!«, rief Merrok, woraufhin sofort ein in Tracht gekleideter Diener erschien. »Bring uns etwas Ale.« Der Diener verschwand lautlos. Der Raum war gewaltig–es schien, dass Romulaner große Räume schätzten–und einfach, aber elegant eingerichtet. Während er mich weiter anstarrte, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis der Colonel seinem Missfallen über meine Anwesenheit Ausdruck verleihen würde. Romulaner trugen ihre Unhöflichkeit wie ein Ehrenabzeichen.


  »War das nötig, Vater?« Er behandelte mich, als sei ich ein stummes Ausstellungsstück. »Diese Leidenschaft für deine Pflanzen scheint auch andere niedere Lebensformen anzuziehen.« Die Geste war so unverschämt, dass ich zu lachen begann. Crenak war von meiner Reaktion schockiert, aber Merrok lachte sogar noch lauter.


  Der alte Prokonsul ließ mich meinen Auftrag nicht als sonderlich angenehm empfinden. Ich mochte diesen Mann wirklich.


  »Unser Freund Vronok ist nicht nur ein fähiger Pflanzenkünstler, Toral, sondern auch der Überbringer einer exquisiten Kreation, deren Anpflanzung nur wenige Leute im Quadranten beherrschen.«


  Der Colonel schnaubte. »Außerdem ist er Teil der Versöhnungsgeste der guten Senatorin«, fügte er mit heftiger Ironie hinzu. Darüber lachten beide Männer.


  Ah ja, dachte ich, ein weiterer Fall von schwerwiegender Unterschätzung.


  Der Diener kehrte mit dem romulanischen Ale zurück, und wir nahmen jeder ein Glas. Der Prokonsul sprach einen Toast.


  »Auf den Erfolg der Anpflanzungen…« Er hielt inne, und gerade als ich trinken wollte, fuhr er mit einem Funkeln in den Augen fort.»… und darauf, dass die Löffelköpfe innerhalb ihrer Grenzen bleiben.«


  Ich lächelte und trank ohne zu zögern aus dem Glas. Lokar hatte recht, romulanisches Ale war ein widerliches Getränk. Doch ich muss zugeben, dass Prokonsul Merroks Toast dazu führte, dass ich mich wegen dieser ganzen Angelegenheit wesentlich besser fühlte.


  


  »Du hast also ein wenig Zeit mit ihm verbracht, Elim. Ich hoffe, es war erbaulich«, sagte Tain, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.


  »Zuerst konnte ich mir nicht vorstellen, warum du ihn hasst«, gab ich zu.


  »Ich hasse niemanden, Elim«, erklärte er vorsichtig. »Ich habe eine Aufgabe zu erledigen–und manchmal ist es notwendig, die Feinde, die man nicht anderweitig umstimmen kann, zu eliminieren. Und er war fest entschlossen, unsere Interessen in jedem kritischen Augenblick zu blockieren.«


  »War?«, fragte ich.


  »Oh ja, du hast deinen Auftrag erledigt. Mithilfe einer weitsichtigen romulanischen Patriotin wie Senatorin Pelek war es uns möglich, ihrer anticardassianischen Fraktion entgegenzuwirken. Zwei Tage nachdem du Romulus verlassen hast, fand man Merrok tot in einem Geräteschuppen. Zu diesem Zeitpunkt ließ sich die Todesursache nicht mehr nachverfolgen, und es wurde festgelegt, dass er an Komplikationen infolge seines hohen Alters starb.« Ich hatte Tain noch nie so lebhaft gesehen. Er strahlte förmlich Fröhlichkeit aus.


  »Es wurde berichtet, dass ein paar andere Leute an diesem Tag ebenfalls beschlossen, an den Blüten zu riechen.« Tain gluckste vergnügt. Ich hoffte, es waren nicht die Kinder gewesen. »Oh ja, mein Junge–ja, du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ein gut ausgeführter Auftrag.« Er hatte mich nie mit solch bedingungslosem Enthusiasmus gelobt. Es war fast eine Demonstration väterlichen Stolzes.


  »Ich hatte diese Sache schon sehr lange geplant, verstehst du, Elim.Aber Tolan wollte nicht zustimmen. Er wollte den Auftrag nicht übernehmen, und er wollte die Informationen nicht weitergeben.Doch glücklicherweise vertraute er dir, Elim.« Tain klopfte mir auf die Schulter, was bedeutete, dass ich gehen konnte.


  Als ich zu meiner Verabredung mit Palandine im Coranum-Garten ging, fühlte ich mich leer. Was von dem Stolz blieb, der mich erfüllt hatte, waren Übelkeit und ein Geschmack nach Galle in meinem Mund. Ich war derjenige, der vergiftet worden war. Vielleicht von den Schmerzen, die Tolan sich geweigert hatte, zu erleiden.


  


  Kapitel 17


  


  Angst und Isolation, Doktor. Man kann eins nicht ohne das andere haben. Angst isoliert, und die Isolation ist das natürliche Heim der Angst. Genau wie meine Orchideen sorgsam vorbereitete Erde benötigen, um sich gegen Krankheiten und Schädlinge zu schützen, so braucht auch die Angst die Umstände der Isolation, um sich zu vertiefen und zu wachsen, ohne dass sich Verbindungen oder Beziehungen einmischen. Wenn man der Angst gestattet, auf ihrem dunklen und einsamen Nährboden zu gedeihen, dann wird jedes Übel, das die angsterfüllte Fantasie sich vorstellen kann, auftauchen.


  Die Zahl der Todesopfer steigt jeden Tag. Wir haben mittlerweile die Milliardengrenze überschritten. Es ist eine betäubende, trockene Statistik. Ich bin mir sicher, Doktor, dass Sie beunruhigt sein werden, wenn Sie das hier lesen. Andere werden rationalisieren, dass diese Zahl der cardassianischen Mitschuld entspricht. Und eine dritte Gruppe wird einfach mit den Schultern zucken: Es ist nicht ihr Problem.


  Meine Reaktion wäre vermutlich eine Kombination aus den letzten beiden gewesen. Wie die meisten Leute, will auch ich mein Leben weiterleben. Was geschehen ist, ist geschehen und rechtfertigt keinen weiteren Verlust von Schlaf oder Appetit.


  Unsere medizinische Einheit wurde zu einer Beerdigungseinheit umfunktioniert. Es ist eine logische Entwicklung; die Überlebenden wurden alle abgeholt, und die Toten bleiben zurück.


  Dringlicher ist natürlich die Gefahr, dass die verwesenden Leichen Krankheiten verbreiten. Also widme ich mich nun jeden Tag der schwersten Arbeit meines Lebens; ich habe festgestellt, dass mich nichts darauf vorbereitet hat. Meine Gefühle sind verbraucht, meine moralischen Rationalisierungen sind leer, und ich kann nicht sagen, dass es nicht mein Problem ist, wenn ich die Leichen von Leuten herumzerre und hochhebe und werfe, die einst ebenfalls ihr Leben weiterleben wollten.


  


  Ein Beamter der Föderation schlug vor, dass wir einfach alle Leichen verdampfen. In diesem Vorschlag klang das Urteil mit, unsere Beerdigungsriten wären archaisch und morbide. Zuerst wurde ich wütend und wollte ihn für seinen Mangel an Sensibilität und auch für die Morbidität seiner eigenen Kultur, den Tod als hygienisch und vom Leben abgesondert darzustellen, zurechtweisen. Doch mir wurde klar, dass wir nicht besser sind. Wir erschafften Technologien, die effizient und aus der Entfernung Tod bringen; wir übernahmen nie Verantwortung für unsere persönlichen Handlungen, weil wir im Dienst einer höheren Sache standen–dem cardassianischen Staat. Colonel Kira sagte mir einst, wie viele Bajoraner während der cardassianischen Besatzung starben, und mein Verstand stieß die Zahl wie ein Stück Abfall ab. Wir waren im Dienste des Staates gewesen, sagte ich mir selbst, und der Staat hatte festgelegt, was notwendig war. Aber nun verstehe ich, warum sie mich hasste. Noch wichtiger ist, dass ich nun diesen stets brennenden, fast schon wahnsinnigen Ausdruck in ihren Augen nachvollziehen kann.


  Die meisten von uns, die noch übrig sind, sind wahnsinnig, Doktor. Das müssen wir sein, damit wir überleben und aus unserer Isolation hervortreten können. Es ist die einzige Möglichkeit, mit dem Schmerz dessen, was wir getan haben, leben zu können. Oder dem, was wir nicht getan haben. Jeder von uns übernimmt die Menge an Verantwortung, die er in der Lage ist, zu tragen. Manche übernehmen nichts, und diese Leute werden schnell von ihrer Isolation verschluckt. Ihr Wahnsinn verwandelt sich in das rationalisierte Böse.


  Eine kleinere Gruppe übernimmt die volle Verantwortung, und ihr Wahnsinn ist eine untragbare Bürde, die sie verkrüppelt und schließlich zugrunde richtet. Der Rest von uns trägt, was er kann und lässt das Übrige hinter sich. Was mich selbst angeht, Doktor, wenn eine Leiche zu schwer ist, um sie zu begraben, versuche ich, mich daran zu erinnern, jemanden um Hilfe zu bitten.


  


  Kapitel 18


  


  Eintrag:


  »War er ein Mitglied?«, fragte Palandine.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich das oft selbst gefragt. Ich vermute, dass er es wahrscheinlich war. Er war ein einfacher Mann.«


  Die Sonne ging unter und wir waren vollkommen in die Schatten getaucht, die das Blattwerk warf.


  »Bei dir klingt es so, als sei seine Einfachheit ein Makel«, bemerkte sie.


  »Tolan war…irgendwie leichtgläubig…abergläubisch…« Meine Gefühle für diesen Mann waren widersprüchlich geworden, und Palandine bemerkte das.


  »War er dein richtiger Vater?«, fragte sie.


  »Warum fragst du das?« Seit Lokar ihr von unserer Begegnung auf Romulus erzählt hatte, gab es viele Fragen, die sie versucht hatte, nicht zu stellen.


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich versuche nur, herauszufinden, was statistische Analyse mit romulanischen Gärten zu tun hat.«


  Wir verfielen in eine lange, steinerne Stille. Normalerweise wusste sie, dass sie keine wirkliche Antwort erwarten konnte, wenn sie mich etwas über meine Arbeit fragte. Wir versuchten beide, uns nicht in gewisse persönliche Bereiche vorzuwagen; der Versuch stellte sich oft als Barriere heraus. Ich bin mir sicher, sie wusste, dass ich mehr als ein Datenanalytiker in der Halle der Aufzeichnungen war. Sie verstand auch, dass unsere Beziehung umso größere Überlebenschancen hatte, je weniger sie wusste. Aus dem gleichen Grund fragte ich nicht nach Lokar. Je weniger Informationen es gab, desto weniger Schaden entstand, falls einer von uns verraten wurde.


  »Was hörst du von Kel?«, fragte ich und versuchte so, einen Weg um die Barriere herum zu finden. Sie beendete gerade ihre erste Ebene am Institut für Staatspolitik.


  


  »Sie wird vielleicht wechseln«, sagte Palandine.


  »Tatsächlich?« Ich war überrascht. Alles, was ich gehört hatte, deutete darauf hin, dass sie gut vorankam. »In eine andere Disziplin?«


  »Sie weiß es noch nicht. Sie ist mit der Kursausrichtung nicht zufrieden. Sie hat das Gefühl, dass die politische Ausbildung, die sie erhält, darauf reduziert wurde, zu lernen, wie man dem Militär dient. Sie ist der Meinung, dass es umgekehrt sein sollte.« Ich konnte sehen, dass Palandine besorgt war.


  »Eine radikale Idee, aber viele Leute denken dasselbe. Was meint ihr Vater dazu?«, fragte ich.


  »Ich fürchte, sie wird von dieser Seite der Familie nicht viel Unterstützung erhalten«, erwiderte sie vorsichtig.


  Ich war nicht überrascht. Neben meinem Wissen über die enge Allianz zwischen der Lokar-Familie und dem Militär, war mir ebenfalls die Existenz einer Gruppe namens die Bruderschaft bekannt, die sich aus cardassianischen Elitefamilien zusammensetzte, die traditionell mit der Aristokratie und dem Militär in Verbindung standen.


  Die Lokars waren eine Hauptstütze der Bruderschaft; Barkans Vater, Draban Lokar – ein ehrwürdiges Mitglied des Detapa-Rates–, bemühte sich nicht, seinen Abscheu für eine von Zivilisten geführte Regierung zu verstecken und unterstützte voll und ganz die Autonomie des militärischen Zentralkommandos. Die Bruderschaft behauptete, eine freundschaftliche Organisation zu sein, die Sport- und soziale Veranstaltungen organisierte.


  Wie sich herausstellte, war ich darauf aufmerksam gemacht worden, dass ich jeden Moment den Auftrag erhalten würde, die Bruderschaft zu überprüfen. Ich sollte Gerüchte bezüglich einer Konspiration zur Störung der derzeitigen heiklen Balance zwischen der Zivilversammlung und dem Zentralkommando untersuchen.


  »Was ist mit deiner Familie? Haben sie für diese Angelegenheit irgendwelche Ratschläge?«, fragte ich.


  Palandine lachte.»Meine Eltern sind ältere Leute, Elim. Als ich mit Barkan verbunden wurde und meine Karriere aufgab, waren sie der Meinung, ihre Arbeit sei getan. Sie halten so große Stücke auf die Lokars, dass sie alles gutheißen, was der alte Draban entscheidet.«


  Die Dunkelheit und aufkommende Kühle waren der Stimmung nicht zuträglich. Ich stand auf.»Kel ist eine einfallsreiche junge Frau. Ich bin mir sicher…«


  »Bist du bei einem ihrer Treffen gewesen?«, fragte Palandine plötzlich.


  »Was?« Ich dachte, sie bezöge sich auf die Bruderschaft.


  »Der Oralianische Weg. Bist du dort gewesen?« Ihre Schwermut wich einer lebhaften Neugier.


  »Ja…einmal«, antwortete ich.


  »Und? Was dachtest du?«, drängte sie.


  »Ich…es war ein Fehler. Ich hätte nicht dort sein sollen«, brachte ich hervor.


  »Warum nicht? Weil sie gesetzlich verboten sind?«


  »Nein…obwohl…«


  »Was, Elim? Sag es mir einfach.« Sie wurde ungeduldig mit mir.


  »Ich bin unschlüssig. Ich weiß, das ist nur eine andere Art zu sagen, dass ich verwirrt bin. Ein Teil von mir sagt, dass diese Leute so fehlgeleitet wie Tolan Garak sind, weil sie denken, dass die Hebitianer eine spirituell fortgeschrittene Zivilisation waren. Sie konnten sich nicht anpassen, und sie starben–das ist die Lektion, und ich denke, wir haben sie gut gelernt!« Meine Emotionen gerieten nur sehr selten so außer Kontrolle. Ich war völlig außer Atem. Es war mehr als nur Wut über das, was ich für die Schwäche und den Wahn dieser Leute hielt. Ich wollte plötzlich in einen Wutanfall ausbrechen.


  »Und der andere Teil?«, fragte sie ruhig.


  Ich schüttelte den Kopf.»Es tut mir leid«, brachte ich hervor. Ich konnte nicht einmal anfangen, die anderen Gedanken in Worte zu fassen.


  Palandine lächelte.»Ja. Was wäre, wenn sie recht hätten? Was, wenn sie uns tatsächlich helfen könnten, etwas Nobles in uns selbst wiederzuerlangen?Wo befinden wir uns dann?«


  Wir standen da und sahen einander an. Der nächtliche Wind wehte durch das Blattwerk und ich fragte mich, wo ich wäre, wenn ich nicht die Freundschaft dieser Frau besäße.


  »Erinnerst du dich, wo sie sind?«, fragte sie.


  »Was? Jetzt?« Ich begann, in Panik zu geraten.


  »Entweder gehen wir dorthin, oder zu einem Treffen der Gruppe zur Unterstützung der Besatzung Bajors«, sie lachte mit einer Freude, die ich für lange Zeit nicht gehört hatte.


  »Es ist schon eine Weile her, Palandine. Ich weiß nicht, ob sie sich noch am selben Ort treffen…oder ob heute Nacht überhaupt ein Treffen stattfindet.« Ihr Enthusiasmus ließ mich so hilflos werden, wie ich es bei unserer ersten Begegnung war.


  »Wir werden es herausfinden, nicht wahr?« Sie machte sich auf den Weg, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


  »Was ist diese…Gruppe zur Unterstützung?«, fragte ich.


  »Verlassene Frauen, deren Kinder entweder erwachsen oder in der Schule sind. Man erwartet von uns, dass wir unsere Helden unterstützen, doch eigentlich unterstützen wir uns gegenseitig.«


  »Um was zu tun?«, fragte ich naiv.


  »Das willst du nicht wissen, Elim«, erwiderte sie.


  Als wir den Garten verließen, dachte ich, ich hätte ein klickendes Geräusch gehört.


  Als ich mich umdrehte, konnte ich nur die schattigen Umrisse des Blattwerks sehen, das im wehenden Wind gegen das schwindende Licht tanzte.


  


  Es war nicht schwer, das Haus wiederzufinden, aber als wir auf dem Weg davor standen, war alles dunkel und still.


  »Ist das der Eingang?«, fragte Palandine.


  »Nein, er ist an der Seite.« Ich zeigte in die Richtung. Sie bewegte sich schnell am Gebäude vorbei und blieb vor der Tür stehen. Als ich sie einholte, öffnete sich die Tür und die Führerin stand vor uns, als hätte sie uns erwartet. Ich konnte nicht sagen, ob sie sich an mich erinnerte, doch sie reagierte voller Wärme auf Palandines erfreuten Blick.


  »Kommen Sie bitte herein«, bot sie an und führte uns, ohne zu zögern, die schmale Treppe hinunter. Dieses Mal bogen wir nicht nach links in den Hauptraum ab, sondern durchschritten einen mit einem Vorhang verdeckten Eingang auf der rechten Seite. Dann folgten wir ihr in einen dunklen Korridor, der in einem kleinen Raum endete, in dem ein paar niedrige gepolsterte Stühle in weicher, indirekter Beleuchtung standen.


  Die Führerin bat uns, Platz zu nehmen. Palandine kam der Bitte sofort nach, und für einen Moment war mein Unbehagen so akut, dass ich verschwinden wollte. Obwohl wir die einzigen Leute im Raum waren, verspürte ich überall um mich herum Bewegung. Als meine Augen sich anpassten und ich mich zögernd und unbeholfen auf einen der niedrigen Stühle setzte, sah ich, dass die Wände mit einem Fries bedeckt waren und dass das die Quelle der Bewegung war. Er begann an einer unteren Ecke und erstreckte sich fortlaufend durch den Raum, bewegte sich Stück für Stück weiter nach oben, bis er am oberen Ende derselben Ecke endete. Er stellte etwas dar, was wie die alltäglichen Aktivitäten einer anderen Zeit und Kultur aussah, die von halbnackten Leuten ausgeführt wurden.


  Diese Leute waren Cardassianer, wirkten aber schlanker und irgendwie kultivierter. Mein Unbehagen durch diese ungewohnt niedrige Sitzposition und das stumme Lächeln der Führerin verlor sich in der Faszination für den Fries.


  Als ich die Figuren betrachtete, bemerkte ich, wie schwer und beengend meine Kleidung war.


  Wie geschützt wir waren, dachte ich. Und wovor schützten wir uns? Ich zog an meiner Hose, um meine Beine überkreuzen zu können. Es war nichts Aufreizendes an diesen Leuten, doch sie waren alle attraktiv. Die Gliedmaßen und Oberkörper von Jung und Alt waren entblößt, während sie ihren verschiedenen Pflichten nachgingen: dem Ackerbau, der Jagd, dem Sammeln, dem Erbauen, dem Kommunizieren, der Erziehung ihrer Familien in einer Art und Einstellung, die unserer eigenen ähnelte, sich aber genug davon unterschied, um als archaisch zu gelten. Die Abfolge dieser Riten und Aktivitäten begann mit dem Wunder der Geburt und endete mit dem Mysterium des Todes.


  Palandine und ich waren wie gebannt, als wir ihren sinnlichen Bewegungen entlang des Frieses folgten. Ganz eindeutig hatten diese Leute ihr Leben mit Freude und Vitalität begrüßt.


  


  »Hebitianer«, murmelte Palandine.


  »Sie zelebrieren die Zyklen«, fügte die Führerin hinzu.


  »Ich will dort hinauf und mich ihnen anschließen«, sagte Palandine. »Aber dafür kommen wir ein wenig spät, nicht wahr?« Traurigkeit zog wie eine Wolke über ihr strahlendes Gesicht.


  »Für sie, ja«, meinte die Führerin lachend. »Aber nicht für uns. Sehen Sie nur, wie sich der Fries spiralförmig nach oben dreht, wenn er sich durch den Raum bewegt. Dass er oben endet, bedeutet nur, dass der Zyklus beendet ist. Was man nicht sehen kann, ist, dass ein neuer Zyklus an einer höheren Spirale beginnt, die dem nächsten Zeitalter entspricht. Unserem Zeitalter.«


  Palandine und ich sahen hinauf zu dem Punkt, an dem die sichtbare Spirale endete, und versuchten, uns die nächste vorzustellen.


  »Sie scheinen diesmal weniger vorsichtig zu sein«, sagte sie plötzlich zu mir. Sie erinnerte sich tatsächlich. Irgendwie überraschte mich das nicht. Die Bedrohung, die ich vor Jahren in der Gegenwart dieser Frau verspürt hatte–die Angst–, hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte Palandine.


  »Astraea«, antwortete sie.


  »Elim sagt, Sie seien eine Führerin.«


  »Manchmal.«


  »Mein Name ist Palandine. Können Sie mir helfen?«


  »Es wäre mir eine Freude, Palandine.«


  »Was soll ich tun?« Palandine war in ihrer Offenheit unverhohlen kindlich.


  »Kommen Sie wieder. Sie beide«, erwiderte sie einfach. Palandine nickte zustimmend, und etwas war zwischen ihnen besiegelt. Einfach so. Nun ging die Traurigkeit auf mich über. Ich wollte weinen, und meine Kehle schnürte sich zu.


  »Es ist in Ordnung, Elim. Wann immer Sie können. Jeder bewegt sich entsprechend seiner eigenen Schicksalslinie im Zyklus vorwärts.« Astraea sah jeden von uns an. »Sie haben beide Arbeit zu erledigen.«


  Es folgte ein langer Moment, der sich wie ein ganzes Leben anfühlte, während wir in dem Raum saßen und über unsere Arbeit nachdachten. Der Fries begann nun, sich nach oben zu bewegen.


  


  Ich war zu erstaunt, um zu fragen, ob das tatsächlich geschah. Leute verschwanden an der Spitze, während von unten neue nachfolgten.


  Manche Gesichter konnte man erkennen, aber ich wusste nicht, warum. Auch in mir stieg etwas auf, eine Energie floss durch meine Wirbelsäule in meinen Kopf, und mir wurde schwindelig. Zwei der Figuren hätten Palandine und ich sein können, doch ich konnte nicht sicher sein. Mir war von der Energie, die mich durchströmte, beinahe übel. Die Figuren beendeten den Zyklus und verschwanden an der Spitze. Der Fries hörte auf, sich zu bewegen.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Das Schwindelgefühl und die Übelkeit ließen nach. Mein Kopf war leichter, und ich fühlte mich gereinigt. Ich sah Palandine an, und sie strahlte jetzt mit solch einem Licht, dass ich mich wegdrehte, auf unerklärliche Weise peinlich berührt, als ob ich etwas gesehen hätte, das ich nicht hätte sehen sollen. Astraea führte uns zurück die Treppe hinauf und geleitete uns hinaus.


  »Kommen Sie wieder«, sagte sie mit derselben Wärme. »Sie sind immer willkommen.«


  Wir gingen den langen Weg zurück zum Coranum-Sektor. Keiner von uns sprach. Als wir Astraea an der Tür verlassen hatten, war Palandine so gelassen gewesen, wie ich sie nie gesehen hatte; doch als sie nicht weit von den Tarlak-Gärten entfernt stehen blieb und mich ansah, zeigte sich in ihrem Gesicht Beunruhigung. Der Abend war wie ein Traum gewesen und enthielt eine wichtige Botschaft, an die ich mich krampfhaft zu erinnern versuchte.


  »Du bist mir wichtig, Elim–sehr sogar. Doch selbst mit ihrer Hilfe …wie können wir unsere Entscheidungen widerrufen?« Eine so einfache Frage, und alles in mir begann, sich zusammenzuziehen. Sie hielt ihre Hand hoch und ich legte meine Handfläche auf ihre. Wir verharrten für einen langen Moment in dieser Stellung. Dann nickte sie, verschwand in der Nacht und ließ mich ungeschützt gegen Fragen, die ich nicht beantworten und Gefühle, die ich nicht kontrollieren konnte, zurück.


  


  


  »Heute Nacht?«


  Prang starrte mich an. Er wusste sofort, dass ich mich nicht vollkommen unter Kontrolle hatte. Das war nicht die Art, wie sich ein Agent auf eine entscheidende Mission begab. Sein Gesicht spiegelte eine Besorgnis wider, die ich zuvor noch nie gesehen hatte.


  Ich versammelte meine ganzen Kräfte in mir, um meine zerstreuten Emotionen zu vereinen. Nachdem Palandine mich verlassen hatte, hatte ich den Rest der Nacht damit verbracht, im Garten neben dem Spielplatz zu sitzen. Als Prang mich informierte, dass ich in die Morfan-Provinz auf Cardassia II aufbrechen würde, um einen Auftrag auszuführen, dessen Ende »noch festgelegt« werden musste, konnte ich meine Reaktion nicht kontrollieren.


  »Sie wussten, dass dieser Auftrag bevorstand«, sagte Prang.


  »Ja, natürlich«, erwiderte ich und holte tief Luft. »Ich war fast die ganze Nacht wach. Vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Sie sehen aus, als äßen Sie überhaupt nichts«, bemerkte Prang.


  Wenn Tain der Vater des Obsidianischen Ordens war, dann war Prang die Mutter.


  »Es geht mir gut, Limor. Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten.«


  Ich hatte jetzt wieder die volle Kontrolle und war erleichtert, dass die Anforderungen der Arbeit jetzt alles andere zur Seite drängen würden.


  Prang beobachtete mich noch eine Weile, um sicherzugehen.


  »Sie reisen auf die Ba'aten-Halbinsel in Morfan, wo Sie Ihre Kontaktperson treffen werden. Alle Informationen befinden sich auf Ihrem Chip.« Ba'aten war der letzte noch erhaltene Regenwald in der Union, was ihn zu einem sehr begehrten Feriengebiet für Cardassianer machte. Wie die Halbinsel dem großen Klimawandel widerstanden hatte, war nach wie vor ein wissenschaftliches Rätsel.


  »Es gibt noch eine Prozedur, die wir heute abschließen müssen.Kommen Sie mit.« Prang führte mich aus seinem kahlen Büro heraus und brachte mich in die Forschungsabteilung, wo all die neuen Technologien und Entwicklungen getestet werden.


  Mindur Timot, der fröhliche und uralte Leiter der Abteilung, erwartete uns. Er klopfte mit einer Hand gegen eine erhobene Pritsche, während er mit der anderen an einer Computerkonsole arbeitete.»Ah, Elim. Wir haben heute etwas Besonderes für Sie. Seien Sie so freundlich und legen Sie sich hier hin. Den Kopf nah zu mir.« Ich folgte seinen Anweisungen, während Timot mir nun auf die Schulter klopfte.


  »Ich habe gleich alle Verbindungsanpassungen kalibriert…«, murmelte Timot, als er weiter an der Konsole arbeitete. Seine andere Hand betastete jetzt meinen Schädel hinter meinem rechten Ohr. Die Beidhändigkeit des Mannes war beeindruckend.


  »Ja. Das ist Ihre Molekularstruktur. Ansonsten würde das Gehirn die kleine Spule nie annehmen.« Timot hielt ein kleines Gerät aus Draht mit vier oder fünf Spulen hoch, die zuerst eng waren und sich dann ausweiteten. »Und das wäre schließlich nicht gut, nicht wahr, Elim?«


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Nun, ich habe noch keinen Namen dafür«, bemerkte er mit einem Lachen. »Fürs Erste nennen wir es einfach das Implantat. Es ist ganz einfach, ich werde die kleine Spule an Ihrer Hirnnerv-Gruppe befestigen, die Lust- und Schmerzgefühle vermittelt.« Er hielt das Implantat vor mich und demonstrierte es. »Das breitere Ende wird direkt unter dem Subkortex des Hirns platziert, an dem das cardassianische Gehirn–in seiner unendlichen Weisheit –«, er lachte wieder, als er den Punkt drückte, »entscheidet, was es mit jeder Lust und jedem Schmerz tut. Mit dem Implantat, Elim, wird Ihr Schmerz an einem gewissen Punkt, und bedenken Sie, mein Junge, wir können Ihnen nicht all Ihre Schmerzen nehmen–das wäre monströs–an einem gewissen Punkt vor diesem kritischen Moment, wenn der Schmerz Sie dazu verleiten würde, alles zu tun oder zu sagen, um ihn zu lindern, an diesem Punkt, Elim, ist das Implantat durch Schwingungen so kalibriert, dass es genügend Endorphine freisetzt, damit der Schmerz in ein angenehmes Gefühl umgewandelt wird.Das würde Sie dazu befähigen, die energischsten Befragungen und, ich wage es zu sagen, Foltern zu überstehen.« Der Enthusiasmus des alten Mannes hetzte wie ein Jagdhund zu seiner triumphalen Schlussfolgerung.


  Ich war allerdings weniger enthusiastisch. Ich sah Prang an. Ich wusste, warum man mich mit diesem »Implantat«ausstatten wollte.»Es ist wegen der Ergebnisse meiner Toleranzschwelle beim Verstärker, nicht wahr?« Es war eher eine Behauptung als eine Frage.


  »Irgendwann wird jeder Agent im Außendienst mit diesem Gerät ausgestattet werden«, erwiderte er.


  »Sie dürfen das nicht persönlich nehmen, Elim«, beschwichtigte mich Timot freundlich. »Ihre Schmerzgrenze ist etwas, das man im Gegensatz zu einer gewissen erlangten Weisheit weder als Zeichen von Charakterstärke oder -schwäche, noch als ›verbesserungsfähig‹durch Training ansehen kann. Man bekommt sie zusammen mit der Körpergröße, dem Gewicht und der Schicksalslinie, mein Junge.Wenn ich Ihnen sage, dass dieses Implantat Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten wird, solange Sie nicht daran herumfummeln, dann können Sie mir das glauben. Das wissen Sie doch, nicht wahr, Elim?«


  »Ja, das weiß ich, Mindur.« Der Mann hatte mir nie etwas anderes als hochwertige Technologie und guten Rat gegeben. »Bitte fahren Sie fort«, fügte ich mich.


  »Guter Junge.« Timot klopfte mir wieder auf die Schulter.


  


  Als ich auf dem höchsten Punkt des Vorgebirges stand, das das südliche Ende der Halbinsel und das Morfan-Meer überragt, verstand ich, dass mich nichts auf diesen Anblick hätte vorbereiten können.


  Auf drei Seiten von aquamarinfarbenem Wasser umgeben, bildete die Üppigkeit und grüne Lebendigkeit der Vegetation einen dichten Baldachin, der eine wimmelnde Vielzahl an Leben enthielt. Dieses Leben wurde durch einen Überfluss an Regen gefüttert und genährt, der sonst nirgends fiel. Über dem Baldachin erregten die komplexen Muster, die die zahllosen Arten der umherfliegenden Vögel bildeten, ein Schwindelgefühl in mir. Einst hatten diese Wälder und das Leben, das sie erhielten, den Großteil der Oberfläche unserer Planeten bedeckt. Ich erinnerte mich an den hebitianischen Fries und seinen üppigen Hintergrund. Natürlich waren wir unterschiedliche Völker: Es war eine völlig andere Welt. Je mehr der Wald zurückging, so scheint es, desto mehr bedeckten wir uns. Ihre Welt brauchte keinen Agenten des Obsidianischen Ordens, der eine Gruppe berühmter Cardassianer beobachtete, die »zufällig« ihren Urlaub zusammen verbrachten. In ihrer Welt gab es keinen Enabran Tain, der es auf einen seiner erbittertsten Feinde, Procal Dukat, ein mächtiges Mitglied des Zentralkommandos, abgesehen hatte. Und ich bin mir sicher, dass es in ihrer Welt auch keine Väter gab, die sich weigerten, ihre Söhne anzuerkennen. Wenn wir auf der nächsten Spirale des Lebenszyklus existierten, woher wussten wir dann, dass sie sich nicht nach unten bewegte?


  »Es ist ein wunderschöner Anblick, nicht wahr?«, fragte eine vertraute Stimme hinter mir. Die Heimlichkeit und die Vertrautheit überraschten mich. Ich wartete auf meinen Kontaktmann, und nicht zu hören, wie dieser sich näherte, war äußerst peinlich.


  Ich drehte mich um…und da war er.


  »Pythas Lok.« Sein schlanker Körper und der Schatten seines spöttischen Lächelns waren erstaunlich nah.


  »Aber man kann es sich nicht erlauben, sich zu sehr in der schönen Landschaft zu verlieren«, sagte er. »Ansonsten können sich nämlich Leute an einen anschleichen.«


  »Oder Geister aus der Vergangenheit.«


  »Dachtest du, ich sei tot, Elim?«, fragte er.


  »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich habe dich bis Orias im Auge behalten, und dann war plötzlich jegliche Spur deiner Existenz wie ausgelöscht. Es war, als hätte es dich nie gegeben.«


  »Stimmt, aber ich war niemals ein Geist.«


  »Immer wenn ich eine Ermittlung begann, wurde sie abgeblockt.Und dann hörte ich ein Gerücht, dass der Orden einen ›unsichtbaren‹ Kader aufgestellt hatte. Ich konnte es nicht bestätigen, aber ich hatte immer einen Verdacht.« Pythas antwortete nicht–und ich erwartete auch nicht, dass er es tat. »Es ist gut, dich zu sehen, Pythas.«


  »Es war nur eine Frage der Zeit, Elim. Komm rein. Ich denke, ich habe ein paar Informationen, mit denen wir anfangen können.« Seine Eleganz war sogar noch verfeinerter, als er sich auf das kleine Haus zu bewegte, das unsere zugewiesene Operationsbasis war.


  Wenn irgendetwas meinen Geist von Abwärtsspiralen ablenken konnte, dann war es Pythas' Auftauchen. Als ich seinem leichten und geräuschlosen Schritt folgte, fühlte ich mich für die bevorstehende Aufgabe gestärkt.


  »Draban Lokar?«, wiederholte ich.


  Pythas nickte. »Er und Dukat sind die wichtigsten Drahtzieher der Bruderschaft.«


  »Sind die Söhne, Barkan Lokar und Skrain Dukat, ebenfalls in diese Sache verwickelt?«


  Pythas nickte wieder. »Ich hatte Gelegenheit, sie beide in Aktion zu erleben«, sagte er.


  »Auf Bajor?«


  »Und auf Terok Nor. Sie sind definitiv Mitglieder der Bruderschaft, aber sie nehmen nicht an dieser Versammlung in der Anlage teil«, versicherte mir Pythas. Die »Anlage« war ein Urlaubsressort, das im Privatbesitz der Bruderschaft war und von ihren Mitgliedern genutzt wurde.


  »Hast du auch Gul Toran auf Bajor beobachtet?«, fragte ich.


  Pythas sah mich mit einem dünnen Lächeln an. »Es hätte mich überrascht, wenn du es nicht gehört hättest.«


  »Und kurz nach dem Wettbewerb hat Tain dich rekrutiert«, sagte ich.


  »Was für dich gut war, Elim, war normalerweise auch für mich annehmbar«, bemerkte er ironisch.


  »Glaubst du, Tain hat auch noch andere Leute rekrutiert, die von Lokar verraten wurden?«, fragte ich.


  Pythas zuckte mit den Schultern. »Gibt es eine bessere Möglichkeit, deine Agenten zu motivieren, als ihnen die Möglichkeit zu geben, alte Rechnungen zu begleichen?«


  »Also gut, mein Freund, lass uns sehen, ob wir nicht einige unserer eigenen begleichen können«, sagte ich und rieb meine Hände aneinander.


  Pythas hatte genug Zeit auf der Halbinsel verbracht, um sich an die Geheimnisse des Regenwaldes zu gewöhnen. Es war ein Auftrag, der seinem Temperament auf ideale Weise entgegenkam. Über die Jahre hatten ihn sein bescheidenes Verhalten und seine stille Art zu einer einsameren Person gemacht, als er es je zuvor gewesen war.


  Ich hatte gelernt, meine Präsenz zurückzuziehen, um diese Fähigkeit als Werkzeug einzusetzen, doch ich war mir dabei stets meinem Bedürfnis nach Kontakt bewusst. Ich wusste, dass mein Wert als Agent in meiner Fähigkeit lag, andere auf eine unbedrohliche Weise in ein Gespräch zu verwickeln, durch das ich an Informationen gelangte.


  Pythas hatte gelernt, seine Präsenz zurückzuziehen und daraus eine Lebensart gemacht–er bewegte sich durch die Welt wie ein Schatten. Ich war nicht überrascht, dass er von Tain für die »Unsichtbaren« rekrutiert worden war. Es brauchte schon eine besondere Person, um unter solch unnachgiebigen und anonymen Umständen arbeiten zu können–keine Familie, keine feste Identitätsgrundlage–, und ich hatte keine Zweifel, dass er einer der brillantesten Agenten des Ordens war.


  Unsere Beziehung ging da weiter, wo sie in Bamarren aufgehört hatte. Mit Ausnahme von Prang war ich nie jemand anderem begegnet, der so viel in so wenigen Worten ausdrückte. Seine Augen hatten eine Tiefe und Eloquenz, die mir alles mitteilte, was ich wissen wollte. Wie ironisch, dass mein Hunger nach Konversation von jemandem gestillt wurde, der selten sprach. Als er bei seinem letzten Wettbewerb in Bamarren verraten wurde, hatte er überlegt, sich an Vier Lubak zu rächen, doch ihm wurde schnell klar, dass Lubak und Barkan Lokar ihm einen Gefallen getan hatten. Pythas bewunderte nicht nur Lokars Fähigkeit, sich andere hörig zu machen, er erkannte darin auch eine unerlässliche Führungseigenschaft, die er nicht besaß.


  Er war kurz davor gewesen, seinen Status als Eins aufzugeben, als Tain in sein Leben trat. Es war fast unheimlich, wie es Tain gelang, so ausgezeichnet über unseren Fortschritt in Bamarren informiert zu bleiben; ich fragte mich oft, ob Calyx dabei eine Rolle gespielt hatte. Bei den Unsichtbaren fand Pythas seine Lebensaufgabe und schien ehrlich erfüllt. Ob er die intime Verbindung zu einer Familie vermisste, sagte er nie.


  Unser Auftrag war einfach: Wir sollten unbestreitbare Informationen sammeln, die wir dem Detapa-Rat und der Zivilversammlung vorlegen konnten, um sowohl die Bruderschaft als auch Tains Feind, Procal Dukat, in Verruf zu bringen. Um das zu erreichen, benutzte Pythas die Identität von Tonarkin Bine, einem erfahrenen Waldführer, der der Bruderschaft als jemand empfohlen worden war, der für die Planung ihrer Freizeitaktivitäten unerlässlich sein würde. Dukat war ein begeisterter Wanderer und traf sich mehrere Male mit »Tonarkin«, um ehrgeizige Waldstrecken auszuwählen. Pythas hatte ihn dank seiner bescheidenen Art und seiner Vertrautheit mit dem Wald schnell auf seiner Seite.


  Das war eine beachtliche Leistung, denn versteckt in der Schönheit und endlosen Vielfalt der Flora und Fauna, die die Leute in den Regenwald zog, befanden sich unzählige Gefahren, die für den Uneingeweihten ernsthafte Risiken darstellten. Es war geplant, dass Pythas und Dukat vor der Hauptwanderung, an der mehrere Mitglieder der verschiedenen Bruderschaftsfamilien, die in der Anlage Urlaub machten, teilnehmen würden, eine kürzere Strecke wandern würden, um mögliche Routen auszukundschaften.


  Das gefiel Dukat, der eine authentischere Erfahrung in der Wildnis erleben wollte, bevor »die Frauen und die Jammerlappen« dazustießen.


  Nachdem sie sich im Lager niedergelassen hatten, das in der Nähe unserer Basis lag, würde Pythas einen Weg finden, um Dukat ein Betäubungsmittel zu verabreichen, das uns ermöglichen würde, ihn zu entführen und zurück zum Haus zu schaffen. Mithilfe des Verstärkers würde ich bis zur Mitte des folgenden Morgens Zeit haben, meine Befragung zu beenden und genügend belastende Informationen zu erhalten, bevor ich ihn zurück zu einem bestimmten Bereich brachte. Während der Befragung würde Pythas zur Anlage zurückkehren und einen Suchtrupp zusammenstellen. Es würde sich herausstellen, dass der alte Mann sich nach Einbruch der Dunkelheit vom Camp entfernt hatte, um sich zu erleichtern, und von einem giftigen Plaktar angegriffen wurde. Im Delirium war er noch weiter davongelaufen, bis er an der ausgemachten Stelle das Bewusstsein verloren hatte. Wenn er wieder zu sich kommen würde, würde er sich nicht mehr daran erinnern, was mit ihm passiert war.


  »Wie du sehen kannst, hat der Plaktar einen flacheren Körper und längere Beine als der Tortubial.« Pythas zeigte mir die Unterschiede auf seinen eigenen sorgsam detaillierten Zeichnungen. »Es ist sehr leicht, die beiden zu verwechseln…und es ist potenziell tödlich, wenn man es tut. Eine Berührung von der Zunge des Plaktars, abhängig von der Menge des freigesetzten Giftes…« Es war eine weitere späte Nacht, und die Informationen begannen, an meinem Schädel abzuprallen.


  »Bitte, Pythas, sag mir, dass es nicht notwendig ist, so viel wie du zu wissen«, flehte ich.


  »Es ist notwendig. Das hier ist nicht die Mekar-Wüste, Elim. Und es ist nicht Cardassia City. Du hast keine Ahnung, was da draußen in diesem Wald ist. Ob du nun für eine Woche wandern gehst, oder einen alten Mann über eine kurze Distanz trägst…« Pythas war erbarmungslos. Er war fest entschlossen, mir in ein paar Tagen alles über den Wald und seine Bewohner beizubringen, wofür er selbst Monate gebraucht hatte.


  


  Am Abend der Festlichkeiten für Gul Minoks Sieg über die samurianischen Invasoren, die traditionell die längste cardassianische Ferienzeit einläuten, kümmerte Pythas sich um die Ausrüstung und Vorbereitung für die zweitägige Wanderung mit Dukat.


  Er gab mir ein kleines Fläschchen mit einer grünlichen Flüssigkeit.»Ich denke, es ist das Beste, wenn du das hier nimmst.«


  Ich nickte und nahm das Fläschchen.»Wenn sie eine Analyse durchführen…?«, begann ich zu fragen.


  »Es ist ein synthetischer Stoff, der dem Gift des Plaktars nachempfunden ist«, antwortete er, als er den letzten Rucksack verschnürte.»Sonst noch etwas?«, fragte er.


  »Nein«, versicherte ich ihm. Ich konnte sehen, dass er nicht völlig überzeugt war.


  »Es ist wichtig, alle Spuren zwischen der Basis und dem Ort, an dem man Dukat finden wird, zu verwischen. Und stell sicher, dass du das Lager vor Einbruch der Dunkelheit erreichst…«


  »Pythas, wie oft haben wir das jetzt durchgekaut? Ich bin kein Prüfling mehr.« Vielleicht lag es daran, dass er es gewöhnt war, allein zu arbeiten, aber seine endlosen Wiederholungen der Details ließen mich glauben, dass er anderen nie vollständig vertrauen konnte. Entweder das, oder er war die zwanghafteste Person, die ich je gekannt hatte.


  »Viel Glück«, sagte er, als er die Rucksäcke aufhob. Seine drahtige Stärke war immer wieder überraschend.


  »Dir auch, Pythas«, erwiderte ich.


  


  »Wer sind Sie?« Die Augen des alten Mannes öffneten sich und waren sofort auf mich gerichtet. Entweder erzeugte das Gegengift diese plötzliche Reaktion, oder Dukat besaß ein großartiges Talent, seine Selbstkontrolle zurückzugewinnen. Ich vermutete Letzteres. Alles war nach Plan verlaufen. Ich erreichte das Lager kurz nach Pythas und Dukat–gerade vor Einbruch der Dunkelheit. Dukat war erpicht darauf, die nähere Umgebung zu erkunden; er schöpfte Energie aus der Anstrengung des Tages und daraus, sich an einem Ort zu befinden, den er eindeutig liebte.


  Pythas musste sich sichtlich bemühen, ihn davon zu überzeugen, dass das Licht nicht ausreichte und dass der Wald in der Dunkelheit zu gefährlich wäre.


  »Wir könnten die Zeit besser darauf verwenden, mögliche Routen auszuwählen und uns auszuruhen, damit wir morgen schon früh aufbrechen können«, argumentierte er.


  Dukat stimmte widerwillig zu, und nachdem sie eine nicht enden wollende Zeitspanne damit verbracht hatten, topografische Diagramme zu betrachten und Pythas geduldig Dukats endlose Fragen beantwortet hatte (der Ruf des alten Mannes als brillanter Militärstratege war in der Tat begründet), zogen sie sich endlich in ihre Campschalen zurück.


  Das Warten auf ein Zeichen, dass Dukat eingeschlafen war, zog sich scheinbar unendlich in die Länge. Schließlich ließ ein murmelndes Schnarchen Pythas und mich in Aktion treten. Er bewegte sich wie ein Schatten auf Dukats Schale zu, hob die Seitenverkleidung an und träufelte das »Plaktar-Gift« auf Dukats rechten Handrücken. Alles geschah vollkommen lautlos. Als Pythas zurück zu seiner Schale schlich, um sich anzuziehen, grunzte Dukat.


  »Was ist das auf meiner Hand?«, verlangte er zu wissen.


  Pythas und ich verharrten in unseren Bewegungen. Konnte er irgendwie resistent gegen die Droge sein? Wir warteten in angespannter Stille. Schließlich hörten wir das lange Seufzen seines Körpers, der sich einem Zustand kurz vor dem Tod ergab. Sofort bewegten wir uns wieder. Wie unser Plan es vorsah, befestigte ich Dukat an einer Infanterieschlinge und verlagerte sein Gewicht auf den oberen Teil meines Rückens über meine Schultern. Glücklicherweise war er ein dünner, drahtiger Mann. Ich trug ihn in die Richtung, die spätere Nachforschungen als die Route festlegen würden, die er nahm, als er mitten in der Nacht aufwachte, um sich zu erleichtern, und sich auf dem Rückweg ins Camp verlief. Pythas legte die Spuren seiner eigenen Suchroute zurecht, und wir trafen uns an dem Ort wieder, an dem man Dukat später »finden« würde. Von dort aus war es nur eine relativ kurze Entfernung bis zu unserer Basis.


  Nachdem ich das Lager mit Dukat verlassen hatte, verfiel ich angesichts der Tatsache in Panik, dass ich mich nachts allein im Wald befand. Die Schwärze war so undurchdringlich, dass ich mich fühlte, als sei ich von einem gewaltigen Untier verschluckt worden. Dukats schlaffer Körper und das mich umgebende Blattwerk sowie die Luftfeuchtigkeit machten mir das Atmen schwer. Ich musste anhalten und meinem Körper und meinen Augen erlauben, sich anzupassen. Langsam begannen die Leuchtzeichen aufzutauchen, die wir zuvor angebracht hatten, um meine Route anzuzeigen. Ich tastete mich vorsichtig voran, all meine Sinne waren wachsam, um sich der nächtlichen Kreaturen bewusst zu sein, die auf Beute lauerten.


  Pythas hatte mich während des Tages viele Male mit in den Wald genommen, doch bei Nacht war es eine andere Welt. Jedes Geräusch, jede unerwartete Berührung eines Zweiges oder einer Ranke ließ mein Herz stocken. Das weiche, überdachte Licht, das diesen Wald während des Tages so freundlich und lebensfroh machte, verschwand, und der Ort verwandelte sich in ein Jagdgebiet für rivalisierende Raubtiere, und diejenigen, die sich auf eine gut entwickelte Sehfähigkeit verließen, waren die Beute.


  »Bist du in Ordnung?« Es war Pythas, aber ich konnte ihn nicht sehen.


  »Ja«, log ich. Ich wollte vor Freude, dass ich ihn gefunden hatte, weinen.


  »Hier entlang.« Ich ging in die Richtung, aus der seine Stimme kam, und gerade als ich mich fragte, wie ich ihm folgen sollte, bemerkte ich, dass er eine Leuchtmarkierung an seinem Rücken befestigt hatte. In diesem Moment wusste ich seine Detailversessenheit wirklich zu würdigen. Nach einem angespannten, aber gleichmäßigen Marsch erreichten wir einen Pfad, der uns hinauf zu einem langen, steilen Grat führte. Es war ein schwieriger Aufstieg, aber irgendwann dünnte der Wald deutlich aus, und ich hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Obwohl mein Körper von der Anstrengung schmerzte, Dukat bis zum Gipfel zu tragen, war ich erleichtert, nicht länger von boshafter Vegetation ins Gesicht geschlagen zu werden. Als wir den Gipfel des Vorgebirges erreichten, war es nur noch eine kurze Entfernung bis zum Haus.


  


  »Wer ich bin, ist nicht wichtig«, sagte ich, als ich die Stufe des Verstärkers erhöhte. »Es ist alles ein Traum, und sobald Sie meine Fragen beantworten, werden Sie aufwachen und in Ihren geliebten Wald zurückkehren.«


  Mir wurde klar, dass es ein Vorteil war, ihn an den Verstärker angeschlossen zu haben, bevor er wieder das Bewusstsein erlangte.


  Zusammen mit der Droge und dem Lichteindämmungsfeld war die Idee eines Traums für einen Soldaten wie Dukat wesentlich bedrohlicher als das vertraute Konzept einer feindlichen Befragung. Er saß auf einem Stuhl mit einer niedrigen Rückenlehne inmitten eines sehr hellen Lichtkegels, während ich in der ihn umgebenden Dunkelheit blieb. Seine blinzelnden Augen sagten mir, dass es schwierig für ihn war, mich deutlich zu sehen. Aber seine Augen verrieten auch, dass die Kraft seines Geistes es mit jedem aufnehmen würde, der es wagte, sich ihr zu stellen. Bei solch einem erfahrenen und stolzen Gegenspieler bestand meine beste Chance darin, meinen Vorteil auszunutzen.


  »PROCAL DUKAT!«, schrie ich barsch. Er zuckte zusammen und versuchte, mir zu folgen, als ich mich tiefer in die Dunkelheit des Raums zurückzog und mich um ihn herum bewegte. Sein Kopf blieb stehen und schnellte dann zur anderen Seite, auf der das Eindämmungsfeld ihn ebenfalls davon abhielt, sich umzudrehen, um mir zu folgen.


  »Warum sind Sie hierhergekommen?«, flüsterte ich.


  Er versuchte, das Gewicht seines Körpers zu verlagern, um aufzustehen und als er merkte, dass er es nicht konnte, dass selbst die Reichweite seiner Armbewegung begrenzt war, legte er seine Hände in den Schoß und versuchte, sich in eine tiefe Entspannung zu versetzen. In gewisser Weise war es anrührend: Der alte Mann verfiel in die Übungen zur Kontrolle des Geistes, die er als Kind gelernt hatte. Ich blieb still und ließ die Stille wirken, während ich sehr langsam das Level seiner unterbewussten Angst erhöhte.


  »Warum war es notwendig?«, fragte ich leise.


  Die Stille hielt an und erreichte einen Punkt, an dem ich meine eigene Ungeduld bekämpfen musste. Normalerweise wird die Effektivität einer Befragung durch ihr Gefühl der Zeitlosigkeit garantiert; die wahnsinnig machende Möglichkeit, dass sie für immer andauern könnte. In diesem Fall war ich mir überaus bewusst, dass wir die Befragung bei Tagesanbruch beendet haben mussten, wenn Pythas die Anlage kontaktieren und sie über Dukats »Verschwinden« informieren würde. Und dennoch musste ich auf seine Antwort warten, auf irgendeine Art von Reaktion, bevor ich fortfahren konnte. Die Prozedur zu erzwingen, würde meine Begrenzungen nur verraten. Seine Atmung war entnervend regelmäßig, und ich war mir nicht einmal sicher, ob er noch bei Bewusstsein war. Ich hatte den Verstärker bis zum oberen Ende von Stufe drei eingestellt, weit über den Punkt hinaus, an dem Reaktionen ausbleiben konnten. Ich fragte mich, ob ich die Drähte an der Schädelbasis korrekt angebracht hatte.


  Plötzlich tat er einen rauen, keuchenden Atemzug, in dem Angst mitklang. Sein Körper zitterte heftig, und er hielt den Atem länger an, als ich es für möglich hielt. Was auch immer er erlebte, war furchteinflößend, und nur seine felsenfeste Disziplin befähigte ihn, sich zurückzuhalten. Zuzugeben, dass Angst irgendeine Auswirkung auf ihn hatte, käme bei einem Mann wie ihm einem Akt der Feigheit gleich, und ich fing an, zu vermuten, dass er buchstäblich verrückt werden oder sterben würde, bevor er mir den Hinweis gab, den ich brauchte.


  »Macht schon! Zielt auf ihre Gliedmaßen!«, schrie er. »Es ist eure einzige Chance! Ihr werdet sterben–also sterbt wenigstens ehrenvoll und lauft nicht davon, eure Rücken ihrem Tod und ihrem Spott preisgegeben–geht hinein! Benutzt eure Hände, eure Zähne, was auch immer übrig ist, ist nichts, bis auf den Letzten, der weiß, dass ihr nicht rennend wie aufgeschlitzte Feiglinge gestorben seid, aber geht hinein!«, brabbelte er in einem langen Atemzug. Sein Gesicht verfärbte sich rot unter der Anstrengung, einen Schrecken zu kontrollieren, der nicht kontrollierbar war. Er begann zu husten und Blutspritzer erschienen auf seinen Lippen. »Geht hinein! Umarmt sie, euer Leben ist nicht wichtig, niemand schert sich darum, ob ihr lebt, aber wie ihr sterbt im Angesicht…« Sein Husten wurde zu einem Würgen und Röcheln. Er bekam einen Anfall, und Tränen erschienen auf seinem Gesicht. Seine Wut war nutzlos, und er wusste es. Er weinte wie ein kleiner Junge, dessen Wutanfall absolut keinen Einfluss auf die Außenwelt hat. »Ihr feigen Mistkerle!«, schluchzte er in einem heiseren Flüstern. Seine Stimme versagte fast. »Warum sterbt ihr nicht wie Männer?«


  Ich entschied mich, den Verstärker auf die niedrigste Stufe einzustellen. Ich kannte das Risiko, das ich einging–es könnte ihm die Atempause gewähren, die er benötigte, um die Nacht zu überstehen –, aber seine Schwelle war hoch, und er war gefährlich nah davor, in Wahnsinn zu verfallen oder Schlimmeres. Ich musste mich irgendwie wieder in seinen Prozess einbringen. Er würde versuchen, seinen Willen mit allem zu messen, was ich ihm von außen aufzwang, und bis zum Tod kämpfen; ich musste mich einbringen, selbst wenn ich dadurch das Risiko einging, meine Identität in sein Gedächtnis einzubrennen. Ich bewegte mich in seinen Bereich zurück. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper verkrampft, als ob er im Schrecken des letzten Bildes gefangen wäre. Ich trat an den Rand des Lichtkegels.


  »Warum erschrecken Sie mich so? Was habe ich Ihnen je angetan?«, fragte ich einfach.


  Er öffnete die Augen und blinzelte mich an. »Du.«


  Erkannte er mich?


  »Ja, ich bin es.« Ich ging in die Hocke, sodass ich mit ihm auf Augenhöhe war. Ich versuchte, mich weicher zu machen, alle scharfen Kanten abzurunden. »Warum sind wir hier? Warum haben Sie mich hierhergebracht? Ich schlief und war in Sicherheit.«


  »Es gibt keine Sicherheit. Du hast sie gesehen!«, flüsterte er angespannt, seine Augen brannten mit seiner Vision. »Wir können niemals schlafen. Wie oft habe ich dich gewarnt? Sie dringen sogar in unsere Träume ein, und wir müssen sie dort bekämpfen.« Er war fiebrig, doch da war eindeutig ein Anzeichen des Erkennens. Ich hatte eine plötzliche Eingebung.


  »Aber was können wir tun?«, fragte ich wie ein Kind. »Wir schlafen doch. Wie können wir unsere Träume verteidigen?« Die verkrampften Muskeln in seinem Gesicht fingen langsam an, einem Lächeln zu weichen. Ich hatte recht.


  »Sag es mir, Vater. Bitte.« Eine Spur der überdeutlichen und schwerfälligen Ausdrucksweise des echten Sohns begann, in meine Stimme zu kriechen. Ich versuchte sogar, meinen Hals zu verlängern. Ich rief mir das Bild von Dukats Sohn von dieser einen Begegnung auf Romulus so gut ich konnte ins Gedächtnis.


  »Du musst in jeder Beziehung stark sein. Feigheit ist wie eine Krankheit, und diese Leute werden dich auf jede ihnen mögliche Weise infizieren. Denk nur daran, was in Kobixine passiert ist. Sie sagten, wir sollten mit den Arachnoiden verhandeln. Ich sagte nein.« Die Stimme war barsch, ein Flüstern, aber er würde sich mir um jeden Preis mitteilen. »Wir haben den Vorteil. Sie ausrotten. Das ist es, was sie von uns wollen. Wir sind in der Unterzahl, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir müssen es nutzen!« Der alte Mann fing wieder an, zu husten, und Blut- und Speichelspritzer flogen in mein Gesicht. »Gul Kam hat nachgegeben.Er wurde infiziert. Wir verloren unseren Vorteil, und die Arachnoiden schlachteten uns ab.« Die Erinnerung war frisch und bitter.»Deshalb musste Karn sterben, Sohn. Deshalb brauchen wir die Bruderschaft. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns infizieren!«


  Ich begann, unbeschwerter zu atmen. Jetzt kamen wir an den Knackpunkt. »Wer sind sie, Vater? Sag es mir, damit ich sie erkennen kann«, flehte ich.


  »Du kennst sie!« Ich konnte die Hitze der Wut des alten Mannes spüren. »Wie oft habe ich dich gewarnt? Nur Narren hören nicht zu!«


  »Es tut mir leid, Vater«, flüsterte ich.


  »Es sind dieselben Leute, die nun der Föderation in den Hintern kriechen und Verträge unterzeichnen wollen, die uns alle zu Frauen machen. Wieder haben wir den Vorteil, und die Zivilisten und die Verräter versauen alles.« Seine Abscheu war ätzend. »Wir haben zwei unerbittliche Feinde, Sohn. Wie werden wir sie bekämpfen, wenn wir unsere Krieger zu Frauen machen? Das ist es, was die Versammlung tun will!«


  »Die Föderation…ja«, sagte ich. »Sie verstehen nur Macht…«


  »Und die Klingonen, Junge! Vergiss die nicht!«, befahl er, als wären wir von ihnen umzingelt. »Auch sie verstehen Macht, und wenn sie denken, dass wir lieber reden als sterben…« Dukats Stimme verlor sich.


  »Ich werde sie nicht vergessen, Vater.« Ich fing an, den Verstärker wieder aufzudrehen. Ich wollte ihn nicht verlieren. Seine Augen weiteten sich mit einem neuen Gedanken.


  »Bist du nach Romulus gegangen?«, fragte er.


  »Ja, bin ich. Mit Barkan«, fügte ich hinzu.


  »Das war eine gute Wahl, Sohn.« Der alte Mann nickte. »Aber behalte ihn im Auge. Er ist wie sein Vater. Wenn er eine bessere Chance wittert…« Ich drehte den Verstärker weiter auf. Ein Krampf erfasste ihn, und sein Gesicht wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse. »So sehen sie aus!«, schrie er. »So sehen sie wirklich aus, wenn man ihre…« Ihm ging die Luft aus und er begann bei dem Versuch, seine Lungen wieder zu füllen, zu würgen. Ich entschied, den Verstärker nicht zu vermindern. »Wir müssen sie…töten.Überträger…sie übertragen die Krankheit. Jeder einzelne von ihnen. Umzingelt die Versammlung…lasst jeden zusehen, damit sie es niemals vergessen. Ghemor…Lang…die Guls, die sie unterstützen…besonders die Verräter!« Dukat stand unter Spannung und versuchte, aufzustehen, als ob er Truppen befehligte. Die Frustration darüber, es nicht tun zu können, schlug sich in seinen Worten nieder.»Die Bruderschaft muss jetzt handeln! Die Familien müssen ihren rechtmäßigen Platz einnehmen. Unterstützt das Direktorat oder sterbt. Und kein Exil! Exil bedeutet nur aufgeschobenen Verrat. Die, die herrschen sollten, müssen herrschen. Beendet diese Verhandlungen mit der Föderation. Benutzt die Romulaner, um einen Keil zwischen sie zu treiben! Was haben sie gesagt?«, fragte er mich plötzlich. »Werden sie mit uns gegen die Klingonen kämpfen?«


  »Sie sagten…ja. Ja, das werden sie.« Ich wusste nicht, ob das die richtige Antwort war, aber ich musste das Ganze in Bewegung halten. Der Morgen brach an.


  »Gut. Wir verkrüppeln die Klingonen, und dann können wir gegen die Krankheit selbst vorgehen.«


  »Die Föderation«, sagte ich.


  »Ja, Junge. Die Föderation. Aber zuerst müssen wir hier die Wurzel ausreißen…wir müssen Cardassia reinigen, bevor…« Seine Atmung klang mehr und mehr gequält, und seine Stimme war nur noch ein schmerzhaftes Kratzen. Ich fürchtete, dass die konstante Anstrengung ihm ernsthaft schaden könnte, sodass sein Zustand Verdacht erregen würde. Ich stellte den Verstärker ab. Seine Augen schlossen und sein aschfahles Gesicht entspannte sich. Ich ließ das Eindämmungsfeld bestehen und ging nach draußen, um meinen Kopf freizubekommen. Egal wie objektiv ich zu bleiben versuchte, es gelang mir nie, im Angesicht des Schreckens eines anderen Mannes völlig unberührt zu bleiben. Angst war eine ansteckende Krankheit. Es war jetzt fast hell, und ich wusste, dass ich wenig Zeit hatte, ihn zurückzubringen, bevor die anderen eintrafen.


  Als ich das Haus wieder betrat, schien er zu schlafen. Ich schaltete das Eindämmungsfeld ab und versteckte den Verstärker und das Aufnahmegerät, das Dukats Geständnis dokumentieren würde. Ich bereitete eine leichtere Dosis des Plaktar-Gifts vor und befestigte die Schlinge wieder an meinem Körper.


  Als ich mich umdrehte, erschrak ich, ihn vor mir stehen zu sehen. Er sah mich mit einem klaren, ruhigen Ausdruck an.


  Plötzlich griff er an, und als ich zurücktaumelte, um seiner wütenden Attacke zu entgehen, verschüttete ich das Gift beinahe über mich selbst. Ich rammte ihn gegen eine Wand, und er sackte zusammen. Er hatte keine Reserven, mit denen er seinen Vorteil aufrechterhalten konnte. Ich drehte ihm den Arm hinter den Rücken und verteilte das Gift darauf. Als ich ihn in der Schlinge befestigte, drehte er seinen Kopf und sah mich an.


  »Wer sind Sie?«, fragte er zum zweiten Mal, während er gegen die Auswirkungen des Gifts ankämpfte. Er war wirklich ein zäher alter Krieger.


  »Ihr schlimmster Albtraum«, erwiderte ich.


  »Ah«, krächzte er. »Dann hat Tain Sie geschickt.« Er warf mir einen letzten mörderischen Blick zu, bevor er das Bewusstsein verlor. Plötzlich wurde mir klar, dass es mir nicht gelungen war, ihm irgendwelche Namen der Mitglieder der Bruderschaft zu entlocken.


  Doch was mir noch mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er mich mit Enabran Tain in Verbindung brachte.


  


  Kapitel 19


  


  Eintrag:


  Hände rissen und zerrten mir die Kleider vom Leib. Ich war unfähig, irgendetwas zu unternehmen, um sie davon abzuhalten, und ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen.


  »Zieht ihn ganz aus. Er ist tot.« Es war Doktor Bashirs Stimme.


  Aber ich bin nicht tot, wollte ich sagen. Ich konnte die Worte nicht bilden, um sie auszusprechen. Ich war völlig hilflos, als sie meinen nackten Körper aufhoben und mich in eine tiefe Grube auf die anderen Körper warfen.


  »Ah, Elim«, sagte der Körper neben meinem. »Du also auch.« Es war Tain.


  »Früher oder später landen wir alle hier«, bemerkte der Körper unter meinem. Es war Tolan. Alle Körper in der Grube murmelten.


  »Aber wir leben doch«, protestierte ich über das brabbelnde Dröhnen. »Was tun wir hier?«


  »Das hier ist das letzte Strategem, Zehn Lubak.« Es war Calyx.»Wenn du dieses hier bestehst, hast du deinen Platz gefunden.«


  »Aber es ist schrecklich. Das hier kann nicht mein Platz sein. Wie kann ich das hier bestehen?«, flehte ich.


  »Das hier ist dein Platz«, informierte mich Lokars Stimme. »Und das darfst du niemals vergessen.«


  »Tritt einfach leise auf, Elim. Nutze die Stille«, riet mir Pythas'Stimme. Ich versuchte, mich zu bewegen, damit ich ihn sehen konnte, aber es gelang mir nicht.


  »Akzeptiere es, Elim«, sagte Mila. »Hör auf, gegen das anzukämpfen, was du bist, und dann kannst du weitermachen.«


  »Aber warum? Warum sind wir hier? Und wo ist Palandine?« Bevor irgendjemand antworten konnte, fühlte ich, wie ein Schub Erde und Geröll auf meinen Körper fiel.


  »Das ist der Letzte«, rief Doktor Bashir über mir. »Bedeckt sie und versiegelt die Grube. Um des Quadranten willen dürfen sie niemals mehr zurückkehren.«


  »Aber warum?«, rief ich. »Calyx, wie kann ich das hier bestehen?«


  Meine Frage wurde mit fallender Erde und murmelndem Geplapper beantwortet. »Wie? Sagt es mir! Wie?«


  Ich stieß mich schweißgebadet und nach Luft ringend vom Schreibtisch weg. Ich stand auf und sah mich im Zimmer um. Langsam kehrte ich zur Station und der nächtlichen Stille zurück. Ich war eingeschlafen, während ich am Schreibtisch gearbeitet hatte. Ich rieb meinen Kopf an der Stelle, an der er unruhig auf der harten Oberfläche gelegen hatte. Dies war vermutlich meine letzte Nacht auf der Station. Vielleicht für immer. Ich hatte noch so viel Arbeit, die ich erledigen wollte. Es war spät, aber ich gab einen Code in die KommStation ein.


  Die Stimme bahnte sich einen Weg durch die Kehle, um sprechen zu können. Es war genau das, was ich in meinem Traum nicht hatte tun können. »Ja?«, fragte der Doktor.


  »Doktor, vergeben Sie mir, aber ich muss Sie sehen«, sagte ich so ruhig ich konnte.


  »Garak?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber es ist wirklich wichtig.«


  »Was ist los?«, fragte der Doktor und versuchte, den Grad der Wichtigkeit abzuschätzen.


  »Es ist kein medizinischer Notfall. Bitte, mir ist klar, dass das eine Zumutung ist.« Es folgte Stille, und ich hörte im Hintergrund eine zweite Stimme. Ezri Dax. Eine gedämpfte Unterhaltung. Der Doktor räusperte sich erneut.


  »Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte er.


  »Danke, Doktor.« Ich drehte mich zum Fenster und der ewigen Nacht des Alls. Meine geliebten Sterne. Nur ein so schrecklicher Albtraum wie dieser konnte mich dankbar sein lassen, auf dieser Station am Leben zu sein. Wie ironisch, dass ich sie in ein paar Stunden verlassen würde.


  


  »Es ist die Angst davor, nach Cardassia zurückzukehren«, versicherte mir der Doktor. »Und es ist eine sehr gefährliche Mission. Gewöhnt man sich jemals an die Möglichkeit, zu sterben?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte ich, als ich den tarkaleanischen Tee servierte. »Wenn wir unsere Angst vor dem Tod verlieren, verlieren wir einen wichtigen Verbündeten.«


  »Ich weiß nicht, Garak.« Der Doktor nippte an seinem Tee. »Vielleicht sollten Sie mit Ezri darüber reden. Ich weiß nicht, inwieweit ich da helfen kann.«


  »Bei allem Respekt, Ezri war nicht in meinem Traum.«


  »Das war ich auch nicht«, erwiderte der Doktor.


  »Im Gegenteil, mein Freund, das waren Sie.« Er warf mir einen verwirrten Blick zu, durch den sich seine Stirn in Falten legte. Es erstaunte mich immer wieder, dass ein so junger Mann so tiefe Falten haben konnte.


  »Ich gehe davon aus, Sie meinen das nicht wörtlich.«


  »Sie waren in meinem Traum«, beharrte ich.


  »Garak, Sie können doch nicht glauben…Sehen Sie.« Der Doktor holte tief Luft. »Meine…Rolle…meine symbolische Repräsentation war in Ihrem Traum, um…einen Zweck zu erfüllen, den Ihr Unterbewusstsein erdacht hat, um irgendein…Bedürfnis zu befriedigen. Es hatte nichts mit mir zu tun, außer dass Ihre Psyche mich verwendete…so, wie ein…Dramatiker einen Charakter verwendet.«Der Doktor hielt inne und schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, an meinem Traum teilgenommen zu haben, wühlte ihn als Wissenschaftler auf. »Dieser Bereich war schon immer ein großes Geheimnis. Wenn ich einen Traum über…Hippokrates hätte, dann können Sie doch nicht glauben, dass dieser alte griechische Heiler tatsächlich aufgetaucht ist«, forderte er mich heraus.


  »Wir existieren gleichzeitig auf vielen Ebenen, Doktor. Diese Ebene…« Ich deutete auf den Raum und seine Objekte. »…das Raum-Zeit-Kontinuum, so nennen Sie es, glaube ich, ist vielleicht die begrenzteste und am wenigsten dimensionale von allen. Doch sie ist diejenige, die wir wählen, um uns als körperliche Wesen in einem definierten, materiellen Raum, der durch Zeiteinheiten gemessen wird, zu begegnen. Es dient einem Zweck, ja, aber es ist ein Zweck, der durch unsere Interaktion auf anderen Ebenen bestimmt wurde, die tiefer und komplexer als diese hier sind.«


  »Welchen Zweck erfüllt dann diese hier?«, fragte er ungeduldig.


  »Das Ziel zu vollenden, das unser dimensionaleres Selbst erschaffen hat!« Eine Leidenschaft war in meine Stimme gekrochen, und der Doktor sah mich nur an.


  »›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als eure Schulweisheit sich träumen lässt‹«, zitierte er.


  »Von wem ist das?«, fragte ich.


  »Shakespeare«, antwortete der Doktor.


  »Hmmh.« Ich nickte zustimmend und war überrascht, dass der Autor des politisch fehlgeleiteten Julius Cäsar doch einmal Sinn ergab.


  »Ich habe Sie noch nie so reden hören«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass Cardassianer solche Gedanken hegen.«


  »Die meisten hegen sie auch nicht. Aber einst taten wir es.«


  »Also meinen Sie…was? Dass diese Ebene die konkrete Manifestation dessen…« Er hielt inne.


  »Dessen ist, was wir sind, Doktor. Unser Wesen. Menschliches Wesen. Cardassianisches Wesen. Aber wir sind zu diesen Wesen geworden–werden sie, sind stets im Prozess der Entstehung–, auf diesen anderen dimensionalen Ebenen, die nicht durch die Maße von Zeit und Raum begrenzt sind. Und der große entscheidende Faktor unserer Entstehung sind Beziehungen. Ohne Beziehung werde ich unverbunden. Entfremdet. Entgegengesetzt werde ich ein Gegenspieler. Vereint werde ich integriert.Ein funktionierendes Mitglied des Ganzen.« Der Doktor war nachdenklich; seine ursprüngliche Aufregung hatte sich gelöst.»Sie sind Wissenschaftler, Doktor. Sie haben ein tiefes Verständnis von dieser Ebene. Ich meine nicht nur die mechanischen Einzelheiten. Sie verstehen Beziehungen, die Gesetze, nach denen uns etwas anzieht oder abstößt, die Kombinationen, die nähren und vergiften.Gesundheit und Krankheit. Integrität und Zusammenbruch.«


  »In Ihrem Traum«, sagte er, »waltete ich über Ihre Beerdigung, sowie die der Leute, zu denen Sie die engsten Beziehungen hatten.Warum?«


  »Sie sagten, ›um des Quadranten willen…dürfen sie niemals mehr zurückkehren‹. Warum würden Sie das sagen?«, fragte ich.


  »Ich kann mir nur denken, dass…« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Garak. Das ist nicht leicht für mich. Ich kann immer noch nicht anders, als zu denken, dass es Ihr Traum war. Selbst wenn ich dazu eingeladen war…so waren Sie doch der Dramatiker.«


  »Ja, aber versetzen Sie sich in diese Rolle. Warum würden Sie diese Leute begraben und die Grube versiegeln?«Der Doktor sah mich frustriert an. »Bitte. Tun Sie mir den Gefallen. Es ist unerlässlich, dass ich Ihre Antwort erhalte.«


  »Wenn Sie und die anderen Überträger einer Krankheit wären«, sagte er schulterzuckend. »In unserem vierzehnten Jahrhundert auf der Erde gab es eine schreckliche Seuche, die Pest, die die Hälfte der europäischen Bevölkerung ausrottete. Die Leute glaubten, dass die toten Körper zerstört werden mussten, verbrannt…vergraben… weil es der einzige Weg war, die Verbreitung der Krankheit zu verhindern…«


  Mein Komm-Gerät meldete sich. »Garak.« Es war Kira.


  »Ja, Commander.«


  »Können Sie um 0700 bereit zum Aufbruch sein?«


  Ich seufzte. Es war in weniger als einer Stunde, aber ich hatte keine Wahl.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich sehe Sie dann an Luftschleuse 11. Seien Sie sparsam mit Ihrem Gepäck.«


  »Nur mein Hygienebeutel und frische Unterwäsche«, sagte ich fröhlich. Wir beendeten die Verbindung. Der Doktor betrachtete mich mit einem Ausdruck von Interesse im Gesicht, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Nun? Ist es die Pest, Doktor? Oder nur die wirren Gedanken eines alten Spions am Abend vor der Schlacht?«


  »Sie sind ein erstaunlicher Mann, Garak.«


  


  »Und meine Dankbarkeit Ihnen gegenüber kann nie angemessen ausgedrückt werden. Aber ich werde es versuchen«, versprach ich.


  »Bitte. Was habe ich getan?«, fragte er ehrlich.


  »Dieses eine Mal, als Sie sich so großzügig bemüht und schließlich einen Weg gefunden haben, das Implantat aus meinem Gehirn zu entfernen, ohne mich zu töten…«


  »Das hätte ich für jeden getan«, unterbrach der Doktor.


  »Ich bin mir sicher, dem ist so, aber das meine ich nicht. Die ganze Zeit über, die das Gerät sich verschlechterte, war ich überzeugt, ich würde sterben.«


  »Sie hatten sich sogar schon aufgegeben«, erinnerte er mich.


  »Ich war ebenfalls überzeugt, dass das alles nur ein Traum war, und ich fragte mich immer wieder, was Sie dort machten.«


  Der Doktor war verwirrt. »Aber was Sie mir gerade erzählt haben, dass unsere Träume nur eine andere Möglichkeit für uns sind, Beziehungen aufzunehmen…?«


  »Ich hatte es vergessen. In diesem Moment meines Lebens war ich an einem nie da gewesenen Tiefpunkt angelangt. Ich hatte so viele Dinge vergessen. Als ich ›aufwachte‹, und mir klar wurde, dass Sie der Grund waren, warum ich leben würde–in diesem Moment begann ich, mir einige wertvolle Informationen ins Gedächtnis zu rufen.«


  »Über Träume?«, fragte er.


  »Ja. Aber besonders über Beziehungen und wie sie den Lauf unseres Lebens bestimmen. Sie haben mir nicht nur das Leben ›gerettet‹, Sie haben es mir auch möglich gemacht, es zu leben.« Das Gesicht des Doktors verfinsterte sich.


  »Was ist los, Doktor?«


  »Als ich Sie damals in diesem Holosuite-Programm verletzte…«


  »Ja«, forderte ich ihn erwartungsvoll auf.


  »Ich habe nie für mein Handeln um Verzeihung gebeten.«


  »Und Sie dürfen das auch nie tun!«, drängte ich.


  »Bitte, Garak. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir eine Lektion darüber zu erteilen, wie man sich als abgebrühter Spion zu verhalten hat…«


  


  »Nein, nein, nein. Im Gegenteil, als Sie auf mich schossen, mein lieber Freund, war das der nächste Schritt in meinem Erinnerungsprozess. Ich war bereit, die anderen zu opfern, die Leute, die Sie als Ihre Freunde betrachteten, weil das der einzige Weg war, mich selbst zu retten. Sie haben sich mir entgegengestellt. Sie hätten mich sogar getötet, wenn es nötig gewesen wäre.«


  »Ich bin mir sicher, so weit wäre es nie gekommen«, murmelte der Doktor.


  »Sie hätten mich getötet«, wiederholte ich. »Für das Wohl der Allgemeinheit.« Das Klischee hatte plötzlich für uns beide eine weitere Bedeutung. »Dies ist meine letzte Reise nach Cardassia. Ich kehre nicht zurück. Sie waren aus einem ganz bestimmten Grund in dem Traum. Sie halfen mir wieder einmal, mich zu erinnern. Ich danke Ihnen, Julian.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter.


  »Gern geschehen«, sagte er und lächelte warm. »Und übrigens, es waren nicht die toten Körper, die die Krankheit in sich trugen. Später stellte man fest, dass die Ratten, die sich von den Leichen ernährten, die Überträger waren.«


  »Ich schätze, dann werden wir nach Cardassia gehen und nach den Ratten suchen«, sagte ich.


  »Seien Sie vorsichtig, Garak. Und passen Sie auf meine hitzköpfige Freundin auf, ja?«


  »Keine Sorge. Wir werden gegenseitig auf uns aufpassen«, antwortete ich ihm. Er ging zur Tür. »Hatten Sie wirklich einen Traum von Hippokrates?«, fragte ich.


  »Ja. Den hatte ich tatsächlich.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«, erwiderte ich.


  Kira wartete vor der Luftschleuse, als ich um die Ecke bog.


  »Odo ist auf dem Weg. Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.


  »Es ging mir nie besser, Commander«, erwiderte ich voller Inbrunst.


  Kira warf mir einen langen Blick zu.»Ich glaube, ich habe Sie noch nie so enthusiastisch gesehen, Garak.«


  


  »Ich habe mich endlich daran erinnert, warum ich hier bin.«


  


  Kapitel 20


  


  Eintrag:


  »Lass uns ein Stück gehen, Elim. Es ist ein wunderschöner Tag.«


  Tain wartete vor dem Versammlungsgebäude auf mich.


  »Wie du willst«, stimmte ich freudig und leicht überrascht zu. In all den Jahren hatten wir uns selten außerhalb seines Büros getroffen; nur ein Notfall oder eine drastische Änderung des Plans veränderte die Routine. Als wir nun in der späten Morgensonne spazierten und mit gelassener Geschwindigkeit Fußgänger passierten, empfand ich eine Verbindung zu der uns umgebenden Hektik und Energie auf eine Art, die fast schon natürlich wirkte. Ein Vater und sein Sohn, die einen Spaziergang machten. Tain hatte zugenommen, und ich konnte sein angestrengtes Atmen hören.


  Er ist ein alter Mann, dachte ich. Ich hatte nie so über Tain gedacht, und ich wollte ihn schützen, als wir am Ende des Coranum-Sektors auf einen aggressiven Pulk aus Fußgängern trafen. Ein Mann war kurz davor, Tain umzurennen, als ich ihn abfing und zur Seite drängte. Ich ignorierte seine Herausforderung, und wir gingen weiter.


  »Ja, Elim. Ich werde alt.« Es war nicht das erste Mal, dass er meine Gedanken gelesen hatte; unsere Unterhaltungen verliefen gewöhnlich immer auf diese Weise. »Das wird dir auch passieren. Du wirst eines Tages aufwachen und merken, dass du gerade noch genug Energie hast.«


  »Wofür?«, fragte ich. Ich war besorgt.


  »Um deine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen«, erwiderte er. »Aber du musst lange bevor dieser Tag kommt damit anfangen, über diese Dinge nachzudenken.« Hinter dem maskierten halben Lächeln war der stählerne Fokus, der mich stets herausforderte, zu zeigen, dass ich der Lage gewachsen war.


  »Du verlässt den Orden«, sagte ich.


  »Das tue ich.«


  


  »Wo gehst du hin?« Ich versuchte, das plötzliche Gefühl des Durcheinanders zu kontrollieren, das sich meiner neu gefundenen Verbindung zu der Gemeinschaft bemächtigt hatte.


  »In die Arawath-Kolonie.« Natürlich. Seine geliebten Berge in der Rogarin-Provinz.


  »Geht Mila mit dir?«, fragte ich.


  »Ja.« Ich bemühte mich, all die aufkommenden Fragen in eine Art von Ordnung zu bringen. Ich achtete nicht auf unsere Umgebung, und erst als Tain anhielt, sah ich mich um und erkannte, wo wir waren.


  »Es besteht die Frage der Nachfolge, Elim. Dem Orden ist es gelungen, einen Kurs einzuschlagen, der mit der cardassianischen Sicherheit in Einklang steht. Die neue Führung muss diesen Kurs beibehalten.« Ich wusste nicht, ob es die Unsicherheit über meine eigene Zukunft war oder die Tatsache, dass wir in dem Garten standen, in dem Palandine und ich so viel unserer gemeinsamen Zeit verbracht hatten, aber ich spürte die Unvermeidbarkeit irgendeiner Art von endgültiger Abrechnung. Das war so typisch für seine Manipulation. Vor nur ein paar Momenten hatte ich noch einen Beschützerinstinkt für diesen freundlichen alten Mann, meinen Vater, verspürt. Und nun…die Ironie füllte meinen Mund mit einem bitteren Geschmack.


  »Ja, du verstehst. Es ist ein Problem.« Er nickte. »Eigentlich sind es zwei Probleme. Das weniger ernste ist, dass man dich mit dem Zwischenfall um Procal Dukat in Verbindung bringt. Aber wir haben erwartet, dass er genügend Erinnerungen an die Befragung bewahren könnte. Was wir nicht erwartet hatten, war Barkan Lokars Wiedererkennen. Obwohl sie nichts beweisen können, hast du dir dennoch ein paar mächtige Feinde gemacht. Lokar hat herausgefunden, für wen du arbeitest, und er und der junge Dukat haben dich jetzt im Blick. Natürlich misst sich unsere Bedeutung an den Feinden, die wir uns machen, und das wäre Grund genug, dir zu erlauben, meine Nachfolge anzutreten«, sagte er in freundlichem, fast schon väterlichem Ton, der mich weiter aus dem Gleichgewicht brachte. Er ging zu dem verdeckten Sitzbereich, wo die Sonne durch die alte Vegetation gefiltert wurde. Ich war nie mit jemand anderem als Palandine hier gewesen. Mit einem langen Seufzer setzte er sich auf eine sonnige Stelle auf der niedrigen Bank.


  »Das ist ein wunderschöner Ort. Ich kann verstehen, warum er ideal für Verabredungen ist«, bemerkte er.


  »Ich habe immer erwartet, dass du es herausfinden würdest«, sagte ich.


  »Aber was hast du dir dabei gedacht? Sicherlich nicht an die langfristigen Konsequenzen. Und sie ist nicht irgendeine Frau. Sie ist Lokars Ehefrau. Früher oder später wird er es herausfinden. Das weißt du, nicht wahr?«, fragte er mit scharfer Gereiztheit.


  »Ja«, erwiderte ich. Die freundliche Maske verschwand, und ich begann, das Ausmaß seines Ärgers zu erkennen.


  »Und wenn er es tut, wird dein mächtiger Feind zu einem unerbittlichen. Er wird nicht ruhen, bis er dich vollkommen zerstört hat.«Er spie mir seine Worte entgegen. »Was wirst du tun?«, wollte er wissen.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich so kontrolliert es ging zu.


  »Du weißt es nicht!«, wiederholte er mit einer Abscheu, die ich nicht mehr gehört hatte, seit ich ein kleiner Junge war und mich nicht mehr an all die Details eines unserer Spaziergänge erinnern konnte. »Und ich soll mein Lebenswerk an jemanden weitergeben, der sich von seiner Lust leiten lässt?«


  »Es ist nicht nur Lust«, argumentierte ich.


  »Sentimentalität«, zischte er. »Das ist sogar noch schlimmer. Du gefährdest unsere Mission, die Sicherheit unserer Leute wegen jämmerlicher Gefühle. Und die ganze Zeit, während du dein Leben eigentlich voll und ganz deiner Arbeit widmen und dich zu einem Anführer stählen solltest, der andere inspirieren und unsere Vision ausweiten kann, verlierst du dich mit der Frau eines anderen Mannes in hebitianischen Fantasien!«


  »Ja. Genau wie Tolan!«, explodierte ich. »Vielleicht war er letztendlich doch mein richtiger Vater.«


  Tain erhob sich wie ein sehr viel jüngerer Mann und packte meine Schulter in einem kräftigen Griff. Seine Wut war nun einer mörderischen Raserei gewichen, und ich brauchte meine ganze Kraft, um angesichts seines schmerzhaften Griffs meine Haltung zu bewahren.


  Seine kalten Augen sagten mir, dass ich ihn betrogen hatte. Er ließ meine Schulter los und wandte sich von mir ab. Sein ganzer Körper zitterte.


  Als er sich wieder umdrehte, hatte er sich wieder gefasst.»Du hast wieder den Status eines Prüflings. Dir wird eine gewisse Zeitspanne gewährt, in der du unter Beweis stellen kannst, ob du für die Organisation überhaupt von Nutzen bist. Das bedingt natürlich, dass du diese Frau nie wieder siehst und sofort einen Plan entwirfst, um Barkan Lokar zu eliminieren. Einen Plan, der den Orden nicht mit hineinzieht. Du wirst ab sofort Corbin Entek Bericht erstatten.«


  Er hätte in einen Komm-Chip sprechen können.


  »Und wer wird dein Nachfolger sein?«, fragte ich.


  »Er hat sein Amt schon angetreten. Ich reise heute Abend nach Arawath.«


  »Wer ist er?«, beharrte ich.


  »Pythas Lok.« Er betrachtete mich für einen Moment. Seine Maske war wieder an ihrem Platz. »Auf Wiedersehen, Elim.« Er drehte sich um und ging davon.


  Als ich ihn gehen sah, fühlte ich mich völlig leer und fragte mich, wie ich solch eine Leere verspüren konnte. Diese plötzliche, zerrende Umkehr des Schicksals…alles veränderte sich, bis man es nicht mehr erkennen konnte…Und doch…gab es keine Wut, kein Selbstmitleid…keine Angst. Nur Befreiung. Befreiung von den Geheimnissen. Befreiung von dem Schwebezustand, in dem ich seit meiner Kindheit gefangen gewesen war, zwischen auferlegten Pflichten und Gefühlen einer mysteriösen Sehnsucht, vermischt mit Scham. Ich fühlte mich leer…und frei.


  Ich musste sie wiedersehen.


  


  »Ich habe dich erwartet«, sagte Mila, als die Tür sich öffnete. Ich folgte ihr hinein, und anstatt in den üblichen Keller führte sie mich in den großen Hauptraum, der voller Umzugskisten war.


  »Ich fürchte, wir hinterlassen dir nicht viel«, sagte sie. »Die Möbel wurden bereits abgeholt.«


  »Ich habe nichts erwartet.« Ich bemühte mich, jegliche Ironie aus meiner Stimme fernzuhalten.


  »Es ist deine Entscheidung, Elim.« Ihre Stimme war so neutral wie meine. »Du kannst in dem Haus leben.«


  »Ich nahm an, Pythas würde hier einziehen.«


  »Das Haus gehört Enabran, nicht dem Orden«, erklärte sie. »Unter den Umständen kannst du die Entscheidung treffen, hier zu leben.«


  »Kennst du die Umstände…Mila?«


  Sie sah mich an. Es war der erste richtige Kontakt, den wir seit vielen Jahren hatten. Sie nickte langsam.


  »Bevor ich meine ›Entscheidung‹ treffe, brauche ich deine Hilfe«, sagte ich und war überrascht, dass mir die Bitte so leicht über die Lippen kam. Ich war nicht so wütend auf sie, wie ich es sein wollte.


  Mila erkannte das und wurde merklich sanfter.»Wie kann ich dir helfen, Elim?« Es war eine objektive Frage; sie achtete darauf, die Distanz zwischen uns aufrechtzuerhalten. Tains»Haushälterin« zu sein, brachte immerhin gewisse Verpflichtungen mit sich.


  »Du weißt von…dieser Frau.« Ich fühlte mich unbeholfen, diese Angelegenheit mit ihr zu besprechen; wie ein kleiner Junge, der sein eigensinniges Verhalten rechtfertigt.


  »Lokars Frau.« Sie ließ sich nichts anmerken, aber wenigstens wusste ich jetzt, dass sie und Tain miteinander sprachen. Vielleicht war Mila mehr als nur eine effektive Haushälterin, die seine Bücher und Schriftrollen aus Brangwa-Haut abstaubte.


  »Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte ich.


  »Du hast dich heute mit ihm getroffen«, bemerkte sie, als sie zwei Tassen in den Getränke-Replikator stellte. Ich nickte. »Er war wütend, als er heute Morgen ging.«


  »Ich liebe sie, Mila.«


  »Du bist ein erwachsener Mann, Elim.« Ich konnte nicht beurteilen, ob sie dachte, dass ich das nicht wusste, oder ob sie es selbst zum ersten Mal bemerkte.


  »Und Palandine ist eine erwachsene Frau«, erwiderte ich.


  


  »Sie ist mir egal. Du bist es nicht! Du musst lernen…« Sie brach ab und reichte mir eine Tasse, die das Kräuteraroma verströmte, das ich immer mit ihr und Tolan in Verbindung gebracht habe. Bitterrinde und süße Grundwurzel. Feuchte, reichhaltige Erde.


  »Mich zu konzentrieren?«


  Mila pustete auf ihren Tee.


  Ich zuckte in Anbetracht der offensichtlichen Ironie mit den Schultern; ich wollte keinen Streit anfangen. »Ich weiß. Ich weiß das wirklich, und wenn es eine Möglichkeit gäbe…einfach…loszulassen…mich zu überzeugen, dass es eine schlechte Idee ist und all das hinter mir zu lassen…dann würde ich es tun.« Mila vollführte eine ungeduldige Geste mit ihrem Kopf. Sie rang selbst um Kontrolle.»Ich meine es ernst, Mila. Ich würde es tun. Aber ich denke stets an sie, fühle sie immer. Besonders wenn ich allein bin.« Mila saß auf einer Kiste und nippte an ihrem Tee. Sie wich meinem Blick aus. Als ich eine zweite Kiste vor sie schob, verspürte ich einen heftigen Schmerz in meiner Schulter. Sie pochte immer noch.»Tain ist wütend…auf mich. Er will, dass ich sie nie wieder sehe und…Barkan töte.« Sie vermied es immer noch, mich anzusehen.»Aber das weißt du, nicht wahr? Und du weißt, was möglich ist.Weil du deine eigenen…Gedanken bezüglich dieser Angelegenheit hast. Nicht wahr, Mila?«, beharrte ich.


  Wieder wich sie ruckartig vor mir zurück. Aus ihrer Tasse schwappte Tee auf den Fußboden. »Wir haben hierfür keine Zeit, Elim.« Sie stellte die Tasse ab, wischte sich die Hände an dem Kittel ab, den sie über der Kleidung trug und suchte nach etwas, um den Boden zu reinigen. »Dafür ist keine Zeit.«


  »Aber wir sind hier«, sagte ich schulterzuckend. »Ich wurde auf den Status eines Prüflings zurückgestuft, und meine bisherige Arbeit zählt nichts mehr…«


  »Sie wird etwas zählen, wenn du dich entscheidest, dafür zu sorgen, dass sie zählt«, sagte sie, als sie ein Stück Stoff aufhob und es wieder wegwarf.


  »Aber was ist mit den Opfern, die ich gebracht habe? Zählen die nicht?«, wollte ich wissen.


  »Opfer?« Frustriert zog Mila ihren Kittel aus, um den Tee vom Boden zu wischen. »Elim, du erstaunst mich.« Kopfschüttelnd ging sie auf die Knie und begann, heftig zu schrubben, als ob die verschütteten Teespritzer feindliche Agenten wären, die in der Lage waren, Krankheit und Zerstörung zu verbreiten.


  »Tatsächlich? Nun, es freut mich, dass ich immer noch fähig bin …«


  »Opfer«, zischte sie, und ihre Kontrolle entfleuchte wie Dampf aus einer engen Spalte. »Wie hieß noch gleich dieses Buch, das du mir einst gabst? Als du aus Bamarren zurückkamst. Dasjenige, das du als den bedeutendsten cardassianischen Roman bezeichnet hast und darauf bestandest, dass wir es lesen.« Mila war immer noch auf den Knien, doch nun war ich der beleidigende Fleck, an dem sie heftig mit ihren Worten und Augen schrubbte. »Generationen einer Familie, jede von ihnen in einem kritischen Moment mit derselben Entscheidung konfrontiert. Dienen sie ihren persönlichen Bedürfnissen oder dienen sie zukünftigen Generationen? Wählen sie die Bequemlichkeit ihrer eigenen Leben oder das Leben des Staates und seiner Mission? Ich habe es gelesen, Elim. Du hast mir gesagt, dass ich es tun soll, und ich habe es getan.«


  »Das Ewige Opfer«, antwortete ich.


  »Ja. Das ist es.« Sie stieß einen Seufzer aus, als sie aufstand. Mila war schwerfälliger geworden und bewegte sich bedächtiger. Auch sie war alt geworden. »Ich schlage vor, du liest es noch einmal.«


  »Tain stand immer an erster Stelle, oder? Ich schätze, er war dein ewiges Opfer.« Ich hielt die Ironie nicht länger zurück.


  »Ja, das tat er. Und wenn du irgendetwas über Aufopferung wüsstest, würdest du verstehen, warum. Dieser Mann gab selbstlos und unablässig. Er bat seine Leute nie, etwas zu tun, was er nicht auch selbst getan hätte. Er verlangte nie etwas anderes als die Hingabe und Loyalität, die er seiner Arbeit widmete.«


  »Was für ein Glück, dass er Tolan hatte.«


  »Tolan verstand und akzeptierte seine Verpflichtungen«, sagte Mila kalt. »Aber er war sentimental. So wie du. Das war das Einzige, weswegen Enabran sich Sorgen machte.«


  Ich lächelte in trauriger Bestätigung. Sentimental. Ja, Tain und Mila hatten ihre Vertrautheiten und ihre Urteile definitiv miteinander geteilt.


  »Aber gib Tolan keine Schuld. Er war ein guter Mann.« Mila beobachtete mich, als ich aufstand.


  »Ja. Das sagst du immer wieder.« Ich wollte gehen.


  »Sie bringt dir nur Ärger ein, Elim. Beende es jetzt. Tu, was Enabran sagt, und gewinne deinen rechtmäßigen Platz zurück.«


  »Meinen Platz«, wiederholte ich.


  »Jetzt, Elim. Ansonsten befindest du dich in echter Gefahr«, warnte sie mich mit einer Gewissheit, die mich an die Zeit erinnerte, als sie mich zu Tain brachte, nachdem ich Bamarren verlassen hatte. Mila wusste immer, was im Herzen des ewigen Opfers lag.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte ich und war zu müde, um es ironisch klingen zu lassen.


  »Was hast du von mir erwartet?«


  »Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte ich.


  »Ich wünsche dir eine angenehme Reise.« Ich lächelte und verbeugte mich.


  »Lass Limor wissen, ob du hier einziehen wirst.«


  Ich nickte. Ja, dachte ich, das würde meine Antwort sein. Meine Entscheidung. Sie schüttelte ihren Kittel aus, um zu bestimmen, ob sie ihn wieder anziehen sollte oder nicht.


  »Mila.« Sie sah mich an und holte tief Luft, als ob sie sich auf meine Frage vorbereiten wollte.


  »Wer war Tolan?«


  »Mein Bruder.« Sie beschloss, den Kittel wieder anzuziehen, und ich ging davon.


  


  Es war eine klare Nacht; ich saß zwischen »Onkel« Tolans Orchideen und betrachtete die Taluvianischen Konstellationen, die mit ungeminderter Kraft pulsierten. Mehr als je zuvor glaubte ich, dass sie uns nicht nur unterschwellige Botschaften sendeten, die grundlegende Informationen enthielten, sondern auch, dass unsere Fähigkeit, diese Botschaften zu entschlüsseln, unser Schicksal bestimmen würde. In Bamarren hatte Dozent Rilon leidenschaftlich darauf beharrt, dass, wenn wir nur willens wären, von den geschäftigen Gedanken unseres konditionierten Verstandes abzulassen, und uns stattdessen darauf konzentrieren würden, die Energieimpulse irgendeiner beliebigen Sternenkonstellation zu empfangen, der neueste und sich stets entwickelnde Teil unseres Gehirns von der kreativen Weisheit des Ursprünglichen Plans geführt werden würde.


  Ohne jegliche Anstrengung traf ich meine Entscheidung; der Plan lag vor mir wie ein Diagramm. Ob es nun meine Entscheidung war oder ob sie von den Taluvianischen Impulsen inspiriert worden war, war eine Frage, die ich nicht stellte. An diesem Punkt musste ich die Gegebenheiten akzeptieren und handeln. Der schwierige Teil würde darin bestehen, mich von Palandine fernzuhalten; wenn mir das gelang, würde der Plan erfolgreich sein.


  In den folgenden Wochen unterwarf ich mich meiner Bestrafung.


  Ich informierte Limor Prang, dass ich in Tains Haus wohnen würde, und er akzeptierte meine Entscheidung mit der üblichen Abwesenheit jeglicher Reaktion. Dann meldete ich mich bei Corbin Entek, der in Bamarren eine Ebene über mir gewesen war und einen von Lokars zuverlässigen Adjutanten dargestellt hatte, Eins Drabar. Wir hatten während des Wettbewerbs sehr eng zusammengearbeitet, und ich hatte enormen Respekt vor ihm. Ich fragte ihn einmal, warum er nicht bei Lokar geblieben und Teil der Besatzung Bajors geworden war.


  »Jeder hat seine Aufgabe«, war alles, was er darauf sagte. Wenn man den Plan bedachte, den ich in Gang gesetzt hatte, musste ich bei meinem Umgang mit ihm extrem vorsichtig sein.


  »Du wurdest einer neuen Zelle zugeteilt, die sich heute Abend trifft«, informierte Entek mich. Ich hatte die Neuzuordnung erwartet: Ein Prüfling fängt ganz unten an, und bis zu diesem Moment war ich der Anführer meiner Zelle gewesen. »Ich habe dir auch einen neuen Komm-Chip rekalibriert. Darf ich bitte deinen alten haben?«, fragte er.


  »Natürlich«, erwiderte ich und gab ihn ihm. Es hätte schlimmer sein können. Entek war zäh und ehrgeizig, aber er war keiner der Agenten, die meinen ehemaligen Status als »Sohn des Tain« fürchteten und ihn mir missgönnten.


  »Ich schätze deine Einstellung, Elim. Das hätte unangenehm werden können«, sagte er mit ehrlicher Erleichterung.


  »Wir sind Profis, Corbin. Wie passen uns an, wenn es nötig ist.«


  Niemand kannte den wahren Grund für meine Demütigung; jeder nahm an, dass Tain nicht mit meinen Ergebnissen zufrieden gewesen war und ich als abschreckendes Beispiel für die Konsequenzen des Versagens bestraft wurde.


  »Wenn du irgendetwas brauchst, zögere nicht, zu fragen«, sagte er.


  »Das ist sehr freundlich von dir. Ein paar Informationen, wenn es dir erlaubt ist.« Meine Bitte war als nachträglicher Einfall getarnt.»Ich nehme an, das heutige Treffen wird mit einer Mission zu tun haben. Ich will nicht wissen, was es ist, aber ich wüsste gern, wie viel Zeit mir für meinen persönlichen Wechsel bleibt, bevor ich den Auftrag erhalte.« Ich war bezüglich der Bitte so vernünftig und ungebunden wie möglich, doch seine Antwort war für meinen Plan unerlässlich.


  Entek zögerte. Nun war es doch unangenehm für ihn, dachte ich. Es war nicht nur eine Frage, die ich Limor niemals gestellt hätte, sondern sie wurde auch noch von der Tatsache verkompliziert, dass ich bis zu diesem Moment Enteks Vorgesetzter gewesen war.


  »Du brichst in zwei Tagen auf«, antwortete er schließlich. Mein Herz wurde schwer. Lokar würde nicht vor nächster Woche nach Cardassia Prime zurückkehren, wenn die Verhandlungen bezüglich der Besatzung Bajors begannen.


  »Danke, Corbin.«


  »Wird dir das genug Zeit geben?«, fragte er. Seine Rücksicht war höchst ungewöhnlich, aber ich ging davon aus, dass er sich sehr bemühte, sicherzustellen, dass ich durch meine Degradierung zum Prüfling nicht unnötig gedemütigt wurde.


  »Einige Anpassungen werden warten müssen.« Ich neigte meinen Kopf und schickte mich an, zu gehen.


  »Würde es dir helfen, zu wissen, dass der Auftrag auf Bajor ist?«, fragte Corbin. In diesem Moment wurde mir alles klar. Ah ja. Ich hatte Enteks Unbehagen und Rücksicht völlig falsch interpretiert.


  Ich fühlte immer noch Tains Hand auf meiner Schulter.


  »Ja, das tut es, Corbin.« Ich verneigte mich erneut und ging. Einem Impuls folgend verließ ich das Gebäude nicht sofort, sondern ging den Flur zu Tains altem Büro entlang. Die Tür stand offen, und ich blieb an der Schwelle stehen, als Pythas im gleichen Moment von einem sehr viel saubereren Schreibtisch aufsah. Er lächelte schüchtern und stand auf.


  »Bitte komm herein, Elim«, bot er an. Es überraschte mich, wie erfreut ich war, ihn zu sehen. Genau wie ich das Gefühl gehabt hatte, dass er die einzige andere Person war, die es verdient hatte, Eins Lubak zu sein, glaubte ich jetzt, dass er die einzige andere Person war, die es verdiente, dieses Büro zu besetzen.


  »Willkommen in der sichtbaren Welt, Pythas«, begrüßte ich ihn.


  »Ich habe hierfür nicht kandidiert«, sagte er ohne Entschuldigung.


  »Wenn du es getan hättest, hätte Tain dich niemals ausgewählt. Er misstraut Politikern aufs Äußerste. Natürlich«, fügte ich hinzu, »war er selbst ein hervorragender Politiker.«


  Pythas verstand das Paradoxon.»Ich hatte gehofft, dass du dich entscheidest, zu bleiben«, sagte er.»Ich hatte keine Wahl. Was sollte ich in meinem Alter schon tun?Wildwanderungen in Morfan anführen?«


  Als wir in dem kleinen, unscheinbaren Büro standen, dem Planungszentrum so vieler Aktivitäten, die das Leben aller Cardassianer beeinflussten, fragte ich mich, wie sehr sich die Generation Tains und Limors tatsächlich unserer ergeben hatte. Ich sah auf Pythas' Kotra-Brett, das spielbereit auf einem anderen Tisch aufgebaut war. Soweit es mich persönlich betraf, versuchte Tain noch immer, die Figuren zu kontrollieren.


  »Und was mich glücklich macht, Pythas, ist, dass ich dich nach wie vor auf dem Kotra-Brett schlagen kann.«


  »Ah, wir werden sehen, Elim. Wir werden sehen.«


  »Also. Ich mache mich besser auf den Weg.«


  »Ja.« Pythas nickte. »Pass auf dich auf, Elim.«


  »Danke. Ich werde mein Bestes tun.«


  Als ich den Korridor entlang zurückging, wurde die Botschaft, die Tain mir geschickt hatte, indem er Pythas zu seinem Nachfolger ernannte, sehr deutlich.


  


  Ich wartete in der Dunkelheit, dieses Mal gegenüber von Tolans Orchideen, auf der anderen Seite des Spielplatzes. Mila und Tain hatten bezüglich meiner Sentimentalität recht. Nach meinem letzten Treffen mit Tain hatte ich es nicht gewagt, in den Coranum-Garten zurückzukehren; nun versteckte ich mich wie ein unartiger Junge in diesen Büschen und hoffte angespannt darauf, das Objekt meiner verbotenen Begierde zu sehen. Tain hatte die Mission auf Bajor in die Wege geleitet. Sobald ich Prang gesagt hatte, dass ich im Haus wohnen würde, unterstützte Tain mein Handeln gegen Lokar. Und wie elegant es war. Mein Kontaktmann war ein bajoranischer Doppelagent, der mir helfen würde, Lokars Ermordung zu arrangieren und es aussehen zu lassen, als sei es das Werk der bajoranischen Widerstandsbewegung.


  Aber ich konnte mich nicht von Palandine fernhalten. Ja, ich war sentimental. Doch nach Lokars Tod würden wir alle in der Lage sein, es als etwas anderes zu bezeichnen.


  Und da war sie. Der schattenhafte Umriss meiner Begierde. Meine Liebste. Sie hatte meine Nachricht erhalten.


  Palandine war den edosianischen Orchideen zugewandt, und ich konnte an ihrer Haltung und der Art, wie sie sich bewegte, erkennen, dass sie äußerst angespannt war. Als ich gerade meine Anwesenheit signalisieren wollte, spürte ich eine schwache Bewegung in den Sträuchern hinter den Orchideen. Es hätten Wühlmäuse sein können, aber ich denke nicht, dass ich ihre Bewegungen auf diese Distanz bemerkt hätte. Natürlich stand ich unter Beobachtung–das war keine Überraschung.


  Was mich allerdings überraschte, war meine eigene Torheit. Widerwillig entschied ich mich, meine Anwesenheit nicht kundzutun.


  Es war an der Zeit, damit aufzuhören, sich wie ein unbesonnenes Kind zu verhalten. Es würde genügen müssen, ihren schattigen Umriss zu beobachten und mich daran zu erinnern, was am anderen Ende meiner bajoranischen Mission stand. Palandine aufzugeben, würde kein Teil meines ewigen Opfers sein.


  Nach einer unerträglich langen Zeitspanne, während derer Palandine zunehmend unruhig wurde, unterbrach sie ihr Hin-und-her-Gehen plötzlich unweit von der Stelle, an der ich so gut versteckt war, und blickte scharf in meine Richtung. Ich bildete mir ein, dass sie mich sehen konnte, obwohl es rational gesehen unmöglich war.


  Aber sie begann, auf mich zu zugehen, und ob sie mich nun sehen konnte oder nicht, sie wusste irgendwie von meiner Anwesenheit.


  Sie blieb direkt vor dem Strauch stehen, hinter dem ich mich versteckt hielt. Der Anblick ihres Gesichts schockierte mich. Es war aufgequollen und voller Blutergüsse. Ein Auge war komplett zugeschwollen, und das andere enthielt genug Schmerz für zehn. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht hinauszutreten und sie in den Arm zu nehmen. Ihr eines Auge sah in meine Richtung; ich wusste, sie wollte mir etwas mitteilen, das eine solche Wichtigkeit hatte, dass sie in Kauf nahm, wenn nötig die ganze Nacht dafür zu warten. Aber ich war mir sicher, dass mir jemand hierher gefolgt war und dass uns jeglicher Kontakt auf fatale Weise entlarven würde.


  Nicht jetzt, mein Liebling. Bald, signalisierte ich.


  Sie nickte traurig und kaum merklich, und ging davon. Als ich sie in der Dunkelheit verschwinden sah, war jede Zelle meines Körpers so sehr mit Hass und dem Wunsch nach Rache erfüllt, dass ich das Geräusch hinter mir kaum hörte.


  


  Ich konnte Licht über mir sehen. Ich bahnte mir meinen Weg auf das leuchtende, weiße Zentrum zu, das von einer rosigen Korona umgeben war. Das Medium war schwerer als Wasser, vielleicht ein flüssiges Gas, warm und elastisch, doch wundersamerweise erstickte es mich nicht. Solange ich mir meinen Weg ins Zentrum des Lichts durch Drücken, Ziehen und Treten erarbeitete, wusste ich mit Sicherheit, dass ich mein Ziel erreichen würde. Ich wagte es nicht, meine Augen von dem beleuchteten Ziel zu nehmen, weil ich Angst hatte, es zu verlieren, aber ich wusste, dass überall um mich herum Körper waren. Sie drifteten in die äußeren Bereiche meines Sichtfeldes hinein und wieder hinaus, und ich fragte mich, ob sie zu demselben Ort trieben. Obwohl ich ihre Anwesenheit deutlich spürte, war es zu dunkel, um zu sehen, wer sie waren. Sie nahmen keinen körperlichen Kontakt auf, dennoch waren wir aufs Tiefste und Angenehmste miteinander verbunden.


  Das Licht wurde immer heller, je näher ich ihm kam. Blendend weiß und schmerzhaft. Ich konnte meine Augen nicht offen halten, und ich hatte Angst, sie zu schließen. Endlich verteilte sich das Licht, als ich die Oberfläche durchbrach und jemanden schreien hörte. Die Lichtscherben sammelten sich an mehreren magnetisierten Punkten, wo sie Formen bildeten.


  »Wenn er noch einmal so schreit, werden wir alle taub sein.« Eine Stimme ging von der Form einer Person aus, die vor mir stand. Eine Hand schnellte aus dem Schemen der Person hervor und schlug mich ins Gesicht. Ein warmes Gefühl der Freude durchströmte mich; das flüssige Medium, durch das ich mich bewegt hatte, um diesen Ort zu erreichen, war nun in meinem Inneren und erfüllte mich mit seiner sanften Fürsorge.


  »Er ist jetzt bei Bewusstsein.« Eine weitere Stimme sprach aus einem Körper, der sich aus der alles umgebenden Dunkelheit in den Halbschatten am Rande des Lichts bewegte. Eine erneute Freisetzung warmer Energie.


  Das Implantat, dachte ich. Das hier ist eine Befragung. Militärische Befrager. Sie haben keine Ahnung. Ich wollte lachen, und es kostete mich gezielte Anstrengungen, mich davon abzuhalten. War ich auf Bajor?


  »Wenigstens grinst er nicht mehr«, sagte die erste Stimme.


  Ich war jetzt hellwach. Ich ließ meinen Kiefer erschlaffen und meine Augen glasig werden, aber ich konnte gute zweihundert Grad des Raums erkennen. Neben den beiden cardassianischen Soldaten konnte ich einen dritten Mann erkennen, der in der Dunkelheit zu meiner Linken stand. Ich spürte, dass er der stete Mittelpunkt der Blicke der anderen war. Hinter mir konnte ich niemanden spüren. Die Hände des nächsten Soldaten packten mich an den Schultern und zerrten mich in eine aufrechtere Sitzposition.


  »Pass jetzt auf!«, schrie er mir ins Gesicht. Ich ließ meine Augen aufklaren, um mehr Bewusstsein anzuzeigen.


  »Er ist jetzt bereit, Sir«, berichtete der Soldat seinem Vorgesetzten selbstbewusst. Allein der Gedanke, dass sie diesen Grobianen die heikle Aufgabe eines Verhörs anvertrauten.


  »Warum schüttelst du den Kopf, Elim? Bereust du die Torheit, die dich hierher brachte?«


  Ich war nicht überrascht, seine Stimme zu hören. Nur überrascht, dass es so lange gedauert hatte. Ich war sehr unvorsichtig gewesen. Sentimental.


  »Lassen Sie uns allein«, befahl Lokar den Soldaten. Sie sahen einander an.


  »Er ist nicht gefesselt, Sir«, warnte der, der neben Lokar stand.


  »Elim und ich sind alte Freunde. Wir werden uns nur ein wenig unterhalten«, sagte Lokar mit einem freundlichen Lächeln. »Sie dürfen gehen.« Die Soldaten verließen den Raum, und Lokar beobachtete mich schweigend. »Recht beeindruckend«, sagte er schließlich.»Die Menge an Bestrafung, die du ertragen hast. Ich fürchte allerdings, dass dein Lächeln den Glinn nur noch wütender gemacht hat.Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? Dasselbe Lächeln.«


  Ich gab keine Antwort. War es Zufall, dass Lokar seinen Zug gemacht hatte, kurz bevor ich meinen machen wollte? Oder war ich verraten worden? Jemand musste gewusst haben, dass er von Bajor zurückgekehrt war. Das war es, was Palandine mir mit ihrem verprügelten Gesicht hatte mitteilen wollen. Sie mussten ihr gefolgt sein. Wo war sie jetzt? Das Implantat war so konstruiert, dass es meine Angst um ihre Sicherheit linderte…und meinen Hass. Wenn ich ihn hier nur irgendwie erwischen könnte. Ich begann, das Risiko zu kalkulieren. In diesem Moment ging Lokar um mich herum, sodass er direkt hinter mir außer Reichweite stand. So war er imstande, jeden Angriff, den ich in meiner Torheit versuchen könnte, mit Leichtigkeit abzuwehren. Ich starrte weiter geradeaus vor mich hin.


  »Wie laufen deine Gartenarbeiten? Hast du dafür in deinem neuen Beruf überhaupt noch Zeit? Du warst sehr gut darin. Als ich Romulus verließ, hatte ich Mitleid mit dir.«


  »Deine Arroganz hat es mir leicht gemacht, Barkan.«


  »In der Tat. Ich habe dich unterschätzt. Erst viele Jahre später fand ich heraus, dass du vom Obsidianischen Orden rekrutiert wurdest.Ich hatte immer angenommen, du wärest…«


  »Du hast angenommen, dass der Präfekt mich fortschickte, weil du mir eine niedrige Bewertung bei der Auswertung des Wettbewerbs gegeben hattest. Und dann hast du angenommen, dass ich in der Dienstleistungsklasse verschwunden war.« Ich gestattete meiner alten Verbitterung, in meinem Ton mitzuschwingen; es war eine stillschweigende Anerkennung seiner Überlegenheit, von der ich wusste, dass sie ihm nicht entgehen würde.


  »Ah, ja. Wir sind wohl immer noch verbittert, was?« Und sie entging ihm nicht. Ich konnte spüren, wie seine anfängliche Schutzhaltung nachließ. Für ihn war ich immer noch Elim, der naive Knirps.»Es ist eindeutig, dass du nie etwas aus diesen Lektionen gelernt hast. Das ist schade. Du bist eine kluge Person, aber leider auch kleinlich; du hortest deine Kränkungen und deinen Neid, schmiedest deine Rachepläne. Und das hat dich nachlässig und zügellos gemacht. Ja, ich habe dich unterschätzt. Ich hatte dich aus den Augen verloren, ich hatte keine Ahnung, was du vorhattest, sowohl beruflich…als auch privat. Stell dir meine Überraschung vor.« Ärger kroch in Barkans Tonfall. Hier bot sich der Angriffspunkt, den ich wollte.


  »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte ich.


  »Ich bitte dich, Elim. Dabei hast du mich unterschätzt. Eure ›Beziehung‹ öffentlich zur Schau zu stellen, wie vernarrte Schulkinder.«


  »Ja, ich schätze, es wäre klüger gewesen, wenn wir uns wie erfahrene Ehebrecher verhalten hätten«, erwiderte ich mit einem Seufzen.


  »Du bist die niedrigste Form eines Aasfressers, Elim. Du hast keine eigene Bindung, also ernährst du dich von der emotionalen Verletzlichkeit anderer.« Der Ärger wich dem erbitterten Hass, den Tain vorausgesehen hatte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  »Was wirst du mit Palandine tun?«, fragte ich.


  »Das geht dich nichts an. Ich bin mir sicher, du bist daran gewöhnt, derjenige zu sein, der die Fragen stellt, aber ich fürchte, das ist nicht länger dein Privileg. Du bist jetzt verpflichtet, meine Fragen zu beantworten.« Seine Stimme verhärtete sich, und er kam näher an mich heran, ein Zeichen, dass sein Wunsch nach Rache seine Objektivität überstieg.


  »Ich werde beantworten, was ich kann, Barkan.« Ich versuchte, resigniert zu klingen.


  »Wer war noch in die Entführung und Folter Procal Dukats verwickelt?«, wollte er wissen.


  »Willst du damit andeuten, dass ich darin verwickelt war?«, fragte ich ungläubig.


  »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich warne dich. Du besitzt vielleicht eine beeindruckend hohe Toleranzschwelle für Schmerz, aber es gibt andere Möglichkeiten, dir wehzutun«, warnte er.


  »Barkan, ich wäre stolz gewesen, einen Verräter wie Dukat bloßzustellen. Er verdiente sein Schicksal.«


  »Ist das der Grund, warum Pythas Lok dir vorgezogen wurde, um Tain zu ersetzen?« Lokar hatte einen Informanten im Orden. »Es scheint, als würde dir jeder vorgezogen. Bist du es nicht langsam leid, ständig übergangen zu werden?«


  »Ich bin nur Verrat leid«, erwiderte ich.


  »Aber du bist ein Versager, Elim. Du hast selbst bei deinem Versuch versagt, mich zu ermorden.«


  »Ich habe nicht bei Palandine versagt«, sagte ich leise.


  Stille folgte. Ich hatte nicht beabsichtigt, meinen Zug so schnell durchzuführen, aber ich bereitete mich vor. Seine Schritte kamen auf mich zu, und ein gewaltiger Schlag auf meinen Hinterkopf schleuderte mich zu Boden.


  »Doch, das hast du, Elim. Du kannst nicht einmal anfangen, zu begreifen, wie enorm dein Versagen ist«, sagte er mit mörderischer Kälte. Er trat mir ins Kreuz. Freude anstatt Schmerz; ein seltsames Gefühl. Ich stöhnte und blieb reglos liegen.


  »Steh auf!« Ich rührte mich nicht. Barkan zielte einen Tritt auf meine Genitalien, aber er war zu wütend, um genau zu zielen, und mein Oberschenkel fing den Aufprall ab. Ein härterer, besser platzierter Tritt zwischen meine rechte Hüfte und meine Rippen presste die Luft aus mir heraus und setzte einen weiteren Endorphinfluss frei. Ich stöhnte lauter und rollte mich in eine Position, in der ich Lokars Beine durch halbgeschlossene Lider im Auge behalten konnte.


  Er atmete schwer, nicht so sehr durch die Anstrengung, sondern vielmehr aufgrund der Wut, die sie freisetzte. Sein Gewicht verlagerte sich auf sein linkes Bein, als er sein rechtes auf einen weiteren Tritt vorbereitete.


  Meine Gelegenheit–ein Wort, das Lokar mich zu respektieren gelehrt hatte. Als sein Fuß direkt in mein Sichtfeld und auf mein Gesicht zukam, drehte ich mich ein wenig zur Seite, griff mit beiden Händen nach seinem herannahenden Knöchel, verdrehte ihn mit all meiner Kraft und brachte ihn zu Fall. Er rang nach seinem Phaser, doch ich hatte ihn von hinten an der Gurgel gepackt und drückte seine Luftröhre zusammen. Er packte meinen Unterarm, und die Kraft seiner Bemühung, seine Atmung zu befreien, rollte uns hin und her, bis er durch den Mangel an Sauerstoff schwächer zu werden begann. Alles verfärbte sich rot, als ich auch mein letztes bisschen Energie auf Lokars Tod verwandte. Dann folgte Schwärze.


  Die Korona des Lichts entfernte sich jetzt von mir. Ich kehrte zurück.


  Dieses Mal musste ich mich nicht anstrengen; ich trieb in einer sanften Strömung des beruhigenden Balsams und kümmerte mich nicht darum, wohin sie mich trug. Die anderen waren da–meine Reisegefährten, ihre Stimmen murmelten tonlos und erschufen ein gleichmäßiges Geräusch, das das Medium durchdrang und die Verbindung verstärkte. Ihre Gesichter, gelassen und liebevoll, erhellten die Dunkelheit, als sie vorbeizogen. Jeder, den ich je gekannt habe. Familie. Gesichter aus der Kindheit. Bamarren. Leute, die ich nur flüchtig kannte. Leute, die ich schon ewig kannte. Liebte. Hasste.


  Wir waren jetzt einfach alle zusammen, teilten dasselbe fürsorgliche Medium, während wir unsere Strömungen entlangglitten, bis wir uns einer nach dem anderen trennten.


  Ich war nun allein. Die Schwärze war vollkommen, mit Ausnahme eines nadelkopfgroßen Lichts über und hinter mir. Ich hatte keine Angst. Ich war nicht einsam. Die liebkosende Bewegung des Mediums beruhigte mich weiterhin. Die Schwärze begann, in einem sanften Rhythmus zu pulsieren. Und die Stimmen waren noch bei mir.


  Ich wurde vorbereitet. Poch poch poch. Egal, was geschah, sagten sie. Poch poch poch. Egal, welcher Schaden entstanden war. Poch poch poch. Alles kann repariert werden. Poch poch poch. Ergib dich nicht der Erscheinung. Poch poch poch. Vertraue dem Geheimnis.


  Poch poch poch! Gib nicht auf, sagten sie, als sie zu schwinden begannen. Poch! Poch! Poch! Alles kann…


  Ich öffnete die Augen. Ich lag auf dem Fußboden. Jemand klopfte in der Ferne. Ein kahler Raum. Dunkel. Meine Sicht verschwamm…


  Ich drehte meinen Körper unter großen Anstrengungen. Er war so schwer und erschöpft, hätte ich den Schmerz nicht gespürt, hätte ich geglaubt, er gehöre mir nicht. Meine Augen begannen, zu fokussieren. Das hier war ein anderer Raum. Ich erkannte die Umrisse von jemandem, der neben mir auf dem Boden lag. Rufe und weiteres Klopfen, das näher kam. Wo waren wir? Ich kroch unter Schwierigkeiten zu dem anderen Körper. Lebt er noch? Ich fühlte mich bleiern und benommen. Das Gesicht des Körpers war nach unten gerichtet.


  Ich streckte einen Arm aus, zog ihn herum und der Kopf drehte sich mir entgegen.


  Gesichter bildeten sich und bildeten sich dann wieder neu. Jedes überlagerte das nächste in einer langen Reihe, die aus der Schwärze hervortrat. Maladek. Merrok…Die molekulare Struktur des einen gab der nächsten nach…Procal Dukat. Tolan. Sie schwebten in meinen Blickpunkt und verschwanden dann wieder in der Dunkelheit.


  Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte, den Fluss anzuhalten.


  Die hebitianische Maske. Mein Gesicht. Ich griff nach meinem »Gesicht« und schrie es an. Der Fluss stoppte. Die Moleküle strömten zusammen und formten augenblicklich Barkan Lokars Totenmaske.


  Die Tür flog auf, und mehrere Hände packten mich.
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  Teil III


  


  


  »Mister Garak…wie kommt es, dass Sie bisher noch niemand getötet hat?«


  »Mein angeborener Charme?«


  


  Kapitel 1


  


  Eintrag:


  Als ich nach Terok Nor »abkommandiert« wurde, dachte ich zuerst, der Orden und Tain würden meine Bestrafung auf eine Art und Weise gestalten, die meine Talente nicht verschwendete. Warum sollten sie mich leben lassen, wenn sie keine Verwendung für mich hatten? Schließlich, so sagte ich mir, brauchten sie einen Repräsentanten für diesen verlassenen Außenposten. Lokars Erzverarbeitungsunternehmen hatte am Rande des Quadranten ein lukratives Geschäft geschaffen, das alle möglichen Leute aus den unterschiedlichsten Gründen anzog. Was gäbe es für einen besseren Ort, um die Dienste eines in Ungnade gefallenen, jedoch immer noch nützlichen Agenten zu nutzen?


  Das Militär unter dem Kommando von Gul Skrain Dukat hatte die Station als seinen eigenen privaten Machtbereich angesehen, doch solange die Minenarbeiten weitergingen und jeden Tag zwanzigtausend Tonnen Uridiumerz förderten, beschwerte sich niemand. Und bei diesen hohen Zahlen würde niemand den »Exzessen« bei der Behandlung der bajoranischen Arbeiter widersprechen. Es war klar, dass die enormen Profite der Station von der kostenlosen Arbeit eines Volkes erwirtschaftet wurden, das zu bloßen Sklaven erniedrigt worden war. Es war ebenfalls klar–als ich meiner Eskorte wie ein Schlafwandler folgte, frei von jeglichen Gefühlen, meiner Vergangenheit und jeglicher Hoffnung auf eine Zukunft beraubt–, dass dies eine Umgebung war, die die Seele abtötete. Sie passte hervorragend zu meinem betäubten Zustand.


  Als wir Dukats Büro betraten, wurde ich von seiner unverhüllten Verachtung empfangen.


  »Elim Garak. Wie die Mächtigen gefallen sind. Willkommen auf Terok Nor.«


  »Oh, ich bemühe mich, selbst unsere bescheidensten Außenposten zu besuchen, Dukat.«


  


  »Das hier wird mehr als ein Besuch sein, glauben Sie mir. Sie werden sich bald wünschen, dass die Exekution nicht umgewandelt worden wäre«, sagte er, während er mich wie eine niedere Lebensform beäugte, die er als Nahrungsquelle in Betracht zog. Mit seinem langen Hals und seinen überscharfen Zügen (seine Wülste würden durch Knochen schneiden, da war ich mir sicher) hatte er das Aussehen eines Raubtieres, das auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen. Mich mit diesem Anblick zu beschäftigen, vertrieb meine vorhergegangene Lethargie; ich wusste, dass er mir die Schuld an der Exekution seines Vaters gab. Während der Moment sich ausdehnte, konnte ich die giftige Kombination seines Hasses und seiner Frustration förmlich schmecken. Offenbar war angeordnet worden, dass mich niemand anrühren durfte, und dieses Verbot verstärkte seinen Raubtierhunger nur noch. Dukat unterbrach den Blickkontakt und wandte sich einem Untergebenen zu.


  »Führen Sie ihn in sein neues Leben.« Er entließ uns.


  Als der Untergebene mich die schmutzige Promenade entlangführte, wo bajoranische Arbeiter und ihre cardassianischen Aufseher das tägliche Drama von Sklave und Meister vollführten, fragte ich mich, wie mein »neues Leben« in all das hier hineinpassen würde.


  Arbeiter und Aufseher waren bei dem Anblick eines in Ungnade gefallenen Cardassianers gleichermaßen verblüfft, als wir an ihnen vorbei durch den überfüllten, behelfsmäßigen Lebensraum gingen.


  Ich konnte kaum glauben, dass diese Station von Cardassianern geleitet wurde. Wir traten auf den Abfall, den cardassianische Wachen selbst in diesem Moment von der oberen Ebene der Promenade auf die Bajoraner hinabregnen ließen, die dort hockten und aßen. Unsere Rassenpolitik war hart, doch Dukat führte sie offenbar zu einem Extrem, das die Arbeiter zu nichts weiter als versklavten Tieren machte. Dies war wahrlich die dunkle Seite der Besatzung, und ich bewegte mich durch all das hindurch und war mit dem Elend und dem Schmerz und der Verzweiflung vollkommen im Einklang. Diese Welt war die perfekte Darstellung meines Inneren.


  Am Ende der Promenade führte man mich ein paar Stufen hinunter zu einem trostlosen kleinen Arbeitsraum, in dem überall Kleidungsstücke, Uniformen und verrottende Stoffballen herumlagen.


  Alles war mit derselben Schicht des öligen Zeugs überzogen, das die gesamte bajoranische Sektion verkrustete.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Hier werden Sie Ihrer Aufgabe nachgehen.« Es ist schon schlimm genug, wenn ein Speichellecker das Verhalten seines Vorgesetzten kopiert, aber wenn der Vorgesetzte dann auch noch das rhetorische Talent eines Tarlak-Denkmals hat…


  »Und was ist meine Aufgabe?«


  »Das hier ist ein Schneiderladen«, verkündete er.


  »Das haben Sie scharf beobachtet«, sagte ich. Er fasste meine Bemerkung als Kompliment auf. Der Typ Speichellecker, der allen Cardassianern den Ruf gibt, keinen Sinn für Ironie zu haben. »Aber wollen Sie, dass ich ihn säubere, verbrenne oder in das Informationszentrum von Terok Nor verwandele…?«


  »Hierher brachten die Mitglieder der Besatzungsmacht ihre Kleidung, um sie ausbessern zu lassen.« Es war eine Herausforderung für den Jungen, auf den Punkt zu kommen, doch ich blieb still, um ihn nicht noch mehr zu verwirren, als er es ohnehin schon war. »Die Station hat keinen Schneider mehr, seit der letzte–ein Bajoraner – eines Tages entschied, dass er unsere Kleidung nicht mehr flicken würde.«


  »Ich bin sicher, Sie gaben ihm eine noblere Anstellung«, sagte ich.


  »Er wurde exekutiert«, erwiderte der Speichellecker.


  »In gewisser Weise auch eine Beförderung«, murmelte ich. »Mit Sicherheit an diesem Ort.« Ich konnte sehen, dass er anfing, sich in meiner Gegenwart zunehmend unwohl zu fühlen. So sehr er sich auch bemühte, er war nicht in der Lage, Dukats höhnische Überlegenheit anzunehmen. Ein geborener Speichellecker. »Und nun habe ich das Privileg erhalten, die Löcher in Ihren Uniformen zu stopfen.«


  Er nickte zustimmend. »Sie werden einen wichtigen Dienst für die cardassianischen Bemühungen auf Terok Nor leisten.«


  »Ein Stich zur rechten Zeit, was?« Ich lächelte ihn an. Ich bin mir sicher, ich muss regelrecht verrückt ausgesehen haben. Er schlurfte nervös umher und murmelte etwas von Quoten und Standards und dreckigen Bajoranern. Ich lächelte weiter, während ich die etwa ein Dutzend Arten überdachte, auf die ich sein armseliges Leben sofort beenden könnte. Schließlich ging er ungelenk Richtung Ausgang und ließ mich inmitten dieses Berges aus Lumpen und Dreck allein.


  Ja, dachte ich, das ist mehr als bloße Bestrafung; das ist Demütigung. Ich bin der erste cardassianische Sklave auf Terok Nor. Mein neues Leben. Mein Platz.


  


  Eintrag:


  Cardassianer planen alles mit großer Sorgfalt. Nichts wird der Improvisation oder dem Zufall überlassen. Alles hat eine Funktion und jede Funktion dient einem Zweck, der in das passt, was der Präfekt von Bamarren das Mosaik des Staates nannte. Man nehme beispielsweise nur die Bauweise Terok Nors. Die von Diagonalen geprägte Winkligkeit treibt die Bewohner, sowohl Arbeiter als auch Aufseher, an, zu ihrer nächsten Aufgabe zu eilen. Es gibt keine Neunzig-Grad-Winkel und mit Sicherheit keine verborgenen Plätze, an denen man seine Gedanken und Energie bei irgendeiner Art von Meditation verschwenden kann. Alles ist dazu geschaffen, unterschwellig zu führen und zu leiten, damit bewusste Entscheidungen in unserem täglichen Leben auf einem Minimum gehalten werden.


  Doch das Exil verändert das alles. Man kann nur unterschwellig kontrolliert werden, wenn die eigene Existenz ein logisches Grundprinzip und eine Bedeutung hat. Ein Schneider. Auf Dukats Terok Nor. Entspricht das Enabran Tains Sinn für Humor? Er muss in der Tat sehr wütend auf mich sein, wenn er mir nicht nur die Würde einer schnellen Hinrichtung versagt, sondern mich auch noch auf dieser Todesstation begräbt, und mich als so nutzlos wie einen dieser dreckigen Lumpen abtut.


  Ergib dich nicht den Erscheinungen.


  Ich schüttelte meinen Kopf, als ich anfing, die aufkommenden Gefühle zu verspüren, die ich unterdrücken wollte, und ließ das Gerät aus einer versteckten Tasche gleiten, die den Trotteln, die mich durchsucht hatten, entgangen war. Ich hatte Mindur Timots Warnung, nie an meinem Implantat herumzuspielen, ignoriert und eine Kontrollvorrichtung entwickelt, die es mir erlaubte, den Mechanismus selbst zu aktivieren. Ich war der betäubenden Wirkung des Implantats mittlerweile sehr zugetan, und als ich in meinem neuen Zuhause stand, konnte ich spüren, wie die Endorphine durch meine Nervenverknüpfungen und in meinen wahrnehmenden Körper strömten. Plötzlich stand ich außerhalb meines Körpers, beobachtete meine Reaktionen–und staunte darüber, wie sehr ich gealtert war.


  


  Eintrag:


  Die Türen öffneten sich, und ein Soldat, der ein Bündel unter dem Arm hielt, betrat den Laden. Ich hatte meinen Kopf in den Eingeweiden des Computers vergraben, wo ich die Schaltkreise umleitete, um ihn mit dem Stationsterminal zu verbinden, sodass ich nur die Umrisse des Mannes sah. Ich war an einem heiklen Punkt angelangt und wollte meine Konzentration nicht verlieren.


  »Legen Sie es einfach in die Ecke zu den anderen Uniformen«, sagte ich, ohne aufzusehen. Bevor ich reagieren konnte, traf mich das Bündel mit voller Kraft am Kopf. Es war Dukat.


  »Was ist das hier?«, wollte er wissen, als er sich im Laden umsah und den Stapel erblickte. »Flicken Sie diese Kleidung oder sammeln Sie sie?«


  »Ich werde mit den Reparaturarbeiten beginnen, sobald sich meine Werkstatt in einem ordentlichen Zustand befindet«, erwiderte ich und erhob mich.


  »Und wie lange wird das noch dauern?«, fragte er.


  »So lange, bis ich die Werkzeuge erhalte, die ich benötige«, antwortete ich. Dukat bedachte mich mit einem bösartigen und tödlichen Lächeln. Er wusste, dass ich mir Zeit gelassen hatte, den Laden»aufzuräumen«. Der Stapel Kleidung, der auf meine Fürsorge wartete, wurde mit jedem Tag größer, und es hatte zahllose Beschwerden gegeben. Ein Soldat kam in den Laden und drohte mir körperliche Gewalt an, als ich ihm sagte, dass ich nicht wisse, wann seine Uniform fertig sein werde. Die Wahrheit war, dass ich weder das Fachwissen, noch den Willen hatte, meine neue Karriere zu starten, und wenn ich nicht gerade schlief, bastelte ich an dem vernachlässigten Computer herum, der scheinbar bei dem armseligen Sabotageversuch des Bajoraners beschädigt worden war.


  »Wenn ich einen Computeringenieur gewollt hätte, Garak, dann hätte ich Ihnen den Auftrag dazu gegeben. Ich will einen Schneider.Kennen Sie den Unterschied?«, fragte er mit übermäßigem Sarkasmus. »Bringen Sie den Laden innerhalb von zwei Tagen zum Laufen, oder Sie werden der erste Cardassianer sein, der im Erzverarbeitungszentrum arbeiten wird«, warnte er. »Ich bin mir sicher, die bajoranischen Arbeiter würden sich über Ihre Gesellschaft freuen.«


  »Ja, Sie haben mit Ihrer gütigen Art der Verwaltung sicher ihre Herzen und Gedanken für sich gewonnen«, bemerkte ich liebenswürdig.


  »Zwei Tage, Garak, oder Sie können selbst herausfinden, was es mit den Herzen und Gedanken der Bajoraner auf sich hat. Ich fürchte, für einen Gärtner gibt es auf Terok Nor keinen großen Bedarf«, sagte er voller Abscheu. Anstatt zu gehen, kam Dukat herüber zu der Konsole, an der ich arbeitete und hob einen der unverbundenen Schaltkreise auf.


  »Wer hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, diese Arbeit durchzuführen?«, fragte er und untersuchte dabei den Schaltkreis, als wüsste er, was er da vor sich hatte.


  »Das waren Sie.«


  »Wann?« Er hob seine Brauen auf eine Art an, die mir verriet, dass er diesen Ausdruck lange und gründlich vor den Spiegel geübt hatte.


  »Als Sie mir auftrugen, diesen traurigen Laden zu sanieren. Neben Werkzeugen brauche ich auch Anleitungen und Informationen. Woher soll ich die Ihrer Meinung nach bekommen? Mein bajoranischer Vorgänger befindet sich, glaube ich, mittlerweile bei seinen Propheten.«


  Dukat schnaubte und ließ den Schaltkreis vor meinen Füßen auf den Boden fallen. Seine Augen waren kalt, beinahe tot.»Ihr Leben bedeutet mir nichts. Genauso wie das meines Vaters Ihnen nichts bedeutete.«


  


  »Ich bitte um Verzeihung? Kenne ich Ihren Vater?«Dukat machte eine Bewegung, um mich zu ergreifen, hielt sich aber sofort selbst zurück. Seine Selbstkontrolle beeindruckte mich; ich wusste, wie viel Energie seinen Hass nährte.»Nichts für ungut«, fuhr ich fort, um seine Kontrolle noch weiter auf die Probe zu stellen. »Natürlich war Procal Dukat eine berühmte militärische Persönlichkeit. Wir alle betrauerten seinen Verlust.Doch ich hatte nie die Freude, ihn persönlich…«


  »Zwei Tage«, wiederholte er mit tödlichem Nachdruck. »Besorgen Sie, was Sie brauchen–lassen Sie alle Anschaffungen durch meinen Assistenten, Hadar, genehmigen–und nehmen Sie Ihre Arbeit in zwei Tagen auf. Ihr Schutz hat Grenzen, die überschritten werden können.« Er nickte. »Sie werden diese Grenzen überschreiten…und ich werde dort sein und auf Sie warten.« Er drehte sich um und schritt aus dem Laden.


  


  Eintrag:


  Seit ich ein Kind war, lehrte man mich, zu glauben, dass jedes Ereignis, jeder Umstand, jede Handlung und Reaktion in meinem Leben einem Faden gleicht, der mit meiner Schicksalslinie verwoben ist und dass die Schicksalslinie jeder anderen Person nur ein weiteres Stück des sorgsam erschaffenen cardassianischen Mosaiks darstellt. Je mehr ich in meinen gegenwärtigen Umständen versuche, die Vergangenheit und die Geschichte, die mich das gelehrt hat, zu leugnen, desto mehr überwältigen sie mich. Selbst das Implantat kann mich nicht vergessen lassen, dass dieses Exil eine Bedeutung hat: ansonsten wäre das Leben auf dieser Station schlimmer als der Tod.


  »Stille, Exil und List.«


  Ein Ausdruck, der von einem Menschen stammt, dessen Bücher mich jemand zu lesen drängte. Sein Schreibstil war für meinen Geschmack etwas zu kindisch, aber der Ausdruck war für mich stets von Bedeutung. Stille. Exil. List. Irgendwie müssen wir mit unserer Arbeit fortfahren, egal wie und unter welchen Umständen. Wenn das Flicken der Kleidung unserer militärischen Besatzungsmacht die Arbeit war, die zu dieser Zeit und an diesem Ort mein Überleben sicherte, dann wäre es nicht sehr listig von mir, sie abzulehnen. Nein, ich entschied, dass ich mich nicht Dukats Wunsch nach Rache opfern würde. Ich würde diese Arbeit machen; ich würde sie so gut machen, dass ich für die Station unentbehrlich werden würde…und ich würde überleben. Ich weigerte mich, lebendig unter dieser Demütigung begraben zu werden.


  Zum ersten Mal seit ich auf Terok Nor eingetroffen war, verspürte ich eine Energie, einen Appetit, dieser Herausforderung entgegenzutreten, und ich fing an, mir eine Vorgehensweise zu erdenken. Sobald der Computer wieder betriebsbereit war, konnte ich auf alle notwendigen Informationen und Anleitungen zugreifen, doch mir fehlten immer noch hochmoderne Werkzeuge. Ich fand schnell heraus, dass es auf der Station nur eine Person gab, die mir beschaffen konnte, was ich benötigte: der Ferengi-Wirt, ein Mr. Quark.


  Quarks Etablissement war laut und lästig und voller Leute, die nach schnellen Vergnügungen und leichten Antworten suchten.


  Und doch war ich nun hier und suchte selbst nach einer Abkürzung für meine Probleme. Ich kam sicher nicht wegen der lohnenden Konversation.


  »Ich suche nach einem Mr. Quark«, sprach ich einen Ferengi-Barkeeper an.


  »Und wer sucht nach ihm?«, erwiderte er mit unerfreulichem Argwohn.


  Es stellte sich heraus, dass Quark selbst dieser Barkeeper war. Als ich mein Angebot unterbreitete, brachten mich die starre Habgier in seinen Augen und seiner Stimme ein wenig durcheinander. Doch als wir uns den weiteren Details der Verhandlung widmeten, empfand ich ihn als vernünftigen Mann. Quark machte keinen Hehl aus seinen Prioritäten, und wehe dem, der sich auf Verhandlungen mit ihm einlässt, ohne bei klarem Verstand zu sein. Zudem sollte man genügend Trinkfestigkeit besitzen, um der Menge an Alkohol Herr zu werden, die Quark während des Feilschens freigiebig ausschenkt.


  Aber er lieferte, Hadar bezahlte, und ich war bald mit dem Handwerkszeug für meinen neuen Beruf ausgestattet.


  


  Eintrag:


  Ich rühme mich zwar einer schnellen Lernfähigkeit, aber selbst ich bin mit dem Fortschritt zufrieden, den ich beim Erlernen des Schneiderhandwerks mache. In der Tat bin ich in der Lage, viele der Qualitäten anzuwenden, die ich beim Obsidianischen Orden entwickelte: Geduld, Präzision, die Fähigkeit, zu berechnen, wie jedes einzelne Teil sich in das Gesamtbild einfügt. Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass Enabran mich nicht dem Erzverarbeitungszentrum zugewiesen hat.


  Doch der beste Teil–der mich am Anfang fast in den Wahnsinn trieb–ist die Einsamkeit, die Stille in der ich arbeite. Obwohl ich mein Bestes tat, diese Arbeit zu nutzen, um jeden Umstand und jede Person aus meiner Vergangenheit auszublenden, konnte ich nicht anders, als mich an meine anfängliche Freude zu erinnern, die ich in der Mekar-Wildnis fand. Denn in dieser Stille, in der ich zuschneide und nähe und ausmesse, lerne ich wieder, zuzuhören. Nicht dem Geschwätz anderer und sicherlich nicht den Fantasien, die mein Gedächtnis hervorbringt, wenn ich versuche, die Geschichte umzuschreiben. Sondern den tieferen Stimmen in meinem Inneren. Was zum Beispiel ist Schmerz, wenn nicht eine weitere Stimme, der man zuhören sollte? Identifiziere dich nicht mit ihr. Halte Abstand. Aber höre zu! Es gibt Informationen, die mir helfen können, das fehlende Stück zu jedem Puzzle zu finden; die mich aus diesem wachen Albtraum retten können. Denn in der Stille–während ich diesen Stimmen zuhöre–lerne ich, wie ich meinem Leben einen neuen Sinn gebe.


  Mit meinen Fähigkeiten als Schneider wachsen auch die Unterbrechungen meiner Einsamkeit durch Leute, die mir ihre Kleidung entgegenwerfen, als ob ihre Mangelhaftigkeit meine Schuld wäre. Dukat hat die Nachricht verbreitet, dass ich ein in Ungnade gefallener Verräter bin, und so bin ich zum Aufnahmegefäß für jeden bösen Willen geworden, der meinen Laden betritt. Doch ich sage nichts.


  All das sind nur weitere Stimmen, die meine Aufmerksamkeit verlangen. Ich hebe ihre Kleidung auf und flicke sie einwandfrei. Wenn sie sich beschweren, dass der Preis unverschämt ist (nur weil man mich wie einen Sklaven behandelt, bedeutet das nicht, dass ich meine Arbeit unter Wert verkaufe), werfe ich ihnen einfach das Lächeln zu–das Lächeln, das sie mich lehrte. Es beruhigt sie irgendwie, während ich ihre Psychen durchsuche. Oh, sie bezahlen, auf die eine oder andere Art. Als Quark herausfand, wie viel ich für eine einfache Änderung verlange, fragte er mich, wie ich damit durchkäme.


  Ich versicherte ihm, dass ich nicht wisse, wovon er rede…und lächelte, während er mir ein weiteres Glas Kanar eingoss.


  Doch die Stille, in der ich mich neu definiere (maßgeschneidert, wie sich zeigt), ist nicht leicht zu ertragen. Für jemanden, der die Kunst der Konversation so sehr schätzt wie ich, erfordert die Erschaffung eines neuen, auf Stille basierenden Lebens eine Listigkeit, die ich mir nie hatte träumen lassen. Doch es ist meine einzige Chance, das Mosaik wieder zusammenzusetzen. Also sitze ich Tag für Tag hier und arbeite und beobachte und höre zu…immer im Vertrauen darauf, dass die Informationen, die ich brauche, um nach Hause zurückzukehren, früher oder später zu mir kommen werden.


  


  Kapitel 2


  


  Wir leben im ewigen Zwielicht, Doktor. Aufgrund der Windströmungen haben sich die Staubwolken, die aus den zahllosen Detonationen auf dem ganzen Planeten entstanden sind, vereinigt und eine undurchbrochene Schicht in der Atmosphäre gebildet. Für eine Weile schien es, dass sich die Wolken, die die Stadt bedeckten, lichten und auflösen würden, doch es war nur eine vorübergehende Aufklarung, da sie bald von anderen ersetzt wurden, die durch ihre Reisen größer und dichter geworden waren. Wir sind jetzt so grau wie Romulus, allerdings ohne die mildernde Üppigkeit.


  Jetzt, da die Durchgangsstraßen geräumt wurden, habe ich meine langen Spaziergänge wieder aufgenommen. Gerade noch rechtzeitig, wie ich hinzufügen darf. Meine Träume sind in letzter Zeit zunehmend verstörend geworden, und ich frage mich, wie sehr meine Beteiligung an dem, was Gul Madred meine Nekropolis nennt, damit zusammenhängt. Und dann ist da noch die Einladung von Madred, mich ihm beim nächsten Treffen anzuschließen, um seine Kollegen kennenzulernen…und meinen alten Schulkameraden wiederzusehen. Könnte er es sein? Nach meinem Exil waren sowohl Pythas als auch Palandine von der Bildfläche verschwunden. Wie sehr ich auch versuchte, sie während meiner Zeit auf Deep Space 9 ausfindig zu machen, ich konnte keine Informationen bekommen. Entweder wurden meine Bemühungen abgeblockt, oder man teilte mir mit, sie seien Opfer der internen Kriegsführung während der Besatzung durch das Dominion geworden. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich fast Angst davor, herauszufinden, dass sie überlebt haben. Ein Teil von mir hat diesen Lebensabschnitt begraben wollen. Die Verteidigungen, die ich aufgebaut habe, um mein Exil zu überleben, sind offenbar noch intakt.


  Auf meinen Spaziergängen werde ich oft von Dr. Parmak begleitet. Er ist ein charmanter Konversationspartner mit einem erstklassigen Verstand. Seine Ansichten sind stets provokativ. Allerdings tendiert er dazu, mich zu Alon Ghemor und dem »Projekt der Neuen Union« bekehren zu wollen. Dies ist der Name, den sie ihrer Gruppe gegeben haben, um die Leute an die Prinzipien zu erinnern, die die ursprüngliche Union bildeten.


  Immer wenn wir auf unserem Weg anderen Fußgängern begegnen, verwickelt Parmak sie in eine Unterhaltung und versucht, sie für die Neue Union zu gewinnen. Das führt oft zu geistreichem Austausch, und obwohl ich dabei durch die Meinungen von Leuten beansprucht werde, denen man ein neues Gehirn einsetzen sollte, genieße ich diese weitschweifigen politischen Aktivitäten. Es ist etwas, was ich nie aus eigenem Antrieb heraus getan hätte. In manchen Dingen ist er Ihnen sehr ähnlich, Doktor. Wenn ich jemandes Meinung unerträglich langweilig finde, belehrt er mich freundlich, aber bestimmt über den Wert der Toleranz.


  »Bei der ›Neuen Union‹ geht es darum, alle Ansichten zu vereinen, Elim.«


  »Damit wir jeglichen Unsinn, der uns in den Sinn kommt, hinausspeien können?«


  »In einem Kontext, mein Freund. Es muss einen politischen Kontext geben, damit nicht eine Meinung so stark wiegt, dass sie alle anderen ausschließt«, erklärte er geduldig.


  »Das ›Projekt der Anarchie‹ wäre ein angemessenerer Name für Ihre Gruppe, Doktor«, erwiderte ich.


  »Oh, mein lieber Elim«, ist sein Lieblingsausdruck, den er normalerweise mit einem Seufzen und einem traurigen Kopfschütteln vorbringt. Aber ich höre ihm zu, weil es inmitten all dieses Staubs und dieser Zerstörung belebend ist, eine echte Stimme des Optimismus zu vernehmen.


  Eines Tages fragte ich ihn, wie er Enabran Tains Aufmerksamkeit erregt hatte. Er war mir nie als gefährlicher Radikaler erschienen. Es stellte sich heraus, dass er Tains Leibarzt gewesen war und dass dieser großartige Mann ihn verhören ließ, weil, so nahm der Doktor an,»er besorgt war, dass ich mich in einer idealen Position befand, um ihn zu ermorden«.


  »Ich denke, die größere Bedrohung für ihn bestand in der Tatsache, dass Sie genau über seine Schwächen Bescheid wussten«, bemerkte ich.


  »Nun, sicherlich seine körperlichen Leiden«, gab er zu.


  »Die auch zu den Schwächen eines Mannes zählen«, erinnerte ich ihn.»Die Paranoia, die Geheimnisse, die Macht, die er besaß…« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Es muss schwierig gewesen sein, für diesen Mann zu arbeiten.« Ich lächelte über sein unauffälliges Taktgefühl.


  »Er versuchte einst, mich zu töten«, sagte ich.


  »Tatsächlich? Was taten Sie, Elim?«


  »Ich überlebte.«


  Der Doktor warf mir einen verwirrten Blick zu.»Überlebten…was?«, fragte er.


  »Für meinen Vater zu arbeiten«, antwortete ich.


  Der Doktor blieb stehen und sah mich einfach an. Seine frühere Angst vor meinen Augen war lange vergangen.»Ein Vater, der seinen eigenen Sohn ermorden würde?« Der Gedanke schockierte ihn. Wir waren im Barvonok-Sektor, in dem einst die hohen Strukturen des Geschäfts- und Finanzwesens vorherrschten. »Oh, mein lieber Elim«, sagte er, dieses Mal mit einem Einfühlungsvermögen, das mir jede Illusion nahm, die ich von Enabran Tain als Vater gehabt hatte. Umgeben von Trümmerhaufen und unterdrückt vom niedrigen, bleiernen Himmel begann ich schließlich, mich der Einsamkeit und dem Verlust zu ergeben, die meinen Träumen nachstellten, seit ich mich erinnern kann. Selbst nichts ist besser als die Gedanken, die uns hierhergeführt haben.


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie ich Ihrem Projekt helfen kann, Doktor.« So sehr ich auch versuchte, es zu leugnen, für mich gab es noch einen weiteren »Auftrag«. Tain hätte die Ironie amüsant gefunden.


  


  Kapitel 3


  


  Eintrag:


  Mein Leben hat einen Rhythmus und eine Routine angenommen, die ich nie vorhergesehen hätte, als ich ins Exil nach Terok Nor geschickt wurde. Sobald ich mich dazu entschlossen hatte, meinem neuen Beruf mit allem Eifer nachzugehen, und mich mit den entsprechenden Werkzeugen ausgestattet hatte, arbeitete ich den ganzen Tag und bis weit in die Nacht hinein. Da ich der einzige Schneider auf der Station war, bestand nie ein Mangel an Kleidung, die ausgebessert oder geändert werden musste. Als ich geübter wurde, bemerkte ich, dass ich bald unter der Monotonie ersticken würde, stets die gleichen grundlegenden Handgriffe ausführen zu müssen, wenn ich mir nicht selbst Herausforderungen schaffte. Wieder ging ich mit einem Angebot zu Quark: Ich würde ihm gern einen neuen Anzug anfertigen, wenn er bereit wäre, die Nachricht zu verbreiten, dass ich auch Kleidung entwarf. Er begegnete meinem Angebot mit einem Vorschlag: Wenn ich ebenfalls Anzüge für seine Kellner entwerfen und anfertigen würde, wolle er dafür sorgen, dass jeder Besucher der Station, der Kleidung benötigte, zu mir geschickt werden würde. Ich erklärte, dass solch ein Projekt mir wenig Zeit ließe, mich um den Rückstand der Reparaturarbeiten, die ich zu erledigen hatte, zu kümmern. Wir einigten uns auf einen Kompromiss, und ich stimmte zu, Anzüge für ihn und seinen Bruder Rom anzufertigen(Später erfuhr ich von Rom, dass Quark sich den Anzug von ihm bezahlen ließ. Als ich mich darüber empörte, versicherte Rom mir, dass der von ihm gezahlte Preis durchaus angemessen war). Quark brachte mich auch dazu, zuzustimmen, ihm für jeden Kunden, der auf seine Empfehlung hin in meinen Laden kam, einen gewissen Prozentsatz des vereinbarten Preises zu zahlen. Er hielt Wort, und mit seiner Hilfe begann ich, mir einen Kundenstamm für meine Entwürfe aufzubauen.


  


  


  Eintrag:


  Eines Tages kam eine menschliche Frau in meinen Laden. Sie war in einer Notsituation. Es stellte sich heraus, dass sie ein Mitglied des Verhandlungsteams der Föderation war, das die Einzelheiten der Befehlsübergabe Terok Nors aus cardassianischer Verwaltung in eine gemeinsame Verwaltung der Bajoraner und der Föderation ausarbeitete. Der Transportbehälter, der ihre Uniformen enthielt, war unterwegs verloren gegangen oder gestohlen worden, und die erste Verhandlungssitzung sollte am nächsten Tag stattfinden. Hier bot sich eine Gelegenheit. Ich war nicht nur aus persönlichen Gründen äußerst neugierig, was diese Verhandlungen anging, sondern könnte vielleicht auch nützliche Informationen erlangen, die ich dann an interessierte Parteien zu Hause weitergeben konnte.


  Ich beruhigte sie mit einer Tasse Tee und der Versicherung, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Wir spezifizierten die Art der Uniform, diskutierten die verschiedenen Details, und als sie bereit war, nahm ich ihre Maße. Sie nahm–in dieser liebenswert engstirnigen Art, die Menschen bei der Einschätzung anderer Personen an den Tag legen–natürlich an, dass ein Schneider stets ein Schneider war und niemals etwas anderes sein würde. Folglich enthüllte sie mehr als nur ihre Körpermaße. Was ihren Körper betraf, waren ihr Schutzbedürfnis und ihre Scheu sogar stärker ausgeprägt als bei entscheidenden Regierungsinformationen.


  Warum die Föderation ihre Leute nicht besser ausbildet, werde ich wohl nie verstehen. Ich schätze, es liegt an der Arroganz, die aus dem Glauben erwächst, dass niemand klug genug ist, um einen selbst zu überlisten.


  In jedem Fall war dies eine Gelegenheit.


  Stille, Exil und List.


  


  Eintrag:


  »Ich werde die Informationen weiterleiten«, sagte der namenlose Kontaktmann, nachdem ich ihm Bericht erstattet hatte.


  »Ich denke, Sie werden sie nützlich finden…« Er unterbrach den Kontakt, bevor ich den Satz beenden konnte. Ich verschlüsselte das Signal erneut, um doppelt sicherzugehen, dass die Übertragung nicht abgefangen wurde. Ich hatte erwartet, dass Entek einen Untergebenen benutzen würde, um meinen Hinweis entgegenzunehmen.


  Und ich hatte im Gegenzug keine Versprechungen oder »Neuigkeiten aus der Heimat« erwartet. Sie mussten jemanden vom Orden auf der Station haben, um die Treffen zu überwachen, aber offensichtlich waren meine Informationen interessanter als die, die sie ausfindig machen konnten. Ich fragte mich, ob sie versuchen würden, Kontakt mit mir aufzunehmen. In der Zwischenzeit war ich allerdings fest entschlossen, meinen einzigartigen Vorteil auszunutzen und ihr Interesse aufrechtzuerhalten.


  Ich war ebenfalls fest entschlossen, die Informationen nicht überzubewerten und mich nicht vorzeitig zu beglückwünschen. Ich musste sicherstellen, dass nicht ich derjenige war, der benutzt wurde. Die Frau ist eine charmante und clevere Gesprächspartnerin und bietet mir damit etwas, was ich schmerzlich vermisst habe, seit ich mich im Exil auf diesem herumschwebenden Arachnoiden befinde.


  Sie sagte mir, dass sie nie jemanden getroffen hat, der so aufmerksam zuhört wie ich. Ich würde das als plumpe Schmeichelei abtun, wenn sie nicht auf meine Momente des Schweigens reagieren würde, als wären es Worte; manchmal habe ich das Gefühl, dass sie in der Lage ist, meine Gedanken zu lesen. Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein. Entweder ist sie eine fähige Agentin, die genügend Informationen über mich besitzt, um eine geniale Strategie anzuwenden…oder eine einsame Frau, die jemanden braucht, der ihr zuhört. Und wenn sie Letzteres ist, warum hat eine selbst für einen Menschen so attraktive Person nicht schon einen Partner oder Vertrauten?


  Vorsichtig, Elim. Du weißt sehr genau, dass der sicherste Weg zu deinem Herzen durch Konversation führt.


  


  Eintrag:


  In den letzten paar Tagen haben wir uns jeden Tag getroffen, vorgeblich, um sie mit einer neuen Garderobe auszustatten. Quark wird mit seiner Umsatzbeteiligung sehr zufrieden sein. Wir tun so, als wäre die Zeit, die wir miteinander verbringen, notwendig. Ich weiß, warum ich so tue, doch was sie angeht…


  Gestern beging ich beinahe einen kindischen Fehler. Ihre Persönlichkeitsentwürfe der cardassianischen Verhandlungsführer (von denen ich die meisten kenne) sind wundervoll, doch als sie erwähnte, dass besonders einer von ihnen eindeutige, sexuelle Annäherungsversuche mache, stieß ich hervor: »Das ist vermutlich Gul Dukat.«


  Meine direkte Reaktion überraschte sie. Woher wusste ich das?


  Ich sagte ihr, sein Verhalten in diesen Dingen sei berüchtigt. Und das war es in der Tat. Die herrische Art, mit der er sexuelle Macht über die bajoranischen Frauen ausübte, war abstoßend. Als sie fragte, warum ich so missbilligend wirkte, kontrollierte ich meine Reaktion und erklärte, dass wir auf Cardassia die Integrität der Familie schätzten, und dass verheiratete Männer einen gewissen Standard erfüllen sollten. Natürlich war ich mir der Ironie meiner eignen derzeitigen Umstände bewusst, während ich ihr die Sexualmoral der Cardassianer erklärte. Sie akzeptierte meine Erklärung und wurde nachdenklich, beinahe traurig. In diesem Moment musste ich unsere Sitzung beenden.


  Nachdem sie gegangen war, wurde mit klar, dass es zunehmend schwieriger wurde, mein professionelles Schweigen zu bewahren.


  Auch ich war von einer Traurigkeit erfüllt…und einem unerklärlichen Verlangen, meine Gefühle, die seit meiner Verbannung geschlummert hatten, zu teilen. Ihre Offenheit lud dazu ein, sie auszunutzen, doch sie führte mich auch in Versuchung, den Schmerz und die Bitterkeit meiner derzeitigen Umstände darzulegen.


  


  Eintrag:


  »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass die Direktion mit Ihren geheimen Informationen zufrieden ist«, sagte der diensteifrige, junge Kontaktmann. Es war bewundernswert, wie seine Maske nichts über meinen derzeitigen Status verriet, oder ob ich an dem so gut wie sicheren Rückzug der Cardassianer von Terok Nor teilhaben durfte oder nicht.


  


  »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, aber wenn Sie vielleicht eine Nachricht an Pythas weiterleiten könnten…« Erneut wurde mein Kontakt unhöflich unterbrochen.


  Ich schlug meine Hand frustriert gegen die Konsole. Wie kann er es wagen, mich wie einen gewöhnlichen Arbeiter zu behandeln!


  Dieses Kind.


  Ich schenkte mir ein Glas Kanar ein. Ich durfte den heiklen Waffenstillstand, den ich mit meiner Lage geschlossen hatte, nicht gefährden. Es geschah zu leicht, dass ich wieder in Verzweiflung verfiel. Dann fällte ich eine Entscheidung. Ich brauchte eine Antwort auf meine Frage und das bedeutete, dass ich auf eine Quelle zurückgreifen musste, die ich mir aufgespart hatte. Ich gab einen langen Code in den Computer ein.


  Dann wartete ich. Als ich die Antwort las, entsprach sie meiner Vermutung: Die persönlichen Codes, die ich entwickelt und selten benutzt hatte, als ich noch im Dienst war, waren immer noch aktiv. Ich verschlüsselte sie wieder und gab einen weiteren Code ein. Ich wartete erneut, und die Antwort bestätigte mir, dass keine Gefahr bestand, dass die Übertragung abgefangen wurde. Dann gab ich den letzten Code ein. Ich wartete und betete, dass Pythas erreichbar war.


  Ein Gesicht erschien; doch es war Corbin Entek.


  »Garak!« Warum war Entek in Pythas' Büro? An seinem Schreibtisch?


  »Wo ist Pythas?«, fragte ich, und mein Herz wurde schwer.


  »Wie hast du…?« Wir wurden mitten in seiner Frage unterbrochen.


  Seine verblüffte Reaktion zeigte, dass Kontakt mit mir das Letzte war, was er erwartet hatte. Ich verschlüsselte die Übertragung sofort, um den Code zu maskieren, doch sie hatten andere Möglichkeiten, die Vollständigkeit wiederherzustellen. Wo ist Pythas?, wiederholte ich im Geiste. Hatte Entek ihn als Anführer des Ordens ersetzt? War meine letzte mögliche Verbindung abgebrochen worden? Ich musste mich auf meine Atmung konzentrieren und meine heikle Waffenruhe mit den Gegebenheiten wiederherstellen…und mit der Verzweiflung, die über mir schwebte wie der Corillionische Nebel.


  


  Eintrag:


  Inmitten der heutigen Anprobe brach meine Kundin zusammen.


  Es war ein außergewöhnlicher Moment. Sie erzählte, sie habe soeben die Nachricht erhalten, dass ihr Vater gestorben sei. Als ihre Trauer sie überwältige, gab sie auch preis, dass sie sich kurz vor Beginn der Verhandlungen von ihrem Mann getrennt hatte. Er war anscheinend ein Schürzenjäger, der ihr Vertrauen von Anfang an missbrauchte. Jahrelang hatte sie versucht, die Wahrheit über ihre Beziehung zu leugnen.


  Ich war völlig verblüfft. Dieser Strom an Emotionen…Ich bot ihr ein Glas Kanar an, und zu meiner Überraschung nahm sie es…und einige weitere. Aus reiner Höflichkeit schloss ich mich ihr natürlich an.


  Ich bin nicht gut in dieser Art von emotionalem Austausch, dem die Menschen scheinbar so regelmäßig nachgehen. Und ich habe wenig Verständnis für jene, die die Verantwortung ihrer Familie gegenüber mit ihrer Pflicht vor dem Staat verwechseln; aber ich gestehe, dass mich die Misere dieser Frau zutiefst bewegte.


  Da sitzt ein hochrangiger Sternenflottenoffizier–eine politisch gerissene Frau, die zu jedem Thema einen tiefgängigen und intelligenten Beitrag leisten kann–und enthüllt mir, ihrem »Schneider«, intime Details aus ihrem Leben. Einmal sah sie mich an und bat mich, sie in den Arm zu nehmen. Ich tat es. Als ich vorsichtig meine Arme um sie legte, hatte ich solche Angst vor ihrem Bedürfnis, dass ich versuchte, ihren Körper auf Abstand zu halten. Sie wollte nichts davon wissen, Sie sackte gegen mich und die Schluchzer, die ihren Körper erschütterten, wallten gegen meinen. Ich biss mir in der Bemühung, nicht nachzugeben, auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte. Glücklicherweise war die Tür zur Promenade geschlossen.


  Nach und nach gewann sie die Kontrolle über sich zurück. Ihr Verhalten war ihr unangenehm und sie entschuldigte sich. Doch ich versicherte ihr, dass Entschuldigungen nicht vonnöten seien. Dann schlug ich vor, dass wir unsere Geschäfte für den Tag beenden und morgen weitermachen sollten. Sie stimmte zu und ging. Ich blieb einfach im Laden stehen und war so stumm und starr wie eine meiner Kleiderpuppen. Der eine, vorherrschende Gedanke war, dass ich unseren nächsten Termin herbeisehnte. Die fast leere Flasche Kanar stand auf dem Schreibtisch, und ich beschloss, sie ganz zu leeren.


  »Oh ja«, seufzte ich, »ich empfinde etwas für das Objekt meiner Untersuchung.« Das war eine Überschreitung einer Hauptregel. Ich lachte. Enabran wäre sehr enttäuscht von mir. Wenn er zuvor schon gedacht hatte, ich sei sentimental…Ich leerte die Flasche, doch ich konnte diese Frau immer noch nicht aus meinen Gedanken bekommen. Dieses Treffen erwähnte ich nie bei meinem Kontaktmann.


  


  Eintrag:


  Sie erschien heute nicht zu unserem Termin. Stattdessen kamen zwei Ermittler der Föderation, ein Mensch und ein Vulkanier, in meinen Laden und stellten mir Fragen über sie.


  Der kleine Mensch, der ein Gesicht wie eine hungrige Wühlmaus hatte, war offen argwöhnisch und hin und wieder sogar beleidigend, während der Vulkanier eine Formalität an den Tag legte, die mit Sicherheit irgendwo in den Regeln, die sich mit den Befragungsprozeduren der Föderation beschäftigten, verzeichnet war.


  Ich erkannte an ihren ungeschickten Methoden schnell, dass sie nichts wussten. Ihre plumpen Fragen sagten mir, dass sie ein kürzlich entdecktes und ernsthaftes Sicherheitsleck im Bereich ihrer Verhandlungen untersuchten. Wegen meines Kontaktes zu ihr war ich eine verdächtigte Quelle dieses Lecks.


  Als sie fragten, warum wir uns so oft trafen und was wir besprachen, versicherte ich ihnen, dass ich ein bescheidener und einfacher Schneider sei und sich unsere Unterhaltungen daher lediglich auf meine Geschäfte bezögen und nichts weiter. Als ich anmerkte, dass ihre Uniformen ein wenig abgetragen wirkten, schnaubten sie verächtlich, taten mich als jemanden ab, dem es offenbar an Geschmack mangelte, und verließen den Laden. Sie hatten keine Ahnung. Wo lernen diese Leute ihr Handwerk? In einem Holosuite-Programm?


  Allerdings war ich um meine Kundin besorgt. Die Ermittler überprüften vermutlich alle Mitglieder des Verhandlungsteams der Föderation–doch ich fragte mich, ob der Stress, dem sie ausgesetzt gewesen war, sie verraten hatte. Ich wartete bis zum Nachmittag, und als sie immer noch nicht auftauchte, machte ich den Laden zu und ging ins Quark's, um zu sehen, was ich selbst herausfinden konnte.


  Wenn ich dort keine Geschäfte zu erledigen habe, gehe ich selten ins Quark's; ich habe nicht gerade viel für Lärm und Dummheit übrig. Als er mich sah, nahm Quark daher an, dass ich ein weiteres Angebot hätte, und ich beobachtete, wie er in seinen Geschäftsmodus verfiel. Immerhin brachte ihm mein Laden eine ordentliche Summe ein. Ich lehnte sein Angebot eines Glases Kanar ab und bat stattdessen um roten Tee. Das machte ihn misstrauisch; er wusste nicht, was ich wollte, und sein Ferengi-Argwohn erwachte. Als ich überlegte, wie ich am besten seine Informationsbank anzapfen könnte, betraten dieselben beiden Ermittler der Föderation die Bar und wollten mit Quark sprechen. Ich tat so, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen, und ich bin mir sicher, sie dachten, ich sei nur ein weiterer Cardassianer. Für Menschen sehen wir erfahrungsgemäß alle gleich aus.


  Sie gingen mit Quark außer Hörweite, doch ich konnte sehen, dass er ihnen gegenüber sofort abwehrend eingestellt war. Den Argwohn, den ich in ihm erweckt hatte, richtete er nun gegen die Ermittler. Ich bin sicher, er ging davon aus, dass eines seiner »Unternehmen« gegen das Föderationsrecht verstoßen hatte. Doch er beruhigte sich, und kurze Zeit später gingen die Ermittler wieder, und Quark kam zu mir an die Bar zurück. Ich musste gar nichts sagen; er war erpicht darauf, seine Erfahrung mitzuteilen.


  »Einer der Vermittler der Föderation ist ein Spion!« Seine Augen quollen dramatisch hervor.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Ich hatte schon vor zwei Tagen so etwas von einer…einer Quelle gehört«, flüsterte er, als er sich umblickte. »Es scheint, dass die Verhandlungsposition der Föderation an die Cardassianer weitergegeben wurde, und jetzt gibt es einen riesigen Aufruhr.« Quarks Augen spiegelten eine Sorge wider, die alle Bewohner der Station teilten. Diese Verhandlungen würden ihre Zukunft bestimmen. Meine Zukunft.


  »Ich bin schockiert. Irgendeine Ahnung, wer es sein könnte?«, fragte ich.


  Quark lehnte sich in seiner melodramatischen und vertrauensvollen Art über den Tresen.»Meine…Quelle sagt, dass sie bereits einen Verdächtigen haben, aber bevor sie sich ihn schnappen, wollen sie auch noch seine Kontaktperson ermitteln.«


  »Kontaktperson…Sie meinen…?« Ich gab ihm meinen besten verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Denjenigen, der die Informationen weiterleitet«, erklärte er, als wäre ich ein Kind.


  »Und da haben sie vollkommen recht«, erwiderte ich.


  Quark grinste mich an. Ich dachte, er wolle mir eines seiner anzüglichen Holosuite-Programme aufschwatzen.»Was haben Sie gehört?« Er schob sein Gesicht noch näher an meines heran. Eine Kommunikation mit Quark war immer ein gegenseitiger Austausch.


  »In meinem Laden?« Ich trank meinen Tee aus. »Mein lieber Quark, alles, was ich dort höre, ist das Geräusch auftretender Füße, das von der Promenade hereinklingt.« Ich lächelte, nickte und machte mich auf den Weg zur Tür.


  »Sehr poetisch!«, rief er hinter mir her. Ich fürchte, Quark war von meiner Antwort ebenso enttäuscht, wie ich durch seine Information verstört war.


  


  Eintrag:


  Es war die zweite Nacht in Folge, in der ich nicht schlief. Als ich am nächsten Morgen zum Laden ging, fühlte ich, dass eine Spannung in der Luft lag. Lag es an mir, oder war die Promenade in einem bemerkenswert beunruhigten–ja sogar aufgewühlten–Zustand? Überall waren Leute und Kreaturen aller Art. Im Replimat überlegte ich, ob ich kurz anhalten sollte, um mir etwas von dem sogenannten Essen, das es dort gab, mitzunehmen. Dann sah ich, dass mein Lieblingstisch–ideal direkt gegenüber den Türen der Luftschleuse platziert, die zum Andockring führt–frei war, und beschloss, mir etwas zu gönnen. Ich bestellte einen I'danianischen Gewürzpudding. Es gefiel mir, dort zu sitzen und das Kommen und Gehen der Reisenden zu beobachten. Es ist sehr entspannend…und manchmal auch sehr lohnend, wenn Leute auftauchen, deren Verbleib eine wertvolle Information ist.


  Ich hatte mich kaum mit meinem Pudding an den Tisch gesetzt, als ich auch schon die Geräusche eines Tumults hörte, die von der Mitte der Promenade kamen. Es war immer noch sehr voll, sodass ich nicht sagen konnte, was diese Unruhe verursachte. Ich nahm einen Löffel Pudding und drehte mich wieder zu der Quelle des Lärms um–und da war sie. Der Pudding wurde zu Kalk. Der Pulk hatte sie für einen kurzen Moment von ihrer Eskorte, die aus den beiden Ermittlern und Constable Odo bestand, getrennt, und sie stand da und sah mich mit einem Ausdruck an, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nicht wütend, nicht vorwurfsvoll…noch nicht einmal enttäuscht. Ein ausgeglichener Gesichtsausdruck, entspannt, von dieser leichten Schattierung der Traurigkeit bedeckt, die ich zum ersten Mal bemerkt hatte, als wir über Gul Dukat und die Moral sprachen, die von cardassianischen Männern erwartet wird.


  Mein erster Gedanke war, dass sie jeden Moment ihre »Kontaktperson« bloßstellen würde. Doch sie sah mich nur weiter mit ihren intelligenten, grauen Augen an, als ob meine Haut durchsichtig wäre, sodass sie bis auf den tiefsten Grund meiner Seele sehen konnte.


  Die Ermittler holten sie ein, und sie wandte sich von mir ab, als Odo sie durch die Luftschleuse führte. Ich bemerkte, dass ich zu atmen aufgehört hatte.


  Ich ließ meinen Pudding stehen, machte im Quark's Halt, um mir eine Flasche Kanar zu kaufen, und zog mich in mein Quartier zurück. Es brauchte die halbe Flasche, bevor ich wieder zu atmen begann; und erst als sie leer war, stellte ich mir schließlich die Frage: Warum hatte sie mich nicht verraten, so wie ich sie verraten hatte?


  


  Kapitel 4


  


  Eine tiefe Traurigkeit, die ich für lange Zeit nicht verspürt hatte, stieg wieder in mir auf, als ich durch den Coranum-Sektor ging. Ich war auf dem Weg zu meinem Treffen mit Madred und der Gruppe, die er das Direktorat nannte. Nicht eines der alten, stattlichen Gebäude war von der Rache des Dominion verschont worden. Vielleicht war hier eine grausame Gerechtigkeit am Werk, Doktor, denn immerhin waren dies hier die Familien, die als erste der Allianz mit dem Dominion zustimmten. Doch wenn irgendetwas das Ende des Cardassias, wie wir es in Erinnerung haben, darstellte und den entblößten und hilflosen Zustand unserer Zivilisation symbolisierte, so war es die Zerstörung dieser ersten Siedlung, der »Geburtsstätte«der Union.


  Am stärksten spürte ich die Traurigkeit, als ich am Coranum-Garten vorbeikam. Die gesamte Vegetation war dem Feuersturm zum Opfer gefallen und jeglicher Hinweis auf diesen weichen und geschützten Platz für ein Stelldichein war zu Asche verbrannt. Ich beschleunigte meinen Schritt.


  Als ich vor den Trümmern des Gebäudes stand, versuchte ich, den Eingang zu dem Kellerraum zu finden, den Madred beschrieben hatte. Der enormen Menge Schutt nach zu urteilen, die schon weggeschafft worden war, war dies ein beeindruckendes Haus gewesen.


  Schließlich entdeckte ich einen Pfad, der zur Rückseite des einstigen Erdgeschosses führte. Ich folgte ihm bis zu einer behelfsmäßigen Konstruktion, die sowohl als Eingang als auch als Überdachung für die Treppe fungierte. Die Dunkelheit verschluckte mich, als ich die Stufen hinunterstieg und den notdürftigen Vorraum betrat. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Madred erschien.


  »Ah, gut. Ich befürchtete schon, Sie würden nicht kommen«, sagte er ein wenig gereizt. Mir wurde klar, dass ich mich in Gedanken verloren hatte, als ich durch den Sektor gelaufen war. In gewisser Weise, Doktor, ist meine neue Welt zeitlos geworden, besonders da nun all meine alten Routinen und Orientierungshilfen fehlen.


  »Ich wollte sichergehen, dass mir niemand folgt«, log ich. Als ich bei unserem ersten Treffen vorschlug, dass ich vielleicht einige hilfreiche Informationen bezüglich des Projekts der Neuen Union liefern könnte, warnte Madred mich, absolute Geheimhaltung über das Treffen und seinen Aufenthaltsort zu wahren.


  »Haben Sie jemanden bemerkt?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, erwiderte ich. In Wahrheit hätte mich eine Armee verfolgen können, und ich hätte nichts bemerkt. Ich fürchte, ich bin nicht nur zeitlos, sondern auch achtlos geworden, Doktor. Madred führte mich durch einen kurzen Flur, der ursprünglich viel länger gewesen, jedoch nun verkürzt worden war, um sich den neuen Lebensumständen anzupassen.


  »Ist das hier Ihr Zuhause?«, fragte ich, als ich ihm folgte.


  »Was davon übrig ist«, antwortete er. Eine Tür öffnete sich, und wir betraten einen großen Raum, der von ein paar Notlampen spärlich beleuchtet wurde. Die Stadt musste mit sporadischen Stromausfällen leben, während das Energienetzwerk wieder hergestellt wurde. Als meine Augen sich anpassten, konnte ich die Umrisse von sieben Leuten ausmachen, die um einen Tisch in der Mitte des Raumes saßen. Die meisten von ihnen wirkten vertraut, und es überraschte mich nicht, sie hier zu sehen. Eine Person überraschte mich allerdings sehr. Zwei weitere kannte ich nicht. Mein »Schulkamerad«war nicht hier.


  »Das hier ist Elim Garak. Einige von Ihnen kennen ihn vielleicht«, sagte Madred und stellte mich damit allen vor. Er bot mir einen Platz an und setzte sich auf den Stuhl rechts von mir.


  »Elim Garak«, wiederholte die Person zu meiner Linken mit amüsierter Verwunderung. »Wie sieht es in diesen Tagen mit Ihren Schneiderkünsten aus?«, fragte er. Es war Gul Hadar, der auf Terok Nor einer von Dukats Assistenten gewesen war; ein Mann von schwachem Charakter, der an den schlimmsten Ausschreitungen der Besatzung teilgenommen hatte.


  »Unter den gegenwärtigen Umständen, Hadar, erweisen sie sich als recht nützlich«, erwiderte ich.


  Er nickte und betrachtete mich auf seine zaghafte Art. Auch er stammte aus einer der alten Familien.»Ich frage mich, ob das der Grund ist, warum Madred Sie hierher eingeladen hat.« Er wandte sich an die anderen. »Denn Skrain Dukat behauptete, Garak sei ein gefährlicher Verräter, der für den Tod seines Vaters und Barkan Lokars verantwortlich sei. Brauchen wir einen Schneider?«


  »Skrain Dukat war der Verräter«, sagte die Stimme mir gegenüber.


  Es war Gul Evek, ein abgestumpfter, grimmiger Soldat, von dem ich dachte, er sei getötet worden, als er Mitglieder des Maquis in den Badlands verfolgte. »Ich denke, wir können guten Gewissens sagen, dass jeder, der sein Feind war, ein Recht hat, hier zu sein. Besonders jemand, der an Damars Seite kämpfte.« Er sah mich mit ernstem Gesicht an, und ich nahm seine Unterstützung an. Ich hörte, wie Hadar seufzte, und mir wurde klar, dass das »Direktorat« alles andere als einig war.


  »Es geht nicht um Dukat! Es geht um die Zukunft der Union!«, beharrte der Mann neben Evek. Es war Legat Parn. Er forderte die Gruppe mit einem Blick heraus, der mich annehmen ließ, er sei der Anführer in diesem Raum. Parn hatte die cardassianischen Kolonien in der Entmilitarisierten Zone verwaltet, nachdem der Vertrag mit der Föderation abgeschlossen worden war. Es war ein Vertrag, den er und Evek für den Anfang des Endes gehalten hatten, als Cardassia ihn unterzeichnete. Sie vertraten öffentlich die Meinung, dass das Übereinkommen mit der Föderation unsere Entschlossenheit auf fatale Weise beeinflusst hatte.


  »Die Toten sind tot. Diejenigen von uns, die noch übrig sind–die an Ideale glauben, die unsere Rasse über Jahrtausende geführt haben–, stehen der Bedrohung der völligen Vernichtung durch genau die Krankheit gegenüber, die uns erst an diesen traurigen Ort gebracht hat. Die Ideen der Föderation werden die Arbeit beenden, die das Dominion begonnen hat.«


  Wieder forderte er jeden von uns heraus. Ich folgte seinem Blick. Auf Madreds anderer Seite saß Nal Dejar, eine scharfgesichtige, finstere Frau, die ein Mitglied meiner letzten Zelle beim Orden gewesen war. Sie kam einst zusammen mit zwei Wissenschaftlern für einen Auftrag nach Deep Space 9 und weigerte sich, in irgendeiner Weise Kontakt mit mir aufzunehmen.


  Ihrem abgewandten Blick nach zu urteilen, weigerte sie sich immer noch. Neben ihr saß ein Mann mit einem extrem entstellten Gesicht, das sich noch immer von augenscheinlichen Verbrennungen erholte.


  Ein Auge war komplett abgedeckt, und ich achtete darauf, nicht unhöflich zu wirken, als ich ihn betrachtete. Er und eine attraktive Frau, die auf Eveks anderer Seite saß, waren die beiden Leute, die ich nicht kannte.


  Der Überraschungsgast, Korbath Mondrig, saß zwischen dieser Frau und Hadar. Wenn man bedachte, dass Madred glaubte, er sei nicht mehr als ein Populist, der die Dienstleistungsklasse mit alter Verbitterung und spaltender Rhetorik aufwiegelte, fragte ich mich, wie diese Gruppe Mondrig zu benutzen gedachte.


  »Lasst uns klarstellen, was uns vereint«, warnte Parn. »Wir haben unsere Differenzen. Wir hatten in der Vergangenheit sogar gewisse Schwierigkeiten miteinander«, sagte er und sah mich dabei direkt an. »Aber wir können uns nicht erlauben, uns dadurch von unserem Hauptziel ablenken zu lassen.«


  »Welches wäre?«, fragte ich und erwiderte seinen Blick.


  »Jeden Versuch zu zerschlagen, den irgendeine Gruppe zur Unterstützung von Föderationsidealen unternimmt, während wir unsere Gesellschaft wieder aufbauen«, antwortete er.


  »Sie wieder zu dem aufbauen, was sie war, bevor wir uns selbst mit diesem Vertrag verdammten«, fügte Evek hinzu.


  »Und ich glaube, das ist der Grund, warum Sie sich uns heute angeschlossen haben, Garak«, sagte Parn, der mich nicht aus den Augen ließ.


  »Wenn Sie gestatten«, meldete sich die Frau neben Evek zu Wort.


  Ich war dankbar für ihre Unterbrechung; ich brauchte mehr Zeit, um mich zu orientieren. Sie bat Madred stumm um Erlaubnis; er schien der Moderator zu sein.


  »Natürlich, Gul Ocett«, antwortete er. Das also war Malyn Ocett, wurde mir klar, die einzige Führerin des Widerstands, die überlebte, als Gul Revok die Zellen verriet. Ihr Mut und ihre einfallsreichen Taktiken hatten nicht nur ihre Anhänger inspiriert. Ihr Aufruf an das Militär nach dem Massaker von Lakarian City war in hohem Maße dafür verantwortlich, dass unsere Soldaten sich im entscheidenden Moment gegen das Dominion richteten.


  »Ich teile Legat Parns Sorge, dass die Föderation ›sich uns einverleiben‹ will«, sagte sie. »Wir alle hier wissen, dass ihre Strategie nie militärischer Natur war; sie ist politisch. Zum jetzigen Zeitpunkt sind wir geschwächt, angreifbar. Die Föderation erkennt, dass das derzeitige Ungleichgewicht der Moment ist, in dem sie uns mit ihren demokratischen Ideen infizieren können, weil es Leute wie Natima Lang und Alon Ghemor gibt, die sie mit Freuden an den Rest von uns weiterleiten würden.« Natima Lang, Quarks ehemalige Geliebte, war offenbar so wie jeder andere politische Opportunist nach Cardassia zurückgekehrt. »Wir sind schwer verwundet, und wenn wir nicht aufpassen, könnte man uns ein politisches System aufzwingen, das uns nicht nur fest unter die Vorherrschaft der Föderation stellen, sondern auch noch unsere Identität zerstören würde.«


  Gul Ocett war durch ihre stille und vernünftige Stärke sehr überzeugend. Die Ironie, Doktor, besteht in der Tat darin, dass sie dasselbe Argument unterstützte, das ich Ihnen gegenüber viele Male benutzte. Selbst jetzt akzeptierte ein Teil von mir die Logik ihrer Argumente, besonders da sie von jemandem kamen, der weder ein Narr, noch ein Opportunist war.


  Gul Madred erkannte seine Chance.»Ich denke, das ist der Moment, um Korbath Mondrig anzuhören und ihn erklären zu lassen, welche Strategie wir verfolgen wollen.«


  Madred nickte Mondrig zu, einem Mann von kleiner Statur, der aufmerksam zugehört hatte.


  »Vielen Dank«, sagte Mondrig mit einem Lächeln, das seine nah zusammenstehenden Augen nicht widerspiegelten. »Es sei denn natürlich, andere wollen ihre Ansichten kundtun«, bot er großzügig an. Die einzigen Leute, die noch nicht gesprochen hatten, waren Nal Dejar und der entstellte Mann. Aufgrund ihrer Ausbildung und ihres auf natürliche Weise verschlossenen Gesichts war es schwer, Dejar zu lesen. Nicht einmal ein Anflug des Erkennens zeigte sich, als sie mich sah. Und das Gesicht des Mannes war so zerstört, sein Körper so still, dass man seine Anwesenheit kaum bemerkte. Sie schwiegen beide weiter.


  Mondrig nickte. »Es ist eine Ehre, unter Leuten zu sein, die ich als Helden des Imperiums betrachte«, sagte er.


  »Was noch davon übrig ist«, murmelte Evek. Hadar seufzte wieder und Evek sah ihn hart an, sagte aber nichts.


  »Ja, leider sind wir, wie Gul Ocett gesagt hat, schwer verwundet worden.« Mondrigs Tonfall war ehrerbietig, fast schon unterwürfig, doch er war auch von einer gekünstelten Qualität, der ich nicht traute. In diesem Moment sah er mich direkt an. »Und ich muss zugeben, dass mich die Anwesenheit dieses Herrn ebenfalls überrascht.Vergeben Sie mir«, er nickte in meine Richtung, »aber bei uns im Paldar-Sektor bringt man ihn mit Ghemor und Parmak in Verbindung. Wenn ich mich nicht irre, hielten Sie sogar eine Versammlung für ihr Projekt der Einheit an Ihrer…Gedenkstätte ab?« Er formulierte es als Frage, doch die Absicht dahinter war eindeutig. Die Aufmerksamkeit der anderen verlagerte sich nun auf mich.


  »Projekt der Neuen Union«, korrigierte ich.


  »Ja, natürlich.« Er akzeptierte die Berichtigung.


  »Wie kameradschaftlich«, kommentierte Hadar.


  »Ja, ich habe die Versammlung veranstaltet«, gab ich zu.


  »Warum?«, fragte Hadar.


  »Ich bewundere Dr. Parmak. Ich habe mit ihm in einer medizinischen Einheit gearbeitet, und als er mich fragte, ob er mein Zuhause für eine Versammlung benutzen könnte, stimmte ich zu.«


  »Warum?«, wiederholte Hadar mit dem zufriedenen Blick eines klugen Verhörleiters.


  »Weil ich seinen Standpunkt hören wollte«, antwortete ich.


  »Wie viele Jahre haben Sie auf einem Außenposten der Föderation gelebt?«, fragte Hadar demonstrativ.


  »Außerdem bin ich mit Alon Ghemor zur Schule gegangen, und ich hielt ihn stets für einen ehrenwerten Mann.«


  »Eine Familie von Verrätern!«, schloss Hadar und sah die anderen an, als hätte er ein zerstörerisches Argument bezüglich meines Charakters gemacht. Ich lächelte ihn einfach an und war ehrlich amüsiert über seine amateurhaften Versuche, mich in Verruf zu bringen.


  Meine Reaktionen überraschten mich. Ich war hier, um die Rolle des Doppelagenten zu spielen. Und als das Treffen fortschritt, merkte ich, dass mir die Energie für die erforderliche List und Irreführung fehlte.


  »Was wollen Sie uns damit sagen, Garak?«, verlangte Parn zu wissen.


  Ich lächelte ihn an. Was sie vorhatten, war so offensichtlich. So vorhersehbar. Jeder Sektor plante, einen Anführer zu wählen. Dann würde man einen Rat aus den »gewählten« Anführern jedes Sektors bilden, die die Stadt und höchstwahrscheinlich auch die neu organisierte Union anführen würden. Die öffentliche Stimmung für diesen demokratischen Prozess war zu stark, um ihr entgegenzuwirken, besonders da es keine Armee mehr gab, die man auf die Ketzer hätte hetzen können. Das Direktorat würde sich nicht gegen das Wahlrecht wenden, aber sie würden es umgehen, indem sie ihre Kandidaten zur Wahl aufstellten und so einen Rat erschufen, der zum Instrument ihres Willens werden würde.


  »Was wollen Sie uns damit sagen?«, wiederholte Parn.


  Und dann durchfuhr mich ein seltsames Gefühl, Doktor. Ich sah in die Gesichter dieser Leute. Hier sind wir nun, dachte ich, wir sitzen im Keller einer zerstörten Zivilisation und wickeln Geschäfte ab, als hätte sich nichts Bedeutendes verändert. Die Feinde waren noch immer dieselben, irgendwo »dort draußen« schmiedeten sie Pläne, um»unseren Charakter zu zerstören« und uns mit ihrem politischen System zu kolonialisieren. Und wir saßen mit unseren eigenen Plänen und ständig wechselnden Verbündeten unten im Keller und hielten unermüdlich an den Ideen fest, die uns erst hierhergebracht hatten.


  Aber welche Ideen, Doktor? Es ist nichts mehr übrig. Nur die Hirngespinste der Macht. Diese Gesichter mit ihren Masken. Mit der ironischen Ausnahme des entstellten Gesichts hatten sich die Masken nicht verändert. Sie spiegelten die übliche Bandbreite der verborgenen Ziele wider, während sie alle gegeneinander um Herrschaft und Aufstieg kämpften und dabei eine Energie an den Tag legten, die der Menge der Angst und des Selbsthasses entsprach, die die jeweilige Person antrieb und motivierte. Ich begann, zu lachen.


  »Amüsiert meine Frage Sie, Garak?«, fragte Parn und seine Maske zeigte seine Wut und seinen Machthunger, der sein Ziel antrieb. Er versuchte nicht einmal, seine Ungeduld mit mir zu verbergen. Die Ideologie, das Flickwerk aus alten Ideen und Mythologie war bereit; die Grenzen, die festlegten, was heilig und anerkannte »Wahrheit«und was Ketzerei war, waren gesteckt: Alles, was ihm noch zu tun blieb, war, die Machtstruktur aufzubauen und jeder Person ihre Rolle darin zuzuweisen. Er war der Händler, der Vermittler–und er wollte die Geschäfte vorantreiben, um seinen Hunger zu befriedigen.


  Ich sah mich am Tisch um, blickte in jedes Gesicht, in jede Maske.


  Evek und Ocett waren ehrenhafte Soldaten, die sich den alten Idealen der cardassianischen Reinheit und Überlegenheit verschrieben hatten. Doch das Versagen des Systems, das auf diesen Idealen aufgebaut war, und die daraus folgende Verwüstung hatten sie in einem Zustand tiefer Besorgnis und Verwirrung zurückgelassen. Welche Verantwortung trugen sie an diesem Zusammenbruch? Wer war dieser Parn, der die Ideale hektisch wieder zu einem System zusammenzubauen versuchte, von dem beide wussten, dass es niemals wieder dasselbe sein konnte? Doch ihre Ausbildung, ihre Konditionierung, die Tatsache, dass sie in einer Gesellschaft erzogen worden waren, die alle Probleme mit einem anerkannten Muster aus Antworten behob, ließ sie in ihrem Zweifel nur bis zu einem gewissen Punkt gehen. Parn hatte geschickt Grenzen ausgenutzt, die schon ewig bestanden; jenseits von ihnen lag die verteufelte Leere, die von den Ideen der Föderation beherrscht wurde und nur auf den richtigen Moment wartete, um anzugreifen.


  Im Gegensatz zu Evek und Ocett war Mondrig ein kleiner Mann ohne feste Überzeugung. Er war Parns Marionette und Propagandist, dessen Job darin bestand, vor den Leuten zu stehen und uns eine Maske zu zeigen, die unsere Überzeugungen, unsere Vorurteile, unsere Hoffnungen und unsere Ängste widerspiegelte. Er war der perfekte Politiker, der die Botschaft auf eine Art überbrachte, die uns nie bedrohen oder herausfordern würde. Er wollte verzweifelt zu dieser Gruppe gehören, der Quelle der cardassianischen Macht, und die Gruppe wollte ihn nur für die Volksverhetzung benutzen, die ihre Macht weiter festigen würde.


  Hadar war völlig entartet. Seine Maske war, wie seine Gesichtszüge, ohne jegliche Definition des Lebens, das er lebte, dachte und fühlte. Er akzeptierte sein Vorrecht ohne Frage oder Dankbarkeit für die Vorfahren, die leidenschaftlich für ihre Überzeugungen gekämpft hatten. Er glaubte nur an seine Gelüste. Der ultimative Parasit.


  Madred hatte dieselben Vorfahren, doch seine Maske war schärfer als Hadars, weil er immer noch die Leidenschaft für seine Überzeugungen hatte: Er wollte die alte Ordnung um jeden Preis beibehalten, weil alles andere unvorstellbar war. Er würde sich sogar mit Mondrig verbünden, ein Mann, von dem er gesagt hatte, er würde sich von ihm noch nicht einmal »seine Schuhe putzen« lassen, wenn das bedeutete, dass die alte Ordnung wiederhergestellt werden konnte. In seiner Maske lag Angst: die Angst vor Veränderung.


  Nal Dejars Maske war mir vertrauter; sie spiegelte meine eigene religiöse Hingabe für die »Geheimnisse des Staates« wider. Wir lebten in den Schatten, und unsere Masken spielten mit Licht und Dunkelheit wie die Haut eines Regnars. Wir gingen durchs Leben wie Tains »Nachtleute«, und unsere einzige Loyalität galt den Geheimnissen. Und je erfolgreicher wir waren, desto entfernter und unsichtbarer wurden wir, bis wir mit Leichtigkeit einen Schatten nachahmen konnten, der über das Licht fällt.


  Und die entstellte Maske, die ehrlichste im ganzen Raum…Das eine gesunde Auge starrte mich aus einem inneren Gefängnis aus Schmerz und bitterer Desillusion an, gab mir die Erlaubnis, seine Maske zu betrachten–und wir schlossen den Kontakt.


  Er war es, Doktor. Es war Pythas.


  »Mein Freund«, flüsterte ich. Ich glaube, nur Madred und Nal Dejar hörten mich.


  »Sind Sie bereit, uns zu helfen?«, fragte Parn barsch. Seine Aufmerksamkeit lag noch immer bei meiner Loyalität seiner Sache gegenüber. Ich erinnerte mich an meine Unterhaltung mit Tolan über den Preis des »Status«. »Oder sympathisieren Sie etwa mit diesen Leuten?«


  »Ja«, erwiderte ich und wandte meinen Blick von Pythas ab. »Das tue ich allerdings.« Ich erhob mich. »Ich sollte nicht hier sein. Das ist nicht mein Platz. Ich entschuldige mich für die Einmischung.« Ich sah erneut zu Pythas. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte.


  Doch selbst mit nur einem gesunden Auge konnte er noch immer tiefgehend und bedeutungsvoll kommunizieren. Nicht hier, teilte er mir mit. Nicht jetzt. Auch Madred stand auf.


  »Vielen Dank, Gul Madred, aber ich finde den Weg nach draußen schon allein.« Ich verneigte mich vor der Gruppe und kehrte ihnen den Rücken zu.


  


  Kapitel 5


  


  Eintrag:


  Seit die Verhandlungen zu einer Einigung gekommen waren und die Übergabe Terok Nors an die Föderation kurz bevorstand, hatte ich auf eine Nachricht bezüglich meines Status gewartet. Nichts als Stille. Dennoch war ich überzeugt, dass mein Exil zusammen mit der Besatzung enden würde und dass wir uns bald alle auf dem Weg zurück nach Cardassia Prime befinden würden. An diesem Morgen beschloss ich, meiner üblichen Routine nachzugehen, obwohl ich keine nennenswerte Arbeit zu erledigen hatte. Schließlich sollten die gesamte Garnison und alle cardassianischen Zivilisten heute abreisen, weshalb sie wohl kaum ihre Kleidung zu mir bringen würden. Allerdings blieben mir noch meine eigenen Kleidungsentwürfe, um mich zu beschäftigen.


  Als ich auf die Promenade hinaustrat, war ich wie betäubt. Es war wie an einem Feiertag. Die bajoranische Bevölkerung hatte offenbar die ganze Nacht lang gefeiert. Gruppen von ihnen sangen, tanzten und hoben sich gegenseitig hoch, während sie stolpernd und grölend ihre Freude kundtaten. Überall lag Schutt, denn sie rissen die notdürftigen Unterkünfte ein, in denen sie so viele Jahre gelebt hatten, und verteilten die Überreste. Ich konnte den ohrenbetäubenden Lärm aus Quarks Bar hören, in der offensichtlich guter Umsatz gemacht wurde. Ich zog mich wieder in meinen Laden zurück, als einige betrunkene Feiernde in meine Richtung torkelten. Als sie vorbeigezogen waren, ging ich hinaus, um einen besseren Blick auf die Promenade zu haben. Es war kein einziger Cardassianer zu sehen.


  Die einzigen Funktionäre waren Mitglieder des bajoranischen Militärs und Leute der Föderation. Der Rückzug hatte während der Nacht stattgefunden, und Terok Nor war jetzt Deep Space 9.


  Ich hörte jemanden rufen: »Der Schneider ist noch hier.« Ich eilte in meinen Laden zurück und verschloss die Türen hinter mir. Zitternd stand ich in der Dunkelheit. Nicht ein Wort. Nichts! Sie hatten mich hier zurückgelassen. Ich wollte jemanden kontaktieren. Wollte protestieren. Doch seit ich meinen letzten Bericht über die Verhandlungen eingereicht hatte, war der Kontakt von ihnen abgebrochen worden. Ich fühlte mich ohnmächtig. Beschämt. Elim Garak, ein cardassianischer Schneider auf einem Außenposten der Föderation, der sich vor betrunkenen Bajoranern versteckt.


  Es musste eine Grenze geben. Mein Verbrechen war zweifellos eine ernsthafte Fehlkalkulation gewesen; ich hatte eine Warnung ignoriert, meinem Vorgesetzten nicht gehorcht und der Leidenschaft meines Lebens nachgegeben. Aber ich hatte auch mein Leben dem Staat gewidmet! Also konnte das doch unmöglich unverzeihlich sein …nicht wenn Idioten und Schlächter befördert werden und jeden…


  Der Türsummer erklang. Ich erstarrte. Ich fragte mich, wie mein Status war. Würde man mir gestatten, den Laden zu behalten und hier zu arbeiten? Wollte ich das überhaupt? Hatte ich eine Wahl?


  Der Summer erklang erneut.


  »Ja?« Mein Versuch, normal zu klingen, war armselig.


  »Ist meine K-kleidung fertig?« Es war Rom. Ich hatte vergessen, dass ich immer noch an dem Anzug arbeitete, den er von seinem Bruder »gekauft« hatte.


  »Einen Moment bitte.« Ich schaltete das Licht ein und nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln, bevor ich ihn hereinließ.


  Rom entschuldigte sich sofort. »Ich dachte, Sie hätten geöffnet, sonst wäre ich…«


  »Keine Sorge, natürlich habe ich geöffnet«, versicherte ich ihm brüsk, als ich seinen Frack und seine Hose holte. »Und ich denke, Sie werden feststellen, dass alles ganz wunderbar passt.« Ich hielt ihm den Vorhang zur Umkleide auf, und er nahm die Kleider und ging hinein. Ich zog den Vorhang zu und sah hinter dem Tresen nach, ob noch etwas Kanar in der Flasche war. Es war noch nicht einmal eine Flasche da.


  »Woher, äh, wussten Sie, dass ich noch hier bin, Rom?« Ein Zittern in der Stimme untergrub meine versuchte Lässigkeit.


  »Mein Bruder sagte, Sie würden hier sein, aber ich war mir nicht sicher, und als ich sah, dass die Cardassianer in der Nacht abgereist waren…«Sein Tonfall sagte mir, dass er sich wunderte, warum ich nicht auch gegangen war, doch er war zu schüchtern, um zu fragen.


  Ein seltsames Volk, diese Ferengi. Rom besaß eine Empfindsamkeit, fast schon eine Sanftheit, die seinem Bruder völlig abging. Gab es so etwas wie den typischen Ferengi? Die meisten Leute hielten Rom für einfältig, als ob Einfältigkeit eine unterdurchschnittliche Eigenschaft wäre.


  Er trat aus der Umkleide und trug seinen neuen Anzug. Ich hatte ihn eindeutig wie einen Ferengi angezogen, und ich konnte sehen, dass er zufrieden war.


  »Sagen Sie, Rom. Sind sie alle fort? Die Cardassianer?« Ich hielt inne und versuchte, meine Besorgnis zu verbergen. Rom sah mich mit dieser furchtsamen Offenheit an, die ihm eigen war, und nickte.


  »J-ja. Spät letzte Nacht. Gul Dukat übergab die Station der Föderation und einem Commander…Sisko und…dann sind sie abgereist.«Er wollte immer noch fragen, warum ich geblieben war.


  »Nun, Rom, die Hose und der Frack passen sehr gut, nicht wahr?«Ich zog den Frack am Rücken ein wenig nach unten. »Tragen Sie ihn nicht so nah an Ihrem Hals; das ruiniert den Saum. Und ich wäre dankbar, wenn Sie allen interessierten Parteien sagen könnten, dass ich in der Tat noch hier bin und dass mein Laden selbstverständlich geöffnet ist.«


  »Oh, ja…ja! Und ich mag…« Rom vollführte eine ausladende, ungelenke Geste, um auf seinen neuen Anzug zu deuten.


  Ich dankte ihm, und wir gingen auf die Promenade hinaus, als ob es nur ein weiterer geschäftiger Tag wäre. Wir verabschiedeten uns und ich beobachtete, wie er stolz durch die Masse der groben Feiernden marschierte. Ich mochte ihn sehr. Es war eine seltsame Erleichterung, besonders in diesem Moment, mit jemandem zu reden, der alles, was er sagte, wörtlich meinte. Meine Aufmerksamkeit wurde auf eine Gruppe betrunkener Bajoraner auf der gegenüberliegenden Seite gezogen, die ihre Feierlichkeiten unterbrochen hatten, um mich mit feindseligem Unglauben anzustarren. Sie hatten die gleiche Frage wie Rom. Ich lächelte freundlich und ging zurück in den Laden.


  


  Ich saß im Laden, und versuchte mich mit einem Entwurf zu beschäftigen, der sich mir entzogen hatte. Es war fast so, als würde der Anzug mich entwerfen, und irgendwie erschien mir das in der derzeitigen Phase meines Lebens angemessen. Ich saß mit dem Rücken zur Tür, aber ich konnte hören, wie die Menge sich draußen versammelte. Ihre Rufe waren leise, aber bedrohlich und ich wusste, dass sich alle auf meine Anwesenheit fixiert hatten. Würde das Gesetz mich noch schützen, jetzt, da die Besatzung vorüber und ich der einzige Cardassianer auf der Station war?


  Einzelne Stimmen erklangen aus der Masse und drängten zum Handeln. Ich konnte die wachsende Wut spüren, als sich ihre Anzahl vergrößerte. Und sie wollten sich nicht über ihre Hosen beschweren. Die Muskeln in meinem Hals und meinen Schultern waren angespannt, als ich über den Arbeitstisch gebeugt saß. Ich löschte einen weiteren Entwurf und begann von vorne, verfolgte den Entwurf, der wiederum mich verfolgte.


  Jemand brach aus der Menge aus und stürmte in den Laden. Ich hielt mich bereit, aber ich drehte mich nicht um: Eine Frau schrie mich in einem seltsamen bajoranischen Dialekt an, der völlig unverständlich war. Ich arbeitete weiter, auf ein Design konzentriert, das nun auf seltsame Weise zum Leben erweckt wurde. Ich konnte die Hitze ihrer Wut spüren und glaubte, dass es keine Möglichkeit gab, mich ihr zu stellen, ohne die Situation noch schlimmer zu machen.


  Aber noch mehr Leute waren in den Laden gekommen, und plötzlich packte mich jemand mit großer Kraft von hinten und zog mich auf die Füße. Ich taumelte gegen den Tisch, erlangte schnell mein Gleichgewicht zurück und drehte mich herum, um einem bajoranischen Mann gegenüberzutreten, dem sofort klar wurde, dass er den Rest der Menge brauchen würde, um sein Ziel zu verwirklichen. Die anderen standen hinter ihm und der Moment dehnte sich aus. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Wir sahen einander nur an. Ihr Hass war ein vereinigtes Ganzes, das jegliche individuelle Unterscheidung verwischte. In diesem Moment wurde mir klar, dass das Gravitationsfeld der Station auf eine höhere Stufe eingestellt worden war, und die Welle des Hasses, die diese Leute aussandten, machte es sogar noch bedrückender. Es fühlte sich an, als wäre ich doppelt so schwer wie sonst. Ich erwartete voll und ganz, in Stücke gerissen zu werden.


  »Das reicht!«, befahl eine barsche Stimme. Der Constable der Station, der Formwandler Odo, stand am oberen Ende der äußeren Treppe. Mit seiner üblichen Würde bahnte er sich einen Weg durch die Menge, die jetzt zur einen Hälfte im Laden und zur anderen Hälfte draußen stand.


  »Verlassen Sie diesen Bereich«, wies er sie an. »Na los! Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten.« Zwei seiner bajoranischen Sicherheitsoffiziere schickten die Leute wieder auf die Promenade zurück. Odo packte meinen Angreifer ohne Umschweife am Kragen seiner schäbigen Jacke und übergab ihn einem seiner Offiziere.


  »Stecken Sie ihn in eine Arrestzelle«, wies er an. Als der Mann aus dem Laden eskortiert wurde, hallten einige Flüche und Drohungen von der Promenade herein.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Odo auf seine förmliche Art.


  »Nein, nein, überhaupt nicht. Vielen Dank für Ihre Sorge…und Ihr Eingreifen«, erwiderte ich.


  Er stand einen Moment da und beobachtete mich. Er versuchte, herauszufinden, warum es mir nicht gestattet worden war, mich dem Rückzug anzuschließen. Anders als die anderen, die davon ausgingen, dass ich, da ich Cardassianer war, eine Wahl gehabt hatte, wusste Odo, dass ich zurückgelassen worden war.


  »Gab es irgendwelche Beschädigungen oder Diebstähle?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich. Ich wusste wenig über Constable Odo, doch ich war mir sicher, dass er mich nie etwas fragen würde, das über seine Funktion als Sicherheitschef hinausging. Er hielt gebührenden Abstand und verhielt sich wie jemand, der verstand, was Exil bedeutete.


  »Ich werde sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal geschieht.«


  Odo sah sich ein letztes Mal im Laden um und fragte sich sicher, wer Geschäfte mit einem cardassianischen Schneider machen würde. Er verließ den Laden auf dieselbe unzeremonielle Art, mit der er ihn betreten hatte.


  Der Raum war plötzlich leer. Ich betrachtete mein Abbild in dem großen Spiegel. Mein neues Leben würde Veränderungen erfordern.


  Zum einen, dachte ich, bin ich zu schwer für dieses Gravitationsfeld.


  Ich tätschelte meinen Bauch: Stille, Exil, List…und weniger Gewürzpudding.


  


  Kapitel 6


  


  Das Direktorat verschwendete keine Zeit: In jedem Sektor wurde ein»Instandsetzungskader« gegründet. Angeblich bestand sein Zweck darin, die Ordnung aufrechtzuerhalten, während Cardassia genug»Willensstärke« zurückgewann, um seine früheren Regierungsstrukturen wieder herzustellen. Das Direktorat stellte sich als rechtmäßige Vertretung dieser Instandsetzung dar, und in jedem Sektor unterstützte der Kader die Wahl des Direktorats für den jeweiligen Anführer. Im Paldar-Sektor hatten sie Korbath Mondrig gewählt.


  Die Realität ist, Doktor, dass der Kader die Funktion hat, die Leute in jedem Sektor einzuschüchtern, damit sie diese Instandsetzung akzeptieren und das Projekt der Neuen Union als subtilen Korruptionsversuch der Föderation verdammen. Doch anstatt sich der Gewaltandrohung des Kaders zu fügen, leisten viele Leute in der Stadt – ja, auf dem ganzen Planeten–Widerstand und unterstützen die Neue Union. Für diese Leute bedeutet eine Instandsetzung die Rückkehr zu den alten Zuständen, die für den Schutt und den Staub verantwortlich sind, die uns jetzt umgeben und ersticken.


  Zum ersten Mal seit Beginn unserer modernen Geschichte, Doktor, werden wir mit der Entscheidung zwischen zwei unterschiedlichen politischen und sozialen Philosophien konfrontiert. Die eigentliche Frage ist, wie werden wir diese Wahl treffen. Können wir auf friedlichem Wege zu einer Einigung kommen? Oder ziehen wir jetzt gegeneinander in den Krieg?


  Ich hatte die derzeitige Pattsituation vorausgesehen. Ich hatte sogar das vorausgesehen, was letzte Nacht geschah, als ich vom Geräusch fallender Trümmer aus meinem wie üblich unruhigen Schlaf gerissen wurde. Für einen Moment dachte ich, wir stünden immer noch unter dem Angriff des Dominion. Ich sprang auf und sah hinaus. Mehrere Männer in provisorischen Kaderuniformen rissen unter der Führung von jemandem, den ich als einen von Mondrigs Assistenten erkannte, die grob gehauenen Denkmäler nieder. Ich löste einen lauten Alarm aus, den ich für genau diese Art von Zwischenfall entwickelt hatte. Nach der Versammlung für Alon Ghemor war die Anlage ein Magnet für die Neue Union geworden. Innerhalb von erstaunlich kurzer Zeit war eine große Anzahl meiner Nachbarn, inklusive Parmak und Ghemor, erschienen. Die Angreifer, die jetzt in der Unterzahl waren und eine gewalttätige Auseinandersetzung erwarteten, bereiteten sich auf den Kampf vor. Wir hatten allerdings zuvor verabredet, dass gewalttätiger Widerstand sinnlos sei; das einzige Ergebnis würde eine weitere Eskalation der Gewalt sein, bis eine Seite der anderen überlegen war und uns weniger als das Nichts bleiben würde, das wir jetzt hatten.


  Es war ein unheimlicher Anblick, Doktor: Stumme Zeugen, Männer und Frauen, umringten eine Phalanx aus schwitzenden Kriegsführern, die bereit waren, bis zum Tod zu kämpfen. Cardassianer gegen Cardassianer–ein einzigartiger und verstörender Anblick.


  Ein paar der Angreifer waren ehemalige Soldaten, die neuen Herren folgten, manche waren nicht viel mehr als verwaiste Kinder. Andere standen vermutlich im Dienst der Ideale der Instandsetzung und wollten Cardassia zu seinem früheren imperialen Ruhm zurückführen. Doch die meisten waren nur hungrig und verzweifelt. Es war eine gefährliche Taktik, die wir verfolgten, Doktor, und während die angespannte und stille Pattsituation andauerte, konnte ich auf beiden Seiten bestimmte Gesichter sehen, die dem Druck nachgaben. Es würde nur noch Momente dauern, bis etwas passierte.


  Plötzlich brach einer der jüngeren Angreifer aus den Reihen und stürzte sich auf einen Mann, der ihm gegenüberstand. Einige der Zeugen reagierten sofort, um den am Boden liegenden Mann zu verteidigen.


  »Halt!«, befahl Ghemor. Sie gehorchten. Niemand übte Vergeltung, und der junge Angreifer stand mit einem verwirrten Gesichtsausdruck über dem Mann. Ich bin sicher, dass er gehofft hatte, seine Handlung würde in dem darauf folgenden Kampf untergehen; doch jetzt, da er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, blieb ihm keine andere Wahl, als die Verantwortung für seine Tat zu übernehmen. Als er von seinem Vorgesetzten weder Führung noch Anerkennung erhielt, konnte er die Aufmerksamkeit nicht mehr ertragen und lief davon. Die Pattsituation dauerte an, doch die Angreifer wurden jetzt unruhig. Die wachsame Stille der Zeugen fing an, sie nervös zu machen. Wenn sie nicht kämpfen würden…?


  »Verdammter Mist«, murmelte ein alter Soldat angewidert. Er sah sich voller Verachtung unter seinen Kameraden um und blickte dann zu Mondrigs Assistent. »Mist!«, wiederholte er mit mehr Nachdruck. Sein hartes Gesicht und seine Kriegerhaltung sagten mir, dass er keine Angst vor einem Kampf hatte. »Soll ich etwa gegen Frauen kämpfen?«, fragte er den Assistenten. Um seine eigene Frage zu beantworten, spuckte er aus und ging in die Nacht hinaus.


  Sein unebener Gang und seine Körperhaltung erinnerten mich an Calyx.


  Mondrigs Assistent versuchte, die Situation zu retten und befahl den Angreifern, mit der Zerstörung der Monumente fortzufahren, doch die älteren Männer taten es dem ergrauten Veteranen gleich und zerstreuten sich. Den jüngeren, unerfahreneren wurde klar, dass sie gegen die Organisation der Zeugen keine Chance hatten.


  Und es war diese Disziplin, die mich ebenfalls an Calyx erinnerte.


  Ghemor hatte in der Grube in Bamarren nicht nur gelernt, wie man»seine Position verteidigt«, sondern war auch in der Lage, es anderen beizubringen.


  Nachdem der Rest des Instandsetzungskaders seinen vorsichtigen Rückzug angetreten hatte, begannen die Zeugen ohne irgendeine wahrnehmbare Aufforderung, die umgeworfenen Stapel wieder aufzubauen. Als jemand besorgt anmerkte, dass er sich nicht sicher sei, wie das Gebilde vor seiner Zerstörung ausgesehen habe, versicherte ich ihm, dass es nicht wichtig sei.


  Die Morgendämmerung brach an, als wir die Reparaturarbeiten beendeten und die Leute langsam in ihre Häuser zurückkehrten. Parmak, Ghemor und ich standen still zwischen den Gebilden und betrachteten die Ergebnisse unserer Arbeit im ersten Licht.


  »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Elim«, sagte der Doktor,»aber die Denkmäler sehen sogar noch besser aus als vorher.«


  Ich nickte zustimmend.»Bitte, Doktor«, erwiderte ich. »›Instandsetzung‹ mag ja für Artefakte und Museumsstücke ausreichen. Wenn es aber darum geht, eine neue Gemeinschaft aufzubauen, denke ich, dass das, was wir heute Nacht getan haben, eher dazu beiträgt.«


  »Und wir haben es getan, ohne einander umzubringen«, fügte Ghemor hinzu.


  »Wie uncardassianisch von uns«, bemerkte ich. Doch wir wussten, dass dies nur eine Auseinandersetzung gewesen war, die wir abgewendet hatten. Obwohl es uns für den Moment Mut gemacht hatte, konnten wir nur hoffen, dass es ein Anzeichen für die Kampfesmüdigkeit unseres Volkes war und nicht nur eine Anomalie.


  



  Kurz nach dem Zwischenfall kam Parmak zu Tolans Schuppen und informierte mich, dass Gul Madred um ein Treffen zwischen dem Direktorat und den Anführern des Projekts der Neuen Union gebeten hatte. Er fragte, ob ich mich ihnen anschließen würde, und ich äußerte Bedenken.


  »Bedenkt man die Umstände meines letzten Treffens mit ihnen«, erklärte ich, »wäre es wohl am besten, wenn Sie und Alon sich anhören, was sie zu sagen haben.« Parmak hielt inne und dachte über etwas nach.


  »Sie wissen, was sie sagen werden, nicht wahr?«, fragte er.


  »Das tue ich«, erwiderte ich. »Und Sie wissen das auch.« Parmak hielt erneut inne, und der Gedanke in seinem Kopf vertiefte sich.


  »Sie werden uns sicherlich eine Art Kompromiss anbieten«, begann er.


  »Einen Kompromiss, der sich für Ihre Ideale als fatal erweisen wird, Doktor. Und auch das wissen Sie«, sagte ich, ohne zu zögern.


  »Diese Leute klammern sich verzweifelt an eine Idee der Macht, von der sie sich weigern, zuzugeben, dass sie nicht mehr existiert. Sie werden Ihnen und Alon wichtige Positionen in ihrer Struktur anbieten…aber es wird keinen Kompromiss geben.«


  »Nur eine Wahl«, sagte er nickend. »Was zu diesem Zeitpunkt alles ist, was es geben kann.«


  »Wenn Sie sich mit ihnen treffen«, schlug ich vor, »hören Sie einfach nur zu. Versuchen Sie herauszufinden, ob sie bereit sind, einen Bürgerkrieg zu riskieren. Sie sind verzweifelt, aber nicht alle von ihnen sind durch den Wunsch nach Macht geblendet; manche von ihnen wissen, wie erschöpft wir sind. Ich schätze, dass der Zwischenfall von neulich Nacht sie besorgt.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte der Doktor nickend zu. »Ich bespreche unsere Strategie besser mit Alon. Danke, Elim.«


  »Falls ein Mann mit einem entstellten Gesicht bei dem Treffen ist, versuchen Sie, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Lassen Sie sich von seiner abwesenden Art nicht abschrecken.«


  »Wer ist er?«, fragte der Doktor.


  »Ein alter Schulkamerad von mir…und Alon«, erwiderte ich. »Er ist ein guter Mann.«


  »Was hat er mit dem Direktorat zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, Doktor. Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden will.«


  »Und wenn ich Kontakt hergestellt habe…?«


  »Wenn es möglich ist, sagen Sie ihm, dass ich ihn sehen muss.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Elim.« Der Doktor zögerte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Ein Bürgerkrieg würde uns auslöschen«, sagte er.


  »Ja, so ist es.« Ich konnte sehen, dass er die Gewichtigkeit seiner Mission spürte.


  »Wissen Sie, Elim, ich bin weder ein Soldat, noch ein Politiker. Ich bin Arzt.«


  »Das ist mir durchaus bewusst. Aber ich weiß auch, dass unsere früheren Anführer uns verraten haben. Unsere einzige Hoffnung liegt in Männern wie Ihnen, die eine Alternative bieten können.«


  »Aber Sie haben die Kompetenz, die…«


  »Doktor, ich habe die Kompetenz, die man durchs Überleben und durch Kompromisse lernt. Davon gibt es schon jede Menge auf der anderen Seite…und es ist keine Alternative, die eine neue und dauerhafte Union erschaffen wird.«


  »Nein, da haben Sie vermutlich recht«, räumte er ein.


  »Sie sind Arzt, ja, und darin liegt Ihre Stärke. Ich habe in den vergangenen Jahren einiges über Ihren Beruf gelernt. Denken Sie nicht wie ein Politiker. Sehen Sie den Planeten als einen Patienten an, dessen Leben am seidenen Faden hängt. Denken Sie wie ein Arzt. Wie würden Sie diesen Planeten retten?« Er dachte über meine sorgsam gewählten Worte nach.


  »Vielen Dank, Elim. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Er wandte sich zum Gehen. Eine Gruppe von Leuten war bei einem Gebilde in der Nähe versammelt und rief die Namen der Toten aus.


  »Ah, Doktor«, stoppte ich ihn. »So können Sie doch nicht zu Ihrem Treffen gehen.«


  »Wie denn?«, fragte er mit einem verwirrten Blick.


  Ohne Erklärung half ich ihm aus seinem abgetragenen Mantel und zeigte ihm einen zerfetzten Riss im Stoff. Trotz seines Protests brachte ich ihn dazu, sich hinzusetzen und zu warten, während ich mein Nähkästchen holte und den Riss flickte.


  »Die äußere Erscheinung ist diesen Leuten sehr wichtig. Sie können sie nicht glauben lassen, dass Sie nicht auf Details achten«, sagte ich, während ich die zerrissenen und getrennten Fäden wieder vereinte.


  


  Meine Vermutungen erwiesen sich als korrekt: Je mehr das Direktorat seine aggressiven Ziele durchsetzen wollte, desto stärker bröckelte seine Unterstützung. Die Gier nach gewalttätigen Auseinandersetzungen unter den Überlebenden war einfach nicht groß genug; die wenigen, die ihren Willen mit allen Mitteln erzwingen wollten, wurden von einer gewaltigen Mehrheit umgeben und isoliert, die nichts mit ihnen zu tun haben wollte.


  Bei ihrem Treffen mit Parmak und Ghemor hatten sich die Mitglieder des Direktorats schließlich auf einen »Wahlkampf« zwischen den Repräsentanten der Instandsetzung und denen des Projekts der Neuen Union in jedem Sektor geeinigt.


  Dieser modifizierte, aber radikale Wettkampf würde mit wenigen Ausnahmen auf ganz Cardassia an dem Tag stattfinden, an dem Tret Akleens Gründung der ersten Union gefeiert wurde. Das stellte beide Seiten zufrieden, da alle behaupteten, der Tag unterstütze und bestätige ihre Legitimität.


  Die tatsächliche Durchführung des Wettkampfes erwies sich sowohl als undurchdacht als auch als kompliziert. Mitglieder beider Seiten würden den tatsächlichen Wahlvorgängen in den gekennzeichneten Wahlbereichen beiwohnen, und Richter würden die Stimmzählungen überwachen und über eventuelle Konflikte urteilen. Zu meiner Überraschung sollte der Wahlkampf im Paldar-Sektor auf meiner Denkmalstätte stattfinden. Dieser letzte Punkt wurde von Legat Parn, Gul Hadar und Modrig heftig angefochten, doch letztendlich mussten sie sich fügen, weil sie keine vernünftige Alternative anbieten konnten (und ironischerweise wurden sie von den anderen überstimmt). Die Denkmalstätte hatte sich als einziger öffentlicher Bereich des Sektors schon einen Namen gemacht.


  Parmak war es gelungen, meine Nachricht an Pythas weiterzugeben, der sie dem Doktor zufolge ohne jegliche Reaktion entgegennahm. Ghemor hatte kein Anzeichen des Wiedererkennens von Pythas erhalten, und ich glaube, er zweifelte an meiner Behauptung, dass dies sein Schulkamerad Acht Lubak war. Was auch immer geschehen war, seine körperliche Entstellung war eine Maske, die eine tiefgehendere Veränderung widerspiegelte. Als ich mit meinen Kollegen daran arbeitete, die Gedenkstätte für den Wahlkampf am nächsten Tag vorzubereiten, fragte ich mich, ob ich ihn je wiedersehen würde. Mir kam der Gedanke, dass ich ihn vielleicht in einen Gesang für die Toten mit einschließen sollte.


  »Ich denke, wir sind so weit«, verkündete Parmak zufrieden. Wir hatten einen Pfad angelegt, dem die Leute folgen sollten, um eine ordentliche Abfolge zu gewährleisten.


  »Wie viele Leute erwarten wir?«, fragte ich.


  Parmak und Ghemor sahen mich nur an und mir wurde klar, dass es keine Möglichkeit gab, die Anzahl der Leute abzuschätzen. Wir wussten nicht einmal, wie viele sich noch im Sektor befanden.


  »Das wird sich hoffentlich bei der morgigen Wahl zeigen«, antwortete Alon schließlich. »Ich denke, wir sollten uns etwas ausruhen, bevor der Wahlkampf beginnt. Wir haben getan, was wir können.«


  


  Es war ein weiser Vorschlag, doch wir wussten alle, dass wir uns ins Unbekannte vorwagten und in einem solchen Moment an Schlaf nicht zu denken war. Wir hatten getan, was wir konnten, und es war wahrscheinlich das Beste, wenn sich jeder in den privaten Bereich seiner eigenen Gedanken zurückziehen würde. Wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht, und als ich sie davongehen sah, fühlte ich große Dankbarkeit dafür, die Gelegenheit erhalten zu haben, mit diesen Männern zu arbeiten. Ein weiteres Mal hatte ich in meinem Leben das Gefühl, von den Toten auferstanden zu sein.


  Ich ging zu den erbauten Gebilden hinüber, die an dem Ort standen, den einst Tains Arbeitszimmer eingenommen hatte. Es war fast genau über der Stelle, an der Milas Körper im Keller des ehemaligen Hauses zurückgelassen worden war.


  Als ich ein kleiner Junge war, hatte ich endlose Träume, die sich um die Denkmäler von Tarlak drehten. Als ich auf meiner Pritsche im Keller von Tains Haus lag, dachte ich mir ein Szenario aus, das davon handelte, wie Tolan mich mit nach Tarlak nahm. Ich war dabei immer der Held, der einen gefallenen Kameraden ehrte, der in einer Schlacht gefallen war, in der wir uns beide ausgezeichnet hatten. Ich würde der versammelten Gruppe angesehener Personen jedes Detail des Kampfes berichten; die Leute würden weinen, jubeln, in stummer Bewunderung lauschen, während ich erklärte, wie wir die Union vor der Zerstörung bewahrt hatten. Wenn alles vorüber war, würden Mila und Tolan mich schließlich durch die bewundernde Menge eskortieren. Was für eine schreckliche Ironie, Doktor, dass diese unerträglichen, unpersönlichen Denkmäler für die Helden der Cardassianischen Union letztendlich in diese zerklüfteten Gebilde auf den Grundmauern des Zuhauses meiner Kindheit verwandelt werden sollten…und dass ich hier sitzen würde, ein Mann mittleren Alters, der versucht, einen gefallenen Kameraden zu betrauern, der immer noch stand, jedoch kaum noch zu erkennen war. Dennoch entging mir auch die Ironie nicht, dass Cardassia mithilfe eines Denkmals wiedergeboren wird, das aus den Überresten von Tains Haus erbaut wurde.


  »Elim.« Die Stimme war heiser, erstickt, doch ich wusste, dass er es war. Er war die einzige Person, die sich so an mich anschleichen konnte. Ich drehte mich um, und er stand da–auf einen Gehstock gestützt. Hinter ihm stand die stille, ungerührte Nal Dejar. Sie war offenbar seine ständige Begleiterin.


  »Pythas.«


  Dasselbe spöttische Lächeln.»Verliere dich zu sehr in deinen Gedanken, und die Leute können dich überraschen«, krächzte er.


  »Oder die Geister aus der Vergangenheit.«


  »Ich war nah dran.«


  »Ich fing schon an zu glauben, ich hätte dich mir bei Madreds Treffen nur eingebildet.«


  »Nicht sehr hübsch, oder?«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Sein spöttisches Lächeln enthielt einen Anflug von Bitterkeit.»Nichts, was nicht auch Millionen anderen passiert ist. Ich war einer von denen, die Glück hatten.«


  Ich drängte ihn nicht nach Einzelheiten; es gab noch eine andere Frage, die ich stellen wollte.»Ich war überrascht, dich bei Madred zu sehen.«


  »Das habe ich gemerkt«, erwiderte er. Pythas sah mich mit seinem gesunden Auge an, zweifellos über meine kaum verborgene Neugier amüsiert.


  »Bist du ein Mitglied des Direktorats?«, fragte ich.


  »Das war ich.«


  Ich wartete auf eine Erklärung, aber ich hatte diese nervige Angewohnheit vergessen, mit der er Fragen nur halb beantwortet ließ. Dieses Mal würde ich nachhaken.»Warum hast du dich jetzt dagegen entschieden?«


  »Wegen deiner Freunde, Elim. Sehr beeindruckende Leute…und überzeugend.«


  »Was hattest du erwartet?«, fragte ich.


  »Die üblichen Amateure, die weder verstehen würden, was auf dem Spiel steht…noch die schweren Entscheidungen treffen könnten, die notwendig sein werden«, erklärte er. »Um ehrlich zu sein, hatte ich den Verdacht, dass deine Verbindung zu diesem Projekt der Neuen Union…«


  »Sentimentale Gründe hätte«, beendete ich den Satz. Ich lächelte wissend über die Anspielung.


  


  »Aber als ich Ghemor–jemand, den ich stets respektiert habe – und besonders diesen Dr. Parmak reden hörte, wurde mir klar, dass wir ein Rückzugsgefecht austrugen und es Führung nannten. Parn und Hadar versuchten, das, was er sagte, als Föderationspropaganda abzutun, aber auf Evek und Ocett hatte es ebenfalls Eindruck gemacht.« Mithilfe seines Stocks ließ er sich langsam nieder und setzte sich. »Als ich hörte, wie er von der Verantwortung sprach, die wir als Überlebende dem noch bestehenden Leben gegenüber haben, verstand ich, wie verbittert und abgehärtet ich geworden war.« Er hielt inne und blickte zu Nal Dejar zurück, als ob er sichergehen wollte, dass sie noch da war. Sie erwiderte seinen Blick mit einer Botschaft, die ich nicht entschlüsseln konnte, und er nickte. »Nal hat mich gepflegt, bis ich mich wieder einigermaßen bewegen konnte… ein Teil von mir wünschte, sie hätte es nicht getan. Bis dein Doktor über Heilung gesprochen hat…auf jeder Ebene. Es ist das, was der Körper braucht, sagte er uns…es sei denn, wir entscheiden uns dagegen.« Pythas saß für eine ganze Weile mit gesenktem Kopf da.»Ich war sehr verbittert geworden, Elim.«


  Ich saß ihm gegenüber auf einem Stein und legte sanft meine Hand auf die seine. Was hatte dieser Ort an sich, fragte ich mich. Und ich erinnerte mich daran, wie Parmak sagte, dass wir, wenn wir nicht trauern können, auch nicht weitermachen können.


  »Heilung auf jeder Ebene«, wiederholte ich. Nach einem weiteren langen Moment drehte Pythas sich um und nickte Nal Dejar zu, die vortrat.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte er.


  »Um zu wählen?«


  »Wie auch immer du es nennst«, erwiderte er. Dejar half ihm hoch.


  Ich begann, zu begreifen, wie schwer ihm jede Bewegung fiel. Seinen Händen und der Art, wie er sich bewegte, nach zu urteilen, war vermutlich sein ganzer Körper mit schrecklichen Verbrennungen bedeckt.


  »Du warst an dem Abend im Garten, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete er. »Ich wollte dich warnen.«


  »Aber Tain hat es nicht zugelassen.«


  »Spielt das eine Rolle, Elim?« Pythas' Stimme war jetzt weniger heiser und klang mehr wie seine eigene.


  »Weißt du, wo Palandine ist?«, fragte ich. Er sah mich nur an. »Ist sie noch am Leben?«


  Die Dunkelheit machte es schwierig, den Ausdruck in seinem gesunden Auge zu deuten. Die Stille, die meiner Frage folgte, wurde nur durch seine rasselnde Atmung unterbrochen. Hinter ihrer desinteressierten Maske beobachtete Nal Dejar mich vorsichtig. Selbst als sie noch ein Prüfling gewesen war, hatte mich ihre Konzentrationsfähigkeit beeindruckt. Pythas konnte sich glücklich schätzen, ihre Fürsorge und Ergebenheit zu haben.


  »Die Gruppe, zu der du sie gebracht hast…« Pythas räusperte sich. »Der Oralianische Weg. Suche dort.« Sie gingen langsam durch die mit Schatten bedeckten Denkmäler davon. Bewegung fiel Pythas nicht nur schwer, sie war auch schmerzhaft für ihn. War er mir auch dorthin gefolgt? Hatte Tain meinen Freund damit beauftragt, all die Jahre als mein Schatten zu fungieren? Und spielt das jetzt noch eine Rolle?


  »Danke, Pythas«, rief ich ihren kleiner werdenden Gestalten hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob er zum Abschied seinen freien linken Arm ein Stück an.


  Ich sah zum Himmel hinauf. Die Erste Taluvianische Konstellation und der Blinde Mond waren kaum zu erkennen. Es war ungewöhnlich, überhaupt irgendein Licht durch die Staubwolken zu sehen, die immer noch über dem Planeten schwebten. Ich erinnerte mich an den Abend im Garten von Bamarren. Gerade genug Licht, dachte ich. Gerade genug Licht für Liebende. Ich kniff die Augen zusammen, um das schwache Pulsieren der Konstellation auszumachen.


  Ich versuchte, seinen Rhythmus zu bestimmen, den versteckten Code zu entziffern. Einem plötzlichen Gedanken folgend, legte ich meine Hand auf mein Herz…und die beiden Takte begannen, im Gleichklang zu schlagen. Als sie sich vereinigten, fühlte ich mich wie das Kind, das keinen Unterschied zwischen seinen Träumen und dem wachen Leben machte. Für diese kurzen, ewigen Impulse …


  Risse der frühen Morgendämmerung brachen durch die Dunkelheit, und die Konstellation und der Blinde Mond verloren sich im heller werdenden Licht. Ich hörte Stimmen, und als ich in ihre Richtung blickte, konnte ich sehen, wie die Leute anfingen, sich am Rande der Gedenkstätte zu versammeln.


  Gerade genug Licht, um anzufangen, dachte ich.


  


  Epilog


  


  »…sagen Sie nur Garak. Für Sie kurz und bündig Garak.«


  


  


  Mein lieber Doktor:


  Erneut bitte ich Sie, mir dafür zu vergeben, dass ich dies hier so spät schicke–ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll. Memoiren eines cardassianischen Schneiders? Ich denke, diese Beschreibung trifft es ebenso gut wie jede andere. Sehen Sie, Doktor, ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich Ihnen das hier zukommen lassen sollte oder nicht. Als ich es überarbeitete, fragte ich mich, wer diese rührselige und selbstsüchtige Person eigentlich ist.


  Werde erwachsen!, wollte ich ihm zurufen. Lebe dein Leben weiter.


  Nun, das tue ich jetzt; und Ihnen dies zu schicken, wird dazu beitragen. Wie ich schon sagte, ich bin ein unvollendeter Mann, der die Bruchstücke einer zerstörten Welt wieder zusammensetzt. Und ich habe Sie gebeten, ein Zeuge dessen zu sein, da Sie mich nie so streng beurteilen würden, wie ich mich selbst beurteile. Sie würden mir nie die Gelegenheit einer zweiten Chance verweigern.


  Jemand sagte einst, Demokratie sei die fehlerhafte Lösung zu einem perfekten Durcheinander…und dem stimme ich voll und ganz zu. Das Projekt der Neuen Union erreichte in vier der sechs Sektoren die Mehrheit der Stimmen, und statt der politischen Situation ihren Willen aufzwingen zu können, wird jetzt alles endlos diskutiert…und dann wird ein weiteres Mal darüber abgestimmt!


  Ist das Ihre viel gepriesene Demokratie, Doktor? Der Meinung jeder Person ausgeliefert zu sein, die genug Atem hat, um sie auszusprechen? Wie kann man auf diese Weise irgendetwas erreichen? Falls das–wie manche eifrig glauben–ein Komplott der Föderation ist, um die cardassianische Einmischung im Quadranten zu vermindern, dann ist es von Erfolg gekrönt. Wir sind viel zu sehr mit Diskussionen über Energienetzwerke und Abfallverwertung beschäftigt, um uns um irgendetwas anderes zu kümmern.


  Aber ich lebe mein Leben weiter. Und seltsamerweise ist mein Zuhause irgendwie zum Symbol für meinen Fortschritt geworden. Es ist schließlich doch ein wahres Denkmal für Mila und Tain und Tolan geworden, doch das Paradoxe daran ist, dass ich mich nie so frei von ihrem Einfluss gefühlt habe. Wo auch immer ich mich gerade auf meiner Schicksalslinie befinde, Doktor, ich habe nicht länger das Gefühl, dass mein Leben eine Reaktion auf die Entscheidungen ist, die andere Leute für mich getroffen haben.


  Ich lebe mit meinen Orchideen, die den zunehmend beliebten Garten meines Zuhauses geeint und verschönert haben. Ihre verführerischen Blüten und die Anwesenheit der Kinder, die kommen, um zwischen den Gebilden zu spielen (so wie ich es in Tarlak tat), helfen, die düstere Stimmung zu vertreiben, die anfangs wie diese Staubwolken über unserer Welt hing. Der Klang ihrer Stimmen während des Spiels wirkt wie Musik, die meine Arbeit stets erleichtert. Die Kinder nennen es den »Garten des Schneiders«, und der Name hat sich gefestigt. Ja, Doktor, ich arbeite weiter in meinem»neuen« Beruf. Wie Sie sich vorstellen können, gibt es hier jede Menge zu flicken.


  Und was ist mit Palandine?


  Ich ging in einem Zustand der nervösen Erwartung zum Oralianischen Weg. Als wir uns in dem provisorischen Versammlungsraum verteilten, bemühte ich mich, diskret zu sein, während ich ihr Gesicht suchte. Die Zeremonie begann, und eine junge Frau, deren Augen und starke Gesichtszüge mir auf beunruhigende Weise bekannt vorkamen, betrat das Podest und fing an, aus den Hebitianischen Aufzeichnungen vorzulesen. Es war ihre Stimme, Doktor. Es war nicht Palandine, aber es war ihre Stimme. Und dann begriff ich–es war Kel.


  Sie war zu einer starken jungen Frau herangewachsen, deren unbeugsame Schönheit eine harmonische Mischung aus beiden Eltern war. Ich war völlig desorientiert, und als das Treffen vorbei war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ihr Verhalten und ihre Unterhaltungen mit den anderen Leuten machten deutlich, dass sie stark mit dem Oralianischen Weg und dem Prozess des Wiederaufbaus verbunden war. Ich wollte mich ihr vorstellen und sie nach Palandine fragen–doch ich wagte es nicht. Ich fürchtete, dass sie mich, wenn sie die Wahrheit wusste, nur als den Mann sehen konnte, der ihren Vater tötete und ihre Familie zerstörte.


  Ich bin sicher, es wird Sie kaum überraschen, Doktor, wenn ich Ihnen sage, dass ich den Treffen des Oralianischen Wegs jetzt regelmäßig beiwohne. Jetzt, da die Gruppe nicht länger gesetzlich verboten ist, sind die Versammlungen recht beliebt bei den Leuten geworden, die neugierig sind, etwas über die Hebitianer und ihre Kultur zu erfahren. Kel ist mittlerweile eine der Assistentinnen der Führerin, und ihre Arbeit mit der Rezitationsmaske ist äußerst bewegend. Palandine allerdings ist nicht aufzufinden, und all meine Versuche, Informationen über sie zu erhalten, sind ergebnislos geblieben. Kel wäre meine einzige Quelle, doch zwischen uns besteht eine Distanz, von der ich nicht weiß, ob wir jemals in der Lage sein werden, sie zu überbrücken.


  Also gebe ich mich im Moment damit zufrieden, ihre spirituelle Entwicklung zu beobachten…und das Echo einer trällernden Stimme zu hören, die mich vor langer Zeit im Trainingsbereich von Bamarren aus meinem Schmerz und meinem Selbstmitleid riss.


  Meinen Schuppen habe ich in dem nie endenden Bestreben, meinen Platz zu finden, erweitert. Ich habe das Gefühl, dass ich nah dran bin, Doktor, besonders während ich damit fortfahre, die Gebilde weiterzuentwickeln. Eines, das als Denkmal für Tolan gedacht war, stellt eine krude und doch effektive Repräsentation des geflügelten Wesens von der hebitianischen Sonnenscheibe dar–sie ist der strahlenden Sonne zugewandt, streckt sich ihr entgegen, strebt nach ihr, während die sonnendurchzogenen Fäden vom Körper strömen und sich mit den Körpern der Leute verbinden, die auf einer Kugel stehen und für diese göttliche Verbindung hinauf zu dem Wesen blicken…Ich habe die Rezitationsmaske, die er mir gab, am Gesicht des Wesens befestigt, und es ist irgendwie zu meinem persönlichen Totem geworden. Ich hoffe, dass Sie eines Tages Gelegenheit haben werden, es zu sehen. Nichts würde mich mehr freuen. Sie sind stets willkommen, Doktor.


  


  Zitate


  


  Zitat zum Prolog aus »Das Implantat«. Drehbuch: Robert Hewitt Wolfe


  



  Zitat zu Teil I aus »Die Schatten der Hölle«. Drehbuch: Robert Hewitt Wolfe & Ira Steven Behr


  



  Zitat zu Teil II aus »Die Konspiration«. Autoren: Gene Wolande & John Wright; Drehbuch: James Crocker


  



  Zitat zu Teil III aus »In fahlem Mondlicht«. Autor: Peter Allan Fields; Drehbuch: Michael Taylor(Anmerkung: Das Zitat ist in der ausgestrahlten Version der Episode nicht mehr enthalten.)


  



  Zitat zum Epilog aus »Die Khon-Ma«. Drehbuch: Kathryn Powers (Anmerkung: Der Titel der deutschen Episode ist fehlerhaft, da der richtige Name der bajoranischen Terrorzelle »Kohn-Ma« lautet.)


  Danksagung


  


  Mein Dank beginnt bei Rick Berman und Ira Steven Behr, die einen Schauspieler engagierten, der einen Cardassianer nicht vom Mann im Mond unterscheiden konnte: Danke für euer Vertrauen und eure Unterstützung.


  Ebenfalls danke ich Peter Allan Fields, der den Charakter erschuf, und dem Autorenstab (besonders Robert Hewitt Wolfe), die Garaks Entwicklung unter Iras scharfem und zielsicherem Blick gefördert und geleitet haben. Wenn es nicht auf der Seite steht…


  Mein Dank geht an Denise und Michael Okuda, deren »Star Trek Enzyklopädie« mein ständiger Begleiter war; an Matthew Lesher, meinen hart arbeitenden und enthusiastischen Manager; an Lolita Fatjo und die Stillwells, Eric und Debra, für Führung und Weisheit in Sachen STAR TREK; an Armin Shimerman und David George, nicht nur dafür, dass sie mich ermutigten, sondern auch, weil sie mir den Weg wiesen; an John Ordover von Pocket Books, der als Erster ja sagte; an Gayle Stever für die herkulischen Bemühungen im Namen des Fandoms und unserer auserwählten Wohltätigkeitsorganisation, Rettet die Kinder; an die unglaubliche Besetzung, die Crew und die Mitarbeiter von STARTREK–DEEP SPACE NINE, eine Serie, die sich ins Abenteuer wagte; und an die Fans, ohne die es STAR TREK nicht geben würde.


  Und zu guter Letzt an Margaret Clark, meine unerschrockene und gründlich informierte Lektorin, die mir nicht nur die Art von kreativer Führung gab, die mir half, das Rückgrat des Buches zu finden, sondern die auch wusste, dass Hasperat ein bajoranisches und nicht etwa ein cardassianisches Gericht ist–und mich so vor ewiger STAR TREK-Schande bewahrte.


  


  
    
      
    
  


  Dunkel, tragisch und glaubwürdig–die Seele der Cardassianer


  


  von Julian Wangler


  


  »Ich hasse nicht Sie, Cardassianer. Ich hasse, was aus mir wurde–wegen Euch.«


  – Miles O'Brien in »Der Rachefeldzug«


  


  Fragt man STAR TREK-Autorin Jeri Taylor nach der Entstehungsgeschichte rund um die Cardassianer, lässt sie das prompt an die von ihr geschriebene THE NEXT GENERATION-Episode »Der Rachefeldzug« zurückdenken, in der dieses Volk erstmals in Erscheinung tritt. »Zunächst«, gesteht sie offen, »fiel mir der Name ›Circassianer‹ ein. Das klang für mich bereits ziemlich außerirdisch, auch wenn sich in meinem Hinterkopf der Gedanke regte, dass ich zu leicht darauf gekommen war. Jemand brachte mich darauf, dass es ein Volk in der Antike gegeben hatte, das so hieß. Also spielte ich mit dem Wort und kam schließlich auf ›Cardassianer‹.«


  


  Kein »business as usual«


  


  Was sich hier nach der Erfindung einer neuen fremden Spezies wie jeder anderen auch anhört, sollte spätestens ab Deep Space Nine zu etwas viel Größerem werden. Bis zum Anbruch der dritten Serie war STAR TREK nämlich fast ausschließlich eine sogenannte »Alien-of-the-week-Show« gewesen: Ganz im Sinne des Kredos vom Raumschiff, das die unbekannten Weiten erforscht, galt es, möglichst eine faszinierende Rasse nach der anderen vorzustellen, ehe die Enterprise wieder zum nächsten Abenteuer weiterflog. Man kann auch behaupten: STAR TREK war zugleich überall und nirgends.


  DS9 brachte einschneidende Veränderungen. Das Epos um die ehemalige cardassianische Erzverarbeitungsstation etablierte über sieben Staffeln hinweg nicht nur ein bislang unerreichtes Aufgebot an festen Schauplätzen und Gastcharakteren, sondern stellte mehrere Völker in den Mittelpunkt und beleuchtete sie ausführlich, wie zum Beispiel die Bajoraner und das Dominion. Besonders prominent platziert wurden aber die Cardassianer. Was war es, das den Reiz ausmachte, ausgerechnet dieses Volk auszuwählen und mithilfe seiner regelmäßig auftauchenden Vertreter immer weiter zu vertiefen?


  Jeri Taylor ist überzeugt: Es war die Authentizität der Cardassianer.


  Obwohl die reptilienhaften Wesen innerhalb des Franchise nie die Popularität der kriegerischen Klingonen, der verschlagenen Romulaner oder der kybernetischen Borg erreicht haben, gelten sie als Geheimtipp unter den Völkern des STAR TREK-Universums. Analog zu dem deutlich realistischeren Einschlag, der DS9 gegenüber den übrigen Serien auszeichnet–indem zum Beispiel Religion, Krieg und Intrigen thematisiert werden–, wird mit den Cardassianern ein Volk vorgestellt, das von eklatanten Widersprüchen geprägt ist, die auch seinen weiteren Fortgang bestimmen.


  


  Vom Weg abgekommen


  


  Im Gegensatz zu den allermeisten Kulturen, die in ihren frühen Entwicklungsstadien kriegerisch waren und erst durch die Lehren aus selbstverschuldeten Gräueln zu einer neuen, besseren Gesellschaftsordnung fanden, schlugen die Cardassianer exakt den umgekehrten Weg ein. Einst nämlich, vor Jahrhunderten, waren sie ein spirituelles, künstlerisches und musisches Volk, das Frieden und Harmonie suchte. Dies drückte sich in den Losungen des sogenannten Oralianischen Wegs aus, der für die ursprünglichen Cardassianer Religion, Weltanschauung und Sozialsystem zugleich war. Den Bajoranern, die sie später unterjochen sollten, waren sie verblüffend ähnlich.


  Doch die Cardassianer kamen von ihrem Weg ab. Irgendwann waren die Ressourcen Cardassia Primes, ihrer Heimatwelt, erschöpft.


  Gleichzeitig ereigneten sich auf dem trockenen Planeten ökologische Katastrophen, und das Bevölkerungswachstum geriet außer Kontrolle. Binnen weniger Jahre stürzte die oralianische Zivilisation ins Chaos. Sie vermochte ihre postmaterielle Entwicklungsstufe nicht mehr zu halten, denn plötzlich ging es nur noch um das nackte Überleben auf einer sterbenden Welt. Von keinem Geringeren als Gul Madred, der Picard in »Geheime Mission auf Celtris III« foltert, erfahren wir, wie hart das Leben auf Cardassia zu jener Zeit war.


  Mitten in dieser prekären Lage bot sich das Militär als Retter an. Es übernahm die Regierung und schuf eine gesellschaftliche Realität der strikten Ordnung, der klaren Regeln und ständigen Überwachung. Die Militärherrschaft führte die Union in ein neues Zeitalter: Nun begannen die Cardassianer, fremde Welten zu plündern und zu annektieren. Dadurch dehnten sie ihr Territorium immer weiter aus, kamen in den Besitz von Reichtum und neuen Technologien, die es ihnen gestatteten, die Krise ihrer Heimatwelt zu kompensieren und sich im All zu verteilen. Der Begriff »Union« wurde dabei einfach aus alten Zeiten beibehalten, impliziert er doch einen Zusammenschluss freier Welten, wohingegen die Cardassianer nun Planeten unterwarfen und sie ihrem Imperium einverleibten.


  


  Cardassianische Urangst als Tragik


  


  Wichtig ist, zu erkennen, dass die Cardassianer dem Militarismus nicht aus Überzeugung oder aufgrund einer radikalen Ideologie verfielen, sondern sich ihm erst zuwandten, als Platz und natürliche Ressourcen knapp wurden. Überbevölkerung und Umweltniedergang machten sie zu Getriebenen eines Kurses, der aus ihrer Sicht wohl alternativlos war. Das aus der Not geborene Streben verwandelte sich jedoch über längere Zeit hinweg in einen Selbstläufer und entwickelte eine verhängnisvolle Eigendynamik, die das Wesen der Cardassianer nachhaltig korrumpierte.


  Aus einem Sicherheitsgefühl heraus, nie wieder leiden und sich vor der Zukunft fürchten zu müssen, wurde es plötzlich hinnehmbar, seine alten, friedfertigen Überzeugungen über Bord zu werfen und andere Welten auszunehmen. Von der Angst um die eigene Verwundbarkeit erholten sich die Cardassianer nie wieder, und das Militär schlachtete diese latente Befindlichkeit immer wieder propagandistisch aus, um weitere Eroberungen zu rechtfertigen und seine Machtbasis zu zementieren. Der Spruch »Man ist, was man tut« bewahrheitete sich für das Schicksal der Cardassianer in erschreckender Weise.


  Schon hierin steckt die leise Tragik, die das cardassianische Volk seit Langem begleitet: Es wollte eigentlich nie so werden, wie es sich seit dem Ende des Oralianischen Zeitalters entwickelte, und in seinen tiefsten Winkeln hasst es sich möglicherweise ein wenig dafür, weil es sein Gewissen zu lange ignoriert hat. Auf der anderen Seite konnten die Cardassianer diese Entwicklung ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr aufhalten und brauchten das Wissen und die Geltung, eine Macht im Alpha-Quadranten zu sein, wie eine Droge.


  Nur so lässt sich erklären, wieso Gul Dukat bereit ist, einen derart hohen Preis zu zahlen, als er eine Allianz mit dem Dominion eingeht, um die Vormachtstellung der Union nach einer Phase des Niedergangs wiederherzustellen.


  


  Komplexe Identität


  


  Trotz des aggressiven Kurses, den die Union nach außen zu fahren begann–was auch schnell zu erbitterter Feindschaft mit der Föderation führte–, verloren die Cardassianer nicht einfach ihre alte Identität. Vielmehr begann sich aus alten, traditionellen und neuen, revisionistischen Elementen eine neue Wesensart herauszubilden, die nicht immer frei von tiefgreifenden Paradoxien war. So bekommen wir in DS9 nicht selten zu sehen, dass die Cardassianer als Individuen feinfühlig und künstlerisch ambitioniert bleiben. Sie haben einen ausgeprägten Familiensinn und pflegen eine kultivierte Lebenseinstellung sowie ein genussorientiertes Freizeitverhalten. Damit sind sie nicht einfach nur gehirnlose Soldaten einer verrohten Gesellschaft, sondern schätzen Bildung, Wissenschaft, detailverliebte Architektur, die Literatur und das entwickelte Leben.


  Auf der anderen Seite setzten sich bei ihnen auch Denk- und Handlungsmuster fest, die aus der neuen gesellschaftlichen Ordnung entstanden waren. Der Überwachungs- und Militärstaat mit seinen ungerechten Gerichtsverfahren förderte paranoides Denken und Angst vor Repressalien. Er forcierte die Tendenz zur Einordnung. Wenn man bei den Cardassianern also eine Eigenschaft betonen will–so wie bei den Klingonen die Ehre oder bei den Ferengi die Habgier–, dann ist es die Autorität. Auch während der kurzen Phase der Zivilregierung, dem Detapa-Rat, bleiben die Cardassianer ein sehr ordnungsliebendes Volk.


  Es darf angenommen werden, dass diese Ordnungssehnsucht ihre kulturellen Wurzeln im Harmoniebestreben der oralianischen Zivilisation hat und vom Militär günstig aufgegriffen werden konnte, um die Gesellschaft umzugestalten, ohne einen radikalen kulturellen Bruch zu vollziehen. Die besagte Harmonie- und Ordnungsliebe mag eine Eigenschaft sein, die als Schattenseite eine Tendenz zum Totalitären aufweist, und vielleicht lässt sich auf diese Weise erklären, warum das Militär so viele Jahrhunderte an der Macht bleiben konnte, ohne eine ernsthafte Opposition fürchten zu müssen.


  


  Sehnsucht nach Obrigkeit und Aufopferung


  


  An den Cardassianern, wie wir sie im 24. Jahrhundert antreffen, kann man gut beobachten, dass sie sich im Privaten ausleben und dort ganz sie selbst sind, in der gesellschaftlichen Öffentlichkeit jedoch zur Ein- und Unterordnung neigen. Man könnte fast von einer Biedermeiermentalität sprechen–mit dem wesentlichen Unterschied, dass die Cardassianer die Trennung zwischen Privat- und Gesellschaftsleben nicht nur erzwungenermaßen vornehmen, sondern diese auch brauchen.


  Ordnung, Autorität und Einreihung sind für sie sehr wichtig, wie wir an verschiedenen Beispielen beobachten können. Garak, der auf DS9 im Exil leben muss, schlittert zeitweilig in Gemütsphasen, in denen er beinahe den Verstand verliert, weil er nicht länger Teil jenes Systems ist, das er zugleich hasst und liebt. In »Das Implantat« erfahren wir von seinem Hirnimplantat. Ursprünglich sollte es ihn gegen Verhörtechniken resistent machen, doch Garak berichtet, dass es ihm nun hilft, mit der Langeweile und Ziellosigkeit seines neuen Lebens zurechtzukommen.


  In »Der undurchschaubare Marritza« ist die Titelfigur bereit, sich zu opfern, weil die Aufgaben, die er während der Besatzungszeit ausführen musste, tiefe Narben hinterlassen haben. Trotz seiner Zweifel hatte er in all der Zeit nichts unternommen, um die Verhältnisse zu verbessern, denn »ein Befehl ist ein Befehl«, wie er zu Protokoll gibt.


  Erst nach der Entbindung von seinen Pflichten kann er Wiedergutmachung leisten. Legat Ghemor hat in »Die zweite Haut« nach seinem Ruhestand ganz ähnliche Gewissensbisse. Aufzubegehren liegt nicht in der Natur der Cardassianer, entspricht nicht ihrem sozialen Kodex. Sie leiden im Stillen–auch über sich selbst.


  Aber manchmal hat man als Zuschauer das Gefühl, dass das Gleichgewicht zwischen privater Existenz und Gesellschaftsleben nicht stimmt, dass die Cardassianer in der ständigen Gefahr stehen, sich von ihrer äußeren Identität und den gesellschaftlichen Rollenbildern vereinnahmen zu lassen. Nur so ist Gul Dukats Abstieg in»Indiskretion« zu erklären, nachdem sich herausstellt, dass er eine Tochter hat, die zur Hälfte Bajoranerin ist. Nur so kann man letztlich erklären, warum Enabran Tain, Führer des mächtigen Obsidianischen Ordens, das Bekenntnis zu seinem eigenen Sohn, Garak, verleugnet. Dass dies im Grunde seines Herzens gegen seinen persönlichen Wunsch geschehen ist, zeigt sich in »Im Lichte des Infernos«, als der sterbende Tain Garak um Vergebung bittet.


  Dieses Verhalten lässt sich weniger mit dem Streben nach grenzenlosem Ruhm erklären–dafür sind die Cardassianer zu puritanisch.


  Mehr ist es das ständige, unterschwellige Schuldgefühl, seiner eigenen Nation einen Dienst leisten zu müssen. Dafür opfern Cardassianer sehr viel. In diesen Zusammenhang passt auch, dass es einen beliebten Roman über das gesellschaftliche Leben zu geben scheint, der den interessanten Titel »Das ewige Opfer« trägt. Vielleicht handelt es sich dabei um eine Art cardassianische Buddenbrooks, eine über mehrere Generationen reichende Familienchronik, die von den Entbehrungen der Cardassianer erzählt und die Seele dieses Volkes, die Metapher, die ihm innezuwohnen scheint, transzendent macht.


  


  Einzelne im Spiegel der cardassianischen Seele



  


  Figuren wie Dukat und Garak sind deshalb so wertvoll, weil sie gute Beispiele für das cardassianische Wesen mit all seinen Lichtblicken und Abgründen sind. Obwohl Benjamin Sisko in »Das Gute und das Böse« zu einer gegenteiligen Behauptung findet, ist keiner dieser beiden Männer von Grund auf wirklich schlecht–weshalb es durchaus verwundern mag, dass sie für unterschiedliche Seiten kämpfen.


  Gul Dukats großes, bleibendes Leiden ist beispielsweise, dass die Bajoraner ihn nie als Präfekten akzeptierten. Obwohl er als Besatzungsherr nach eigener Aussage um Milde bemüht war und die aufbegehrenden Bajoraner als Kinder sah, um die es sich zu kümmern galt, kann er bis zum Schluss nicht verstehen, dass er dennoch ein Unterdrücker und Mörder war. Dukat, dessen Liebe zu seiner halbbajoranischen Tochter Ziyal und aufrichtig Gefühle für Kira Nerys nicht bestritten werden können, scheitert letzten Endes an jenem Widerspruch, in den sein Volk als Ganzes verheddert ist: Er ist ein Kriegsherr und will sich trotzdem nicht so sehen. Er ist von Machtgier zerfressen und betrachtet sich als bescheiden. Vor dem Hintergrund der Entwicklung seines Volkes erscheint Dukat plötzlich nicht mehr nur als Täter, sondern auch als Opfer; als jemand, der in einer schweren Selbstverleugnung gefangen ist.


  Garak ist ebenfalls ein sehr widersprüchlicher Charakter. Wie in der Serie mehr als nur ein Mal angedeutet wurde, und wie wir in »Ein Stich zur rechten Zeit« nun vertieft nacherleben dürfen, hat er in seinem wendungsreichen Leben viele Rollen eingenommen. Er ist reich an Erfahrung und Bildung und weiß durch Charme und Intelligenz zu bestechen. Trotzdem hat all das, was bei regelmäßigen Replimatplaudereien mit Julian Bashir so sympathisch wirkt, eine dunkle Seite. Garak hält seine Vergangenheit gut unter Verschluss, vor allem seine Zeit als Agent des Obsidianischen Ordens, in der er für viele schreckliche Taten mitverantwortlich war.


  Obwohl es seiner kultivierten Natur auf den ersten Blick zuwider zu laufen scheint, ist der spätere DS9-Schneider ein Kind seiner Gesellschaft und ließ sich auf Gedeih und Verderb in den brutalen Militär- und Geheimdienstapparat einspannen, buhlte sogar um dessen Anerkennung. Man kann Garak als Individuum sehen und ihn seiner Taten beschuldigen. Genauso gut kann man ihn jedoch–wie Dukat–seinerseits als ein Opfer und einen getreuen Ausdruck der cardassianischen Gesellschaft betrachten, die er gerade in seinem Schlussplädoyer in »Das, was du zurücklässt« ebenso von ganzem Herzen liebt wie abgrundtief verteufelt:


  »Einige werden bestimmt sagen, dass wir nur bekommen haben, was uns zusteht. Unsere ganze Geschichte ist eine Geschichte arroganter Aggression.


  Wir sind schuldig im Sinne der Anklage. Natürlich wird Cardassia überleben. Aber nicht als das Cardassia, wie ich es kannte. Wir waren groß.«


  


  Cardassianer als Allegorie


  


  Zwei Herzen schlagen in der Brust der Cardassianer, um es mit Goethe auszudrücken. Dadurch entziehen sie sich dem üblichen Schwarzweißschema, dem die meisten fremden Spezies in Science-Fiction-Serien unterliegen. Die Cardassianer sind nicht so archetypisch wie die Klingonen, die Romulaner oder die Borg. Sie sind nicht auf wenige Aspekte fokussiert und auch nicht in wenigen Sätzen zu beschreiben. Sie sind eine vielschichtige Kultur mit einem Hintergrund, der nicht einfach nur Kulisse ist, sondern eine prägende Vorgeschichte.


  STAR TREK will eine Allegorie auf das Wesen Mensch sein. Daher sind die nichtmenschlichen Charaktere, die es bietet, immer auf uns zurückzubeziehen. Ehre bei den Klingonen, Intrige bei den Romulanern, Kapitalismus bei den Ferengi, Askese und Logik bei den Vulkaniern, Glaube und Religion bei den Bajoranern. Aber die Cardassianer? Sie liegen zwischen den Zeilen. Sie lassen sich nicht so einfach greifen. Deshalb sind sie auch nicht die allegorischen Faschisten in STAR TREK–was ihnen hier und da angedichtet wird–, sondern haben ihren eigenen Stellenwert. Daher lassen sie sich in viele Richtungen deuten.


  Sicher ist allerdings eines: Mehr als bei den geläuterten und idealistischen Menschen der Zukunft stoßen wir bei den Cardassianern auf unsere eigene Lebenswirklichkeit. Wir finden ein kriegerisches Wesen, einen liebevollen Familiensinn, Mitgefühl und Erbarmungslosigkeit, das ganze Spektrum unserer eigenen, von Widersprüchen übersäten Persönlichkeit. Vielleicht sind die Cardassianer deshalb nie zum Publikumsliebling avanciert, weil man sie zugleich lieben und hassen muss. Und vielleicht haben wir deshalb Nachsehen mit jemandem wie Garak, weil er uns möglicherweise besser in STARTREK reflektiert als einer der großen Sternenflottencaptains. Es ist eine Frage des Eingeständnisses.


  


  Quellen–TV-Serien


  STAR TREK–THE NEXT GENERATION 4x12 »Der Rachefeldzug«


  STAR TREK–THE NEXT GENERATION 6x10/11: »Geheime Mission auf Celtris III«, Teil 1+2


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 1x19: »Der undurchschaubare Marritza«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 2x05 »Die Konspiration«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 2x22 »Das Implantat«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 2x25 »Das Tribunal«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 3x05 »Die zweite Haut«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 3x20/21 »Der geheimnisvolle Garak«, Teil 1+2


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 4x05 »Indiskretion«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 5x08 »Die Schuld«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 5x15 »Im Lichte des Infernos«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 6x11 »Das Gute und das Böse«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 6x17 »Tiefes Unrecht«


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE 7x25/26 »Das, was du zurücklässt«, Teil 1+2


  


  Quellen–Romane


  STAR TREK–DEEP SPACE NINE »Das ewige Opfer«
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